
Acerca de este libro

Esta es una copia digital de un libro que, durante generaciones, se ha conservado en las estanterías de una biblioteca, hasta que Google ha decidido
escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en línea libros de todo el mundo.

Ha sobrevivido tantos años como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio público. El que un libro sea de
dominio público significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el período legal de estos derechos ya ha expirado. Es
posible que una misma obra sea de dominio público en unos países y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio público son nuestras
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histórico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta difícil de descubrir.

Todas las anotaciones, marcas y otras señales en los márgenes que estén presentes en el volumen original aparecerán también en este archivo como
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted.

Normas de uso

Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio público a fin de hacerlos accesibles
a todo el mundo. Los libros de dominio público son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones técnicas sobre las solicitudes automatizadas.

Asimismo, le pedimos que:

+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivosHemos diseñado la Búsqueda de libros de Google para el uso de particulares;
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales.

+ No envíe solicitudes automatizadasPor favor, no envíe solicitudes automatizadas de ningún tipo al sistema de Google. Si está llevando a
cabo una investigación sobre traducción automática, reconocimiento óptico de caracteres u otros campos para los que resulte útil disfrutar
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envíenos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio público con estos
propósitos y seguro que podremos ayudarle.

+ Conserve la atribuciónLa filigrana de Google que verá en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Búsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine.

+ Manténgase siempre dentro de la legalidadSea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio público para los usuarios de
los Estados Unidos, lo será también para los usuarios de otros países. La legislación sobre derechos de autor varía de un país a otro, y no
podemos facilitar información sobre si está permitido un uso específico de algún libro. Por favor, no suponga que la aparición de un libro en
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracción de los derechos de
autor puede ser muy grave.

Acerca de la Búsqueda de libros de Google

El objetivo de Google consiste en organizar información procedente de todo el mundo y hacerla accesible y útil de forma universal. El programa de
Búsqueda de libros de Google ayuda a los lectores a descubrir los libros de todo el mundo a la vez que ayuda a autores y editores a llegar a nuevas
audiencias. Podrá realizar búsquedas en el texto completo de este libro en la web, en la páginahttp://books.google.com
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Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.
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Georg Friedrich Meiers,

öffentlichen ordentlichen Lehrers der Weltweisheit,

und der Königlichen Academie der Wiſſenſchaften in

Berlin Mitgliedes, --

sº Ds. Sº I tºº sººº sººº sººº

Erſter Theil.

GFR-e-TasfR-e-HF.SF.e-F«sFR-UHF.SFALUF.

Zweyte und verbeſſerte Auflage.

PS2S2S2S2SE2SE2SE2SH

Halle in Magdeburgiſchen,

verlegt von Carl Hermann Hemmerde, 1762.
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Vorrede.
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ÄDºa ich nicht nur, in der Einlei

. ºtung zu der philoſophiſchen

Sittenlehre den hohen Werth

derſelben aus ihrer eigenen Natur hin

länglich dargethan habe; ſondern da

auch ein jedweder, welcher eine leben

dige Empfindung von der wahren Tu

gend beſitzt, vollkommenüberzeugt iſt,

daß, einegenaue Kenntnißder Tugend,

eine der allernöthigſten und nützlich

ſten Wiſſenſchaften des Menſchen iſt:

ſo iſt es unnöthig, in dieſer Vorrede,

den Nutzen und den Werth der philo

ſophiſchen Sittenlehre, weiter anzu

preiſen. Ich habe demnach in dieſem

? Werke den Anfang gemacht, eine der

-

vortrefflichſten philoſophiſchen Wiſſen

ſchaften abzuhandeln, und vernünf

tige Leſer mögen beurtheilen, ob ich

- )( 2 die
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zu der andern Auflage.
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# Ich habe ſchon, in der Vorredezu dem

FFF fünften Theile meiner philoſophiſchen

Sittenlehre, meinen Entſchluß angezeigt, mit

der Zeit noch einen Theil herauszugeben, wel

cher die Zuſätze und wichtigern Veränderungen

enthalten ſoll, die ich etwa in Abſicht dieſes

Werks zu machen nöthig finden werde. Da

her habe ich auch, bey dieſer andern Ausgabe

des erſten Theils dieſes Werks, keine erhebli-

che Aenderung in demſelben gemacht. Und ich

habe alſo nichts weiter in dieſer Vorrede zu

ſagen, als daß ich dieſe Schrift von neuem,

nicht nur der billigen Beurtheilung der Leſer,

ſondern auch der Ausübung der darin enthal

tenen Regeln, beſtens empfehle. Auf der

Friedrichsuniverſität zu Halle, den 3ten

Febr. 1762.

Georg Friedrich Meier
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Entwurf

des erſten Theils
der

Philoſophiſchen

Sittenlehre.
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I. e. in die philoſophiſche Sittenlehre.

- I-32. -

II. Die philoſophiſche Sittenlehre.

A. der allgemeine Theil.

« von den natürlichen Pflichten gegenGOtt.

A. von der innerlichen natürlichen Religion.

a. Von der Verbindlichkeit zur Religion.

s§ 349 . --

b. Von der natürlichen Religion über

__haupt. § 5o -6r.

s. Von der Ehre Gottes

N. Ueberhaupt § 62,64,

2. Inſonderheit -

Die Weitläufigkeit derErkenntniß

GQttes. § 65-74.

2. * Gröſſe der Erkenntniß GOttes

75 - 81ſ 3. Die



---------

3. Die Wahrheit derſelben. § 82-105.

4. Die Klarheit derſelben. § 106-118.

5. Die Gewißheit derſelben. § 119-133.

6. Das Leben derſelben. § 134'4o.

a. Von dem innerlichen Dienſte GOttes

N. Ueberhaupt. § 141 143.

2. Jnſonderheit, -

1. Die Liebe GOttes. § 144-148.

2. Die Zufriedenheit mit GOet. §.

* - I49* 154- - - -

3. Die Hoffnung und das Vertrauen

- auf GOtt. § 155 17.

4. Die Dankbarkeit gegen GOtt. §.

172 174. - - -

5. Die Ergebung in den göttlichen

- Willen, § 175 177. -

6. Die Anbetung GOttes. § 178 81.

7. Die Furcht GOttes. § 18 88.

§. Der Gehorſam gegen GOet. §.

189-196. *

9. Die Nachahmung GOttes § 197 -

- 2OI. - -

«ro. Das innerliche Gebet. § 2o2-23.

e. Von den Fertigkeiten in Abſicht auf

die Religion § 232.

R. Die frommen Tugenden. §233242.

2. Die gottloſen Laſter §243-256.

-

“-
- -
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macht haben, ſtimmen darin mit einander

überein, daß dieſelbe ohne Tugend nicht er

langt werden könne. Ein vernünftiges We

ſen, welches glückſelig ſeyn will, muß ſich

durchaus in die Regeln der Ordnung beque

men, in welche es durch die göttliche Vorſe

hung geſetzt worden. Eine jede Abweichung

von einer wahren Regel iſt, eine Verirrung

von dem Wege zur Vollkommenheit und

Glückſeligkeit. Und der Menſch, der ſeine

„º. FÄt sºs Frºst . .

ÄÄÄÄÄÄÄ

# # # # # # # # # #
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Einleitung

in die

philoſophiſche Sittenlehre.

§ 1,
-xGZE)

ÄÄÄ- -

Alle diejenigen, welche, von dem Sche

# Äne der Dinge und ihrer eigenen
Sinnlichkeit unbetrogen, ſich einen

richtigen Begriff von der wahren

lückſeligkeit eines vernünftigen Geſchöpfs ge

Meiers Sittenl. 1, Th. A Wo

- -
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„QVollkommenheit erreichen will, muß alle Re

geln, denen er von der Natur unterworfen

iſt, aufs genaueſte beobachten. Er muß alle

Regeln der Vollkommenheit ſeines äuſſerlichen

Zuſtandes, ſeines Körpers, ſeiner Seele, ſei

ner Erkenntnißkräfte und ſeines Willens be

obachten; gleichwie ein Gebäude nur alsdenn

vollkommen iſt, wenn es den Regeln der Bau

kunſt gemäß aufgeführt worden. Da nun,

aus der vernünftig freyen Beobachtung aller

Regeln der Vollkommenheit eines Menſchen,

die menſchliche Tugend entſteht; ſo iſt ohne

dieſer Tugend keine wahre Glückſeligkeit

zu hoffen, und zu erlangen. Wie nöthig iſt

alſo nicht, die Tugend, der menſchlichen Na

tur! Ohne Tugend verwildert die menſchliche

Natur, und geräth in die äuſſerſte Verwir

rung. Ohne Tugend muß der Menſch verder

ben, und in einen Abgrund der Unglückſelig

keit verſincken. Wir Menſchen haben insge

ſamt einen Trieb zu unſerer Glückſeligkeit,

ſollen wir alſo nicht von rechtswegen begierig

ſeyn, die Quelle unſerer Glückſeligkeit, die

wahre Tugend, kennen zu lernen? Wie ver

kehrt handelt nicht der wiſſensbegierige Menſch!

Er iſt neugierig genung, ſeinen ſpitzfindigen

Verſtand aufs äuſſerſte anzuſtrengen, die Na

tur des Donners, des Lichts, der Farben,

und anderer Wunderwerke der Natur ken

nen zu lernen, er ſucht die Natur der Els

mente der Dinge zu erforſchen, und erÄ
: - - - - - - tieft
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in die philoſophiſche Sittenlehre. 3

lle Re tieft ſich mit dem gröſten Vergnügen in die

worfen Entſcheidung tauſenderley Fragen, welche zwar

uß alle den Verſtand ſchärfen, aber ihn von ſolchen

erlichen Einſichten entfernen, welche ihn zur Tugend

ele, ſei- aufmuntern könnten. Es preiſen ſich dem

ºns be nach einem jeden vernünftigen Menſchen alle

lsdenn diejenigen Wiſſenſchaften von ſelbſt zur Ge

Bau- nüge an, welche ihn die Tügend genauer ken

nun, nen lehren, und ihm dieſelbe ſo reizend vor

aller ſtellen, daß er dadurch gerührt werden kan.

ſchen, Es würde demnach eine überflüßige Sache

ohne ſeyn, wenn ich weitläuftig zeigen wolte, daß

ligkeit - die philoſophiſche Sittenlehre eine Wiſſen

hig iſt ſchaft ſey, um welche ſich billig ein jedweder

Na- Menſch bekümmern ſolte, welcher ſeine Glück

chliche ſeligkeit zu erlangen wünſcht. Ich werde, in

erwir- der Einleitung zu dieſer Wiſſenſchaft, dieſe

erder- Betrachtung noch weiter ausführen. Laßt

kſelig- uns erſt vor allen Dingen, einen rechten Be

insge- griff von der Natur dieſer vortrefflichen Wiſſen

gkeit | ſhaft machen!

gierig -

, die - §. 2. -

jch! | Die Tugend muß den Menſchen, auf den
jen Wege zu einer Glückſeligkeit, beſtändig lei

ja- ten und führen. Und wenn ſie ihn auch nur

arbel, einen Augenblick verlaſſen ſolte ſo geräth er

Fens auf verführende Abwege. Der Menſch mag

E- demnach in einem Zuſtande ſich befinden in
r vere - welchem er will, iſt er Ä ſeiner ſelbſt mäch

T. 'gy
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tig, und beſitzt er nur den Gebrauch ſeiner

Vernunft und ſeiner Freyheit, ſo iſt er alle

mal verbunden, die Tugend auszuüben. In

einem jedweden Zuſtande der menſchlichen

Natur ſind gewiſſe Pflichten zu beobachten,

und gewiſſe Tugenden auszuüben, wenn der

Menſch anders in demſelben darzu vermö

gend iſt. Nun kan man den Menſchen, in

Abſicht auf ſeine Pflichten, vornemlich in ei

nem doppelten Zuſtande betrachten: in dem

natürlichen, und in dem geſellſchaftlichen

Zuſtande. In der erſten Abſicht wird er

bloß als ein Menſch betrachtet, ohne ihn als

einen Theil einer beſondern Geſellſchaft an

zuſehen, in welcher nicht alle und jedwede

Menſchen ſtehen. In dem natürlichen Zu

ſtande wird der Menſch weder als ein Va

ter noch als ein Sohn angeſehen, weder als

ein Herr nöch als ein Bedienter, weder als

ein Oberherr noch als ein Unterthan, und

wie alle übrige Verhältniſſe heiſſen mögen,

in welche ein Menſch durch die verſchiedenen

Geſellſchaften verſetzt wird. Wenn man alſo

einen Menſchen in dem natürlichen Zuſtande

betrachtet: ſo ſieht man bloß auf die Ein

richtung ſeiner Natur, und betrachtet ſie in

Abſicht auf GOtt, den Menſchen ſelbſt, und

in Abſicht auf alle übrige Dinge, ohne daß

man auf die verſchiedenen geſellſchaftlichen

Verbindungen acht gibt, in welche der

Menſch, entweder von der Natur oder

- ele
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ſeine freye Wahl, mit einigen andern Men

ſchen nach ſeiner Geburt nach und nach verſetzt

wird. In dieſem Zuſtande hat der Menſch

gewiſſe Pflichten zu beobachten, wenn er als

ein wahrer Menſch ſich verhalten, und ſich

ſelbſt glückſelig machen will. Von dieſen

Pflichten werden alle bürgerliche Pflichten,

alle Pflichten der Eheleute, alle Pflichten der

Eltern und Kinder u. ſ w. ausgeſchloſſen, als

welche insgeſamt den geſellſchaftlichen Zuſtand

der Menſchen voraus ſetzen, und zum Grun

de legen. Z. E. Wir ſind verbunden GOtt

dankbar zu ſeyn, mäßig zu eſſen und zu trin

ken, und andere Menſchen zu lieben. Dieſe

Pflichten muß ein Menſch beobachten, und

wenn er auch weder Vater noch Mutter, we

der Kinder noch Bediente, weder einen Ehe

gatten noch eine Obrigkeit hätte, und wenn er

auch in gar keiner beſondern geſellſchaftlichen

SVerbindung mit einigen andern Menſchen ſte

hen ſolte. Sie gehören demnach, zu den

Pflichten des natürlichen Zuſtandes eines

Menſchen. -

§ 3.

In dem natürlichen Zuſtande hat ein

Menſch, entweder innerliche Pflichten,

oder äuſſerliche, zu beobachten. Die letzten

werden auch Zwangspflichten genennet, und

man verſteht darunter Fen Pflichten,

- - A 3 zu

*



6 . . . Einleitung

zu deren Ausübung wir von andern Leuten,

mit Recht, auf eine gewaltthätige Art, kön

nen gezwungen werden, im Fall wir nicht

ſelbſt ſo vernünftig ſind, daß wir ſie von

freyen Stücken aus Liebe, oder andern in

nern Bewegungsgründen, beobachten. Wir

ſind verbunden, niemanden zu beſtehlen und

zu ermorden. Und wenn wir ſo unmenſch

lich ſeyn, und Anſtalt machen ſolten, dieſe

flichten zu übertreten, ſo ſind andere Men

chen berechtiget, Gewalt mit Gewalt zu

vertreiben, und uns zu zwingen, ihnen ihre

Güter und ihr Leben zu laſſen. Dieſe Pflich

ten ſind demnach Zwangspflichten. Alle

übrige Pflichten nun werden, innerliche

flichten, genennet. Wir ſind verbunden die

elben zu beobachten, allein kein Menſch iſt

befugt, uns zu dieſer Beobachtung durch

äuſſerliche Zwangsmittel zu nöthigen. An

dere Menſchen können uns ermahnen, ſie kön

nen uns das Gewiſſen ſchärfen, ſie können

alles anwenden, um uns zur Beobachtung

dieſer Pflichten zu überreden und zu bewe

gen; allein ſie dürfen keine Gewalt brau

chen, ſondern ſie müſſen es lediglich auf uns

ſelbſt ankommen laſſen, ob wir aus Liebe zu

GOtt, oder aus Liebe zu uns ſelbſt, oder

aus Liebe zu andern Menſchen, oder aus ir

gends einem andern innerlichen Bewegungs

grunde unſere Schuldigkeit beobachten wol

len. Den Durſtigen tränken, den Hungri

- gen
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gen ſpeiſen, den Nackenden kleiden: kan von

uns nicht erzwungen werden. Dieſe Hand

lungen würden aufhören, Werke der Liebe,

der Großmuth, der Barmherzigkeit zu ſeyn,

wenn ſie mit Gewalt von uns erpreßt würden.

Dergleichen Pflichten werden, innerliche Pflich

ten, genennet. Wenn man demnach die in

nerlichen Pflichten in dem natürlichen Zuſtan

de des Menſchen betrachtet, ſo ſieht man gar

nicht darauf, was ein Menſch von dem ans

dern auf eine rechtsbeſtändige Art fodern kan;

ſondern man erweget bloß diejenigen Pflichten

und Tugenden, zu welchen ein Menſch ver

pflichtet werden kan, ohne ihm die Gewalt

thätigkeiten und Zwangsmittel vorzuhalten,

die man wider ihn zu ergreifen berechtiget iſt,

im Faller nichtthun will, was erthun ſoll.

§. 4.

Wir müſſen noch eine andere Eintheilung

unſerer Pflichten bemerken, ehe wir uns von

der philoſophiſchen Sittenlehre einen hin

länglichen Begriff machen können. Es ſind

nemlich alle unſere Pflichten, entweder na

türliche oder willkührliche Pflichten.

Die letztern ſind diejenigen Pflichten, zu wel

chen wir durch den bekannt gemachten Willen

eines andern vernünftigen Weſens verbun

den ſind, es ſey nun daß dieſes Weſen eine

Oberherrſchaft über uns hat und uns im

- A 4 Fall
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Fall der Noth zwingen kan, ſeinem Willen zu

gehorchen, oder daß wir ſonſt genugſame

Bewegungsgründe haben, ſeinen Willen als

eine Vorſchrift unſers Verhaltens zu bes

trachten. In ſo ferne demnach eine Pflicht

eine willkührliche Pflicht iſt, in ſo ferne leis

ten wir dieſelbe aus dem Willen eines an

dern her, und wir ſchlieſſen bey derſelben al

lemal ſo: wir FF dieſes oder jenes thun

pder laſſen, wei

haben will und nicht anders. Eine natürlis

che º im Gegentheil iſt dergeſtalt be

ſchaffen, daß wir unſere Verpflichtung zu

derſelben aus ihrer Natur erkennen können,

wenn wir dieſelbe mit unſerer eigenen Natur

nd mit den Naturen anderer Dinge, mit

lchen wir eben zu thun haben, vergleichen.

Eine natürliche Pflicht muß alſo aus der

bloſſen Natur, aus natürlich und philoſo

phiſch bekannten Wahrheiten, können erkannt

werden, und ſie iſt alſo keine übernatürlich

offenbarte Pflicht. Sie muß durch den bloſſen

natürlichen Verſtand, und durch die Kräfte

unſerer Natur, in ſo ferne ſie höchſtens na

türlicher Weiſe verbeſſert ſind, können er

„kannt und beobachtet werden, und ſie iſt dem

nach keine übernatürliche Pflicht, welche ohne

übernatürliche Erleuchtung nicht hinlänglich

kan erkannt, und ohne übernatürliche Sin
nesänderung nicht kan Ä werden.

Und ſie muß endlich der menſchlichenÄ
: - - MIC)
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llen zu nicht zuwider ſeyn, ſondern ſich für dieſelbe

gamé - ſchicken, und derſelben gemäß ſeyn. Es iſt ei

en als ne natürliche Pflicht, daß wir unſere Leiden

zu be- , ſchaften im Zaum halten und mäßigen ſollen.

Pflicht Brauchen wir wohl hier einer Offenbarung

je lei, , Des Willens eines andern vernünftigen We

MN4 ſens, um unſere Verpflichtung zu dieſer Mäßi

ºn al- gung zu erkennen? Ich weiß wohl, daß man

thun von der menſchlichen Natur ſich einen ſo

n ſo - ſchlechten Begriff zu machen pflegt, daß man

ürli | derſelben nichts gutes zutraut. Allein ich will

be- hier einmal für allemal erinnern, daß ein

z zu Weltweiſer die menſchliche Natur nach ihrer

wen, weſentlichen Einrichtung betrachtet. Das

Äur natürliche Verderben, welches vom Vater

mit auf Sohn fortgepflanzt wird, iſt ein auſſer

hen weſentlicher Zuſatz unſerer Natur, eine Verº
jer - unreinigung der Natur, deren wahre Be
oſo- ſchaffenheit uns ſehr ſchlecht bekannt ſeyn wür--

n!!! de, wenn uns davon die heilige Schrift keine

elich hinlängliche Nachricht ertheilt hätte.

fett -

äfte - § 5. - -

11(T- Jch verſtehe durch die philºſºphiſche
Z - .

)j Sittenlehre, welche man auch die philoſo

ºhne phiſche Moral zu nennen pflegt, die Wiſſen

glich ſchaft von den innerlichen natürlichen Pflich

Sin- ten eines Menſchen in ſo ferne derſelbe in

j Ähe Zuſtande brachte Ä
til- Da dieſe ganzesº den vorhey

- 5 GEs
icht *- -
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gehenden Unterſuchungen § 2 - 4 hinlänglich

verſtanden werden kan: ſo wollen wir nur

noch anmerken, daß viele andere Schrift

ſteller, welche dieſe Wiſſenſchaft abgehan

delt haben, dieſelbe anders erklären, indem

ſie ihr entweder einen weitern oder engern

Umfang gegeben haben. Einige handeln, in

der philoſophiſchen Sittenlehre, bloß von den

menſchlichen Tugenden; andere beſchäftigen

ſich, in der Abhandlung derſelben, bloß mit

der Unterſuchung der Art und Weiſe, wie

man die Naturgeſetze beobachten ſoll; andere

handeln bloß von den Sitten; und noch an

dere rechnen, auch die geſellſchaftlichen Pflich

ten, mit in den Bezirck der philoſophiſchen

Sittenlehre. Man kan einem jedweden

Weltweiſen in dieſem Stücke gerne ſeine

Freyheit laſſen, indem die Wahrheit ſelbſt
darunter nicht nothwendig leidet, man mag

ſie in einer Wiſſenſchaft abhandeln oder in

einer andern. Unterdeſſen, da es ſo viele

Gattungen der natürlichen Pflichten giebt: ſo

iſt es der Natur der Sache ſelbſt und der

Ordnung gemäſſer, wenn man, für eine jed

wede Hauptart der Tugenden und Pflichten,

eine eigene beſondere Wiſſenſchaft beſtimmt.

Die practiſche Weltweißheit iſt überhaupt

die Wiſſenſchaft von den natürlichen Pflich

ten eines Menſchen; und es iſt demnach vor

ſich klar, daß die philoſophiſche Sittenlehre

ein Theil der practiſchen Weltweißheit
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nglich zind wir unterſcheiden ſie nicht nur von den

M' philoſophiſchen Rechten, als z. E. dem Rechte

hriſt- der Natur, als in welchen von den äuſſerlichen

ehans natürlichen Pflichten der Menſchen gehandelt

j wird; ſondern auch von der chriſtlichen Sit

gern tenlehre, welche die geoffenbarten und überna

Äj türlichen Pflichten der heiligen Schrift ab

j handelt wie auch von allen denjenigen Wiſ

ſenſchaften, welche entweder von den natürli

Ä ÄcÄpfjej
j Zuſtandes der Menſchen handeln, oder von

Yere den willkührlichen Pflichten die nicht überna

an- türlicher Weiſe offenbart ſind. In der philo

ich- ſophiſchen Sittenlehre müſſen wir demnach

en den Menſchen bloß als einen Menſchen, und

Det? nicht als einen Geſellſchafter, anſehen; und wir

iné müſſen in dieſer Abſicht unterſuchen, wozu der

bſt Menſch durch die Natur verpflichtet werden

ag kan, ohne dieſe Verpflichtung aus dem

in! Zwangsrechte herzuleiten, welches andern

ele Menſchen zukommt, wenn jemand einer ge

ſo wiſſen Obliegenheit kein Genügen leiſten will.

*

--

# . - §. 6. *

-

Ä Die philoſophiſche Sittenlehre iſt ein

Ä Theil der Weltweißheit, und eine Wiſſen

up ſchaft natürlicher Pflichten § 5. Sie muß

ch- demnach eine ſolche Erkenntniß ſeyn, derglei

Ä chen die Weltweißheit überhaupt iſt. Sie

# muß dem zufolge eine Erkenntniß ſeyn,

nD *..
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che deutlich und unumſtößlich gewiß iſt, und

welche alſo aus ganz gewiſſen und unumſtöß

lichen Wahrheiten hergeleitet werden muß. A

Sie muß alſo weder auf ungewiſſe, bloß

wahrſcheinliche, oder erbettelte, und ohne

genugſamen Grund angenommene Meinun

en gebauet werden; und eben ſo wenig aus

Zeugniſſen hergeleitet werden, es mögen nun

dieſelben entweder die göttlichen Zeugniſſe

der heiligen Schrift ſeyn, oder die menſchli

chen Zeugniſſe und die Hiſtorie. Vordem

hatte man Urſach zu zweifeln, ob die practi

ſchen Wiſſenſchaften, dergleichen die philo

ſophiſche Sittenlehre iſt, demonſtrirt und

mit einer unumſtößlichen philoſophiſchen Ge

wißheit erkannt werden können: denn man

hatte, die Verbeſſerung der practiſchen Welt

weißheit, gewaltig verabſäumt. Nachdem

Inian aber, in unſern Tagen, die ewigen und

nothwendigen Grundſätze der Tugenden und

der Naturgeſetze erfunden hat: ſo zweifeln

nur diejenigen, welche ſich noch nie um eine

recht gründliche Erkenntniß der menſchlichen

Pflichten bekümmert haben, an der völligen

Gewißheit der philoſophiſchen Sittenlehre,

und anderer practiſchen Wiſſenſchaften. Die

Erfahrung lehrt in unſern Tagen, daß die

philoſophiſche Sittenlehre, nach den ſtreng

ſten Regeln der demonſtrativiſchen Lehrart,

als eine Wiſſenſchaft im ſtrengſten Verſtan

- de abgehandelt werden könne. Und wenn

- urs
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In die philoſophiſche Sittenlehre. 8

irgends in einer Wiſſenſchaft das ſtren

Demonſtriren einen Nutzen hat, ſo # #

denſelben vorzüglicher Weiſe in den practi

ſchen Wiſſenſchaften. Eine Ungewißheit in

der Erkenntniß anderer Wiſſenſchaften iſt

zwar eine Unvollkommenheit, und kan vielen

Schaden verurſachen allein wenn wir durch
die Verabſäumung der ſcientifiſchen Erkennt

niß in den practiſchen Wiſſenſchaften, unge

wiß bleiben; ſo wiſſen wir alsdenn nicht ge

wiß, was wir thun oder laſſen ſollen, ob wir

in gewiſſen Fällen ſündigen oder rechtmäßig

handeln, ob wir auf dem Wege zu unſerer

Glückſeligkeit oder zu unſerer Unglückſeli

keit, uns befinden. Eine ſolche Ungewißheit

quält und ängſtiget nicht nur einen Menſchen,

dem ſeine Glückſeligkeit am Herzen liegt,

wie einen Reiſenden der ungewiß iſt, ob er

des rechten Weges verfehlt hat, und in Ge

fahr ſteht in Abgründe zu ſtürzen und unter -

Mörder zu gerathen; ſondern ſie ſetzt ihn auch

in Gefahr, in ſolche Zrrthümer zu gerathen,

welche ihren Schaden unmittelbar erweiſen,

indem ſie das ganze menſchliche Verhalten

vergiften. Unter allen Irrthümern der Men

ſchen ſind die practiſchen Irrthümer am al

lergefährlichſten und ſchädlichſten, und man

kan dieſelben niemals ſo viel es nemlich die

menſchliche Schwachheit erlaubt, vermeiden,

es ſey denn, daß man ſich bemühe, in den

ÄhjÄsjafjäfsjej
* - - * von.
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monſtriren, und dadurch eine deutliche und ganz

gewiſſe Erkenntniß unſerer Pflichten aus un

umſtößlichen Grundwahrheiten zuerlangen

- -

§ 7.

Es würde der Natur der philoſophiſchen

Sittenlehre vollkommen zuwider ſeyn, wenn

wir ſie aus den Zeugniſſen GOttes und der

Menſchen herleiten wolten; oder wenn wir

die heilige Schrift, und die Ausſprüche der

Menſchen von dem menſchlichen Verhalten,

als Beweisthümer feſt ſetzen, und daraus

die Wahrheiten dieſer Wiſſenſchaft herlei

ten wolten § 6. Unterdeſſen wollen wir kei

nesweges leugnen, daß die göttlichen und

menſchlichen Zeugniſſe, und der darauf ge

gründete göttliche und menſchliche Glaube,

einen groſſen Nutzen in der philoſophiſchen

Sittenlehre haben könne. „Die Weltweise

heit überhaupt hat, der heiligen Schrift, ſehr

viel zu verdanken. Würden wohl die chriſt

lichen Weltweiſen die heydniſchen ſo weit ha

ben übertreffen können, wenn ſie nicht die

heilige Schrift, als ein Erfindungsmittel

philoſophiſcher Wahrheiten, gebraucht hät

ten? Man kan alſo mit Recht ſagen, daß

man die heilige Schrift, auch in der philo

ſophiſchen Sittenlehre, als ein Erfindungs

mittel der Naturgeſetze brauchen kan, indem

GOtt in ſeiner übernatürlichen Offenbas

- rUng



indie philoſophiſche Sittenlehre

ganz rung das Naturgeſetz von neuem bekant ge

sun macht hat. Der Weltweiſe kan alſo aus der

n. heiligen Schrift die darin wiederholte natürli

che Pflicht nehmen, und dazu einen philoſo

phiſchen Beweis erfinden, ſo hat er die philo

- ſophiſche Sittenlehre erweitert. Ja, da das

iſchen Irren menſchlich iſt; ſo kan-ſich ein chriſtli

WenM cher Weltweiſer um ſo viel leichter, vor den

d der Irrthümern in der philoſophiſchen Sittenleh

wir re, in acht nehmen, wenn er beſtändig ein

Der Auge auf die übernatürliche Offenbarung rich

lten, tet, und ſich in acht nimmt, damit er derſelben

jaus nicht widerſpreche. Einen ähnlichen Nutzen

erleis kan man ſich, von dem menſchlichen Glauben,

ke- verſprechen. Die ganze Hiſtorie iſt ein Theater

Und der menſchlichen Tugenden und Laſter, auf wel

ge- chem uns dieſelben nach ihrem Anfange, Mittel

zuſe, und Ausgange vorgeſtellt werden. DerWelt

Ähen weiſe, welcher moraliſche Betrachtungen über

weis- die Hiſtorie anſtellt, kan alſo lernen, welche

Handlungen der Menſchen ihrer Natur nach

hriſt- gut oder böſe ſind, und erkan durch die Ver

t ha“ ſicherungen tugendhafter Leute von ihrem eige

je nen VerhaltenÄgende Ä -

einem weitern Nachdenken über die Natur dis

ſes Verhaltens veranlaßt werden.

(

-

- .

-

# § 8.

# Da die philoſºphiſche Sittenlehre auf un
ver- umſolche Grundwahrheiten gehauet wer

cung Den

- - - -

/
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den muß, damit ſie eine völlige Gewißheiter
lange §. 6. ſo müſſen dieſe Grundwahrheiten

entweder aus der Erfahrung, oder aus der

Vernunft hergenommen werden. Doch kan

man nicht verlangen, daß man in der Ab-

handlung dieſer Wiſſenſchaft alle dieſe Grund-

wahrheiten beweiſe. Wir nehmen alſo alle

Grundſätze der philoſophiſchen Sittenlehre oh-

ne Beweis an, welche zur theoretiſchen Welt-

weisheit, und zur allgemeinen practiſchen

9Weltweisheit gehören. Wir ſetzen ohne fer-

nern Beweis voraus: daß ein GOtt vorhan-

den ſey, welcher nicht nur die Welt erſchaffen,

ſondern auch noch erhält; daß die Vorſe-

hung des höchſten Weſens ſich über alles in

der Welt erſtrecke, und daß kein Haar von

unſerm Haupte ohne ſeinem Willen falle;

daß der Regierer der Welt der Herr und

Geſetzgeber der Menſchen ſey, und alle ihr

Verhalten entweder belohne oder beſtrafe;

daß alles in der Welt zufällig ſey, und nach

den höchſten Regeln der unendlichen Güte

und Weisheit des höchſten Weſens erfolge;

daß die Seele des Menſchen unſterblich ſey,

und einen freyen Willen beſitze; daß alle

freye Handlungen der Menſchen, ihrer Na-

tur nach, entweder gut oder böſe ſind; daß

es Naturgeſetze gebe, und eine natürliche

Verbindlichkeit allen Menſchen obliege, und

was dergleichen Wahrheiten mehr ſind.

Wer in dieſen Stücken anderer sº
- LII
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in die philoſophiſche Sittenlehre. 17

deſſen Widerlegung gehört nicht in die philo

ſophiſche Sittenlehre. Und wer demnach, in ,

dieſer Wiſſenſchaft, eine vollkommene Gewiß

heit und Ueberzeugung erlangen will, der muß

diejenigen Wiſſenſchaften, aus welcher ſie ihre

Grundſätze hernimmt z. E. die Metaphyſic

und allgemeine practiſche Weltweisheit u.ſ w.

entweder ſchon hinlänglich verſtehen, oder er

muß es ſich nicht verdrieſſen laſſen, dieſelben

erſt noch zu lernen. Gleichwie der freye Wil

le die Krone aller Kräfte der Seele iſt, indem

alle Erkenntnißkräfte der menſchlichen Seele

zu der Freyheit des Willens, als zu ihrer ge

meinſchaftlichen Würkung oder Folge, zuſam

menflieſſen: alſo kam man auch ſagen, daß

der ganze richtige theoretiſche Theil der menſch

lichen Erkenntniß, bey der practiſchen Welt

weisheit, zum Grunde liegen muß, weil alle

unſer Wiſſen von Rechtswegen practiſch ſeyn

ſdl. Es iſt alſo, der Natur der Sache ſelbſt

nach, unmöglich, daß man ein groſſer philoſo

phiſcher Moraliſt werde, und in der Sitten

lehre die erfoderte Gründlichkeit erlange, wenn

man nicht eine gründliche Erkenntniß von

GOtt, ſich ſelbſt, und allen übrigen Dingen ers

langt hat.

§. 9.

In der philoſophiſchen Sittenlehre ſo,

von den menſchlichen Pflichten, gehandelt

werden, in ſo ferne ſie aus der Natur und

meiers Sittenl... Th. B durch
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durch die Natur zulänglich erkannt werden

können. § 5. Ein philoſophiſcher Moraliſt

muß demnach beſtändig, die menſchliche Na

tur, vor Augen haben. Er ſoll dieſelbe nicht

ausrotten oder unterdrucken, ſondern er ſoll

ſie in Ordnung bringen, und die Regeln ih

rer Vollkommenheit, in ſo ferne ihre Beob

achtung oder Uebertretung von dem freyen -

Willen herrührt, deutlich in ihrer Ver

bindung vortragen. Er muß ſich demnach

als keinen willkührlichen Geſetzgeber, ſon

dern als einen Ausleger der Natur verhal

ten, welcher die Naturgeſetze, und die das

mit verknüpften Pflichten der philoſophiſchen

Sittenlehre, als ſo viele Züge des Chara

cters der menſchlichen Natur betrachtet, die

in ihr verborgen liegen, und die er aus ihr

ſelbſt zu entdecken ſucht. Wie unvernünf

tig würde es demnach nicht ſeyn, wenn er

ſolche Pflichten vorſchreiben wolte, bey deren

Beobachtung man die Menſchheit ausziehen

müſte ! Ein Verhalten, welches nur derje

nige beobachten kan, der entweder kein

Menſch iſt, oder ein Menſch zu ſeyn aufhört,

iſt keine menſchliche Pflicht, und es kam dem

nach in keine philoſophiſche Sittenlehre ge

hören, welche dem menſchlichen Geſchlechte

die Tugend predigen ſoll. Wir dürfen uns

warlich, der Menſchheit, nicht ſchämen.

Macht aber eine Sittenlehre die Menſchheit

nicht in der That verächtlich und verabſcheu

... UNgs
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rº ungswürdig, welche Sachen fodert, die der
raliſt ſelben zuwider ſind, welche auf ihre Ausrot

Na- tung abzielen, und welche über den Umfang

nicht der Menſchheit erhaben, und auſſer demſelben

r ſoll befindlich ſind? Was hilft es zum Erempel,

in ih- wenn die ſtoiſchen Weltweiſen eine gänzliche

Beob- Ausrottung der Leidenſchaften fodern ; oder

eyen einige neuere Moraliſten, eine völlige Unter

Verº | druckung der Sinnlichkeit, der Liebe zu den

nach Gütern dieſer Welt, und dergleichen? Kan

ſon- ein Menſch ein Menſch bleiben, wenn er gar

hal- nichts fürchtet oder hoft, nichts liebt oder

D(Ws haßt, wenn er kein Vergnügen an Eſſen und

ſchen Trincken, und an tauſend andern Reizungen

hara- der Creaturen empfindet? Wir wollen ſolche

die Foderungen den Menſchenfeinden überlaſſen,

; ihr oder wenigſtens ſolchen Moraliſten, welche ſich

ünf- in ihren eigenen moraliſchen Betrachtungen

n er verlieren, und der menſchlichen Natur unein

heren gedenk eine Moralpredigen, die für Engel ge

iehen hört, oder für eine vernünftige Creatur aus

derje- einer chimäriſchen Welt. Wir wollen uns als

kein wahre Menſchenfreunde verhalten, und nichts

hört, als eine Pflicht fodern, welches nicht aus dem

DeMs Menſchlichen unſerer Natur von ſelbſtherfließt.

Lé ge v

hlechte § 10. -

uns - - - --- --
Unter den natürlichen Pflichten giebt esinleſ.

Ä ebenfals ſehr viele, welche nicht für alle Mens

ſche- ſchen gehören, weil ſie einen beſondern Zue
ungs- - B 2 (UNO

- - .

-

-

-

-
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ſtand vorausſetzen, in welchem ſich nicht alle

Menſchen befinden. Können wohl alle Men

ſchen verbunden ſeyn, die Pflichten der El

tern zu beobachten, oder die Pflichten der

Obrigkeit? Die Pflichten der philoſophiſchen

Sittenlehre ſind nicht von dieſer Art, ſon

dern ſie erſtrecken ſich, was wenigſtens die

allergröſte Anzahl derſelben betrift, über das

ganze menſchliche Geſchlecht. Alle Men

ſchen, die überhaupt einer Verbindlichkeit

fähig ſind, ſind zu der Beobachtung der Sit

tenlehre verbunden: denn ihre Pflichten.

ſind Pflichten des natürlichen Zuſtandes

§. 5. In dieſem Zuſtande werden die Men

ſchen, nur als Menſchen, betrachtet §. 2.

und was alſo in dieſem Zuſtande von dem

einem Menſchen gefodert werden kan, das

kan auch von allen übrigen, die einer Ver

bindlichkeit fähig ſind, gefodert werden, weil

ſie insgeſamt die menſchliche Natur haben.

Es iſt alſo kein Menſch zu finden, welcher

ſich ein Privilegium in Abſicht auf die philo

ſophiſche Sittenlehre anmaſſen könte. Vor

nehme und Geringe, Reiche und Arme, Ge

lehrte und Ungelehrte, und wie nur die Mens

ſchen von einander unterſchieden ſeyn kön- -

nen, ſind den Geboten der philoſophiſchen

Sittenlehre Gehorſam zu leiſten ſchuldig.

Und ein jedweder handelt unrecht und ſtraf

bar, welcher freywillig den Vorſchriften der

ſelben zuwider handelt. Niemand kan ſa

– gen:
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icht alle gen: was geht mir die philoſophiſche Sitten

e Men- lehre an? Wie nöthig iſt alſo nicht, die Er

der E- kenntniß dieſer Wiſſenſchaft, einem jedweden

in der Menſchen! Möchte doch nur das ganze menſch

phiſchen liche Geſchlecht auf einem Haufen verſammlet

t, ſon- ſeyn, damit es mit einemmale die Foderungen

ns die der Moral hören könte! Ein jeder Menſch trägt

er das dieſelben zwar in ſeinem Herzen: denn in daſſel

Men- be iſt das ganze Geſetz der Natur gegraben.

ichkeit Allein der unachtſame und zerſtreuete Menſch

Sit- verhört die Stimme der Natur, und hat nö

ſichtet thig, von andern ſeiner Schuldigkeit erinnert zu

andes werden, welche ſo glücklich ſind, daß ſie eine

Mens ausführliche Erkenntnißihrer natürlichen Pflich

§. 2. ten erlangt haben. -

den

Das H. II.

QVer

weil Da die philoſophiſche Sittenlehre lauter

aben. innerliche Pflichten vorträgt § 5. ſo muß ſie

elcher keines Zwanges, und keiner auch nicht ein

philo- mal der geringſten Gewaltthätigkeit und

Vor- der Drohungen derſelben Erwehnung thun,

Ge- um die Menſchen zur Beobachtung ihrer

Men- Schuldigkeit zu bringen. Sie muß, durch

kön- eine ſanfte, überzeugende und rührende Be

ziſchen redſamkeit, ſich des Verſtandes und des

jdig Herzens eines Menſchen zu bemeiſtern ſu

ſtraf- chen, und ſie muß ihn alſo dahin bringen,

der- daß er von ſelbſt einen vernünftig freyen Ent

ſas ſchluß faſſe, ihren Foderungen aus einer ins

gen: . . - - B 3 Neº
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nern Neigung zur Tugend ein Genügen. Wº
leiſten. Man kan durch einen äuſſerlichen

Zwang es wohl dahin bringe daß man den

äuſſerlichen Ausbruch mancher Laſter bey

j Leuten verhüte, und das äuſſerliche
jancher Tugenden erhalte. Man kan eis:

jMenſchen zwingen uns eine Schildº
bezahlen, uns nicht das Leben zu nehmen,

andächtige Minen und Geberden zu machen,

dem äuſſerlichen Gottesdienſte beyzuwohnen.

j ÄAllein die wahre Tugend läßt ſich
gar nicht erzwingen. Die wahre Tugend

jß aus Einſichten, aus einer Ngºg

j aj einem freyen Entſchluſſe entſtehen,

, Fenndie Erkenntnißkraft durch eine gehöre
ge und practiſche Erkenntniß erleuchtet, und

jer GWiedes Menſchen, ſamt allen ſeinen

Neigungen, in die gehörige Ordnung gebracht

jen alsdenn kan erſt die wahre Tºgº

erzeugt und geboren werden. Nun ſoll die
philoſophiſche Sittenlehre den Menſchen von

Grunde aus beſſern, und ihn zu einen wahre

haſtig tugendhaften Menſchen machen. Sie

muß demnach ſich aller ſolcher Vorſtellungen

und Mittel enthalten, welche ihrer Natur

nach keine wahre Tugend zu verurſachen im

Sande ſind. Ein Menſch, welcher blºß
aus Furcht vor dem Zwange und der Macht

anderer Menſchen nicht ſtiehlt, oder in die

Kirche geht u. w. der iſt je zu niederträchs

Äund ſlaviſch geſinnt, als daß er den Nº
- & - - UNI

–
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jen zu, men eines tugendhaften Menſchen verdienen ſol

rlichen te. Ein Moraliſt, welcher irgends auf eine

W den Art durch äuſſerliche Gewaltthätigkeiten die

bey Tugend befördern will, iſt kein Moraliſt; ſon

ſerlicht - dern ein tyranniſcher Schulmeiſter, welcher mit
U!! ?? der Ruthe in der Hand es zwar dahin bringen

uld zu kan, daß ſeine Schüler ihre Augen auf die

hmen, Bücher richten, der ihnen aber nimmermehr die

achen, Gelehrſamkeit einpeitſchen kan. Zwangsmittel

ohnen verurſachen - überdies bloſſe Heuchler, und er

t ſich wecken einen Widerwillen wider die Tugend.

gend | Der Menſch, welcher zur Tugend gezwungen

gung wird, bekommt eine ſclaviſche Geſinnung, in

iehen. dem er aus knechtiſcher Furcht zwar das äuſſer

ehöriº liche der Tugend an ſich nimmt, aber eine be

und ſtändige Abneigung von derſelben in ſeinem Her

einen zen ernährt. Diejenigen Moraliſten demnach,

racht - welche alle diejenigen, die nicht fromm und tu

gend gendhaft werden wollen, bedrohen, ſie vonBe

j die förderungen oder Wohlthaten auszuſchlieſſen,

von oder ſie zu verfolgen, bey der Obrigkeit in

oahr- Strafe zu bringen u. wſind keine Morali
Sie ſten, ſondern tyranniſche Zuchtmeiſter. -

Äu . . .“
- - - ? - S. -

Ä - Die philoſophiſh Sunlºhreſ verse
dener Grade der Vollkommenheit fähig,

in die und die Erfahrung beſtätiget es zur Genüge,

räch- Ä ein Moraliſt immer beſſer moraliſirt,

der andere. Es wird nicht wenig, zur

B 4 Er
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Erlangung eines gehörigen Begriffs von der

Sittenlehre beytragen, wenn wir uns in eine

kurze Unterſuchung der verſchiedeneÄ

- GÄde der Vollkommenheit dieſer Wiſſenſchaft

einlaſſen. Es geht nemlich die Abſicht der phi
loſophiſchen Sittenlehre dahin, uns eine gelehr

te Erkenntniß unſerer innerlichen Pflichten des

natürlichen Zuſtandes zu verſchaffen § 5 Sie

erlangt alſo den höchſten Grad her. Wº

kommenheit, wenn ſie die allervollkommene

geehrte Erkenntniß dieſer Pflichten verſcha

Änd derjenige moraliſirt auſs vollkommenſ

welcher die vollkommenſte Erkenntniß dieſer

. Pflichten vorträgt. Je vollkommener den
- nach in einer Sittenlehre.de innerlichen na

türlichen Pflichten des natürlichen Zuſtandes

abgehandelt werden, deſto vollkommener iſt ſie

ſelbſt und je unvollkommener die Erkenntniß

iſt, die ſie uns von dieſen unſern Pflichten ver

ſchafft, deſto unvollkommener iſt ſie ſº
. . Ganzen betrachtet. Nun giebt es eine ſechsfa

che Vollkommenheit der Erkenntniß: die Welt -

läuftigkeit, die Wichtigkeit, die Wahrheit Äº
Klarheit, die Gewißheit und das Leben. Es

kan demnach, die Vollkommenheit der philo

Ä Sittenlehre, auf eine ſechsfache

iſe betrachtet werden. . . . .
. . . . . . . . .“

- - - - - -

- m
-,
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«

Einmal iſt die philoſºphiſche Sittenlehre
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Yn der um ſo viel vollkommener, je weitläuſtiger

in eine die Erkenntniß. iſt, welche ſie uns von unſern

in Und Pflichten, und von unſerer Verpflichtung

nſchaft zu denſelben giebt. Wenn ſie dieſe Voükom

Wer ph. menheit im höchſten Grade erreichen ſoll, ſo

gelehrt muß ſie: 1) alle unſere innerlichen natürli

en des chen Pflichten des natürlichen Zuſtandes

Sie enthalten. Eine Sittenlehre, welche viele

Volls Pflichten übergeht, und nach welcher nicht

enſte von einer jedweden menſchlichen Handlung

hafft, geurtheilt werden kam, ob ſie laſterhaft oder

enſte, tugendhaft iſt, die iſt nicht weitläuftig ge

dieſer nung. Aus dem Mangel dieſer Weitläuſ

DeM tigkeit entſteht ganz natürlicher Weiſe eine

nna- ſchädliche Unwiſſenheit, aus welcher viele -

andes | Unwiſſenheitsſünden entſpringen: indem wir

iſt ſie alsdenn viele gute Handlungen unterlaſſen,

inmiß weil wir nicht wiſſen, daß ſie gut ſind, und

n ve's viele böſe Handlungen thun, weil wir nicht

bſt im wiſſen, daß ſie böſe ſind. Ein Moraliſt

chsfat muß ſich demnach bemühen, das geſamte

Weit- menſchliche Verhalten unter gewiſſe allge

t, die meine Regeln zu bringen, und wenn er die

Es ſe Regeln gehörig beweiſt, ſo kan er alsdenn

philo- verſichert ſeyn, daß die Sittenlehre, die er

fache prediget das ganze menſchliche Verhalten

unter ſich begreife, und daß ſie alſo weitläuf-

2 tig genung ſey. Es iſt demnach wunderlich

und ſchädlich, wenn ſich ein Moraliſt allein

- ºder vornemlich bey gewiſſen einzeln Arten

lehre des Menſchlichen Verhaltens aufhält, und

Ult B S ſich
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ſich vornemlich, mit Unterſuchungen einzelner

Gewiſſensfälle beſchäftiget. 2) Muß eine

weitläuftige Sittenlehre, mit einer jedweden
Pflicht, ſo viele und mannigfaltige Bewes

gungsgründe verknüpfen, als es ſich will

hun laſſen. Unſere Verpflichtung zu einer

Handlung beſteht eben in der Verknüpfung

der Bewegungsgründe mit derſelben. Je

mehrere und mannigfaltigere Bewegungs

gründe alſo mit den Pflichten verbunden

werden, deſto mannigfaltiger iſt die Ver

pflichtung zu denſelben, und deſto weitläufti

ger wird die Erkenntniß, die uns eine ſolche

Sittenlehre von unſern Pflichten verſchafft.

Durch die Menge der Bewegungsgründe

wird die Kraft und der Entſchluß zur Tu

gend verſtärkt, und eine ſolche Sittenlehre

erleichtert alſo die Beobachtung unſerer

Pflichten, indem ſie eine ſtärkere Negº
- zu denſelben verurſacht. Ueberdies ſchickt

ſich nicht, ein jeder Bewegungsgrund für

eine jedwede Gemüthsbeſchaffenheit. Wenn

alſo, in einer Sittenlehre, nur ſehr wenige

Bewegungsgründe, oder gar nur ein einzi

ger Bewegungsgrund zu einer jedweden

Pflicht gegeben wird; ſo wird ſie in die wº

nigſten Gemüther einen Eindruck machen

indem nicht alle Menſchen aufgelegt ſind es

nen jedweden Bewegungsgrund einzuſehen

und dieÄ Kraſt deſſelben zu

fühlen." Tºas es
. L5 py
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nzelner phiſchen Sittenlehre ſich bemühen, in einer jede

eine weden Tugend das vielfältige und mannigfal

Wedel tige Gute und Reitzende, und in einem jedwe

Bewe- den Laſter das vielfache und mannigfaltige Bö

will ſe zu zeigen, damit jene dadurch Leuten von

einer verſchiedener Denkungsart und Gemüthsbe

pfung ſchaffenheit liebenswürdig, und dieſes verhaßt

Je werde. -

-

ungs- § 14.

nDer - - - - - -

Ver- Zum andern: je wichtiger die Erkenntni

uft- unſerer Pflichten iſt, die uns eine philoſoph

olche - ſche Sittenlehre giebt, deſto vollkommener iſt

hafft. ſie... Zu dieſer Vollkommenheit werden drey

jde | Stück erfodert : 1) in einer vollkommenen

Zus Sittenlehre müſſen vornemlich, die allerwich

ehre tigſten, gröſten und erheblichſten Pflichten,

?rer vorkommen, welche ſehr viel zu unſerer grö

Ung ſten Vollkommenheit beytragen. Das Ge

Äckt ſº der Natur iſt ſo algemein, daß es alle
menſchlichen Handlungen, von der kleineſtenfür 2 - P

- bis zur gröſten, unter ſich begreift. Es giebtT!! - ſ" A s - - - - -

Ä Änach ihre Pſchede auf j
j | |enſº Änºchen Handlungen gehen

Än und deren Ausübung wenig zu unſerer Glück

j | ſg Ägt, und deren Unterlaſſung

j ÄÄÄg
Ä | ht. Ob nun gleich eine philoſophiſche

r Sittenlehre auch die allerkleinſten Pflic

in ſich enthalten muß, weil ſieÄ.

ſº weitläufig und ausführlich genung ſº
phi- wüs
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würde: § 13. ſo würde es doch ein ſehr groſs

yn, wenn ſie bloß bey dieſen un

Pflichten wolte ſtehen bleiben,

oder wenn ſie mehr kleinere als wichtige

ichten des Menſchen enthielte. Dadurch

würde die philoſophiſche Sittenlehre in ein

Sittenbüchlein verwandelt werden, welches

e Kinder ſchickt, um dieſel

Sitten anzuführen 9Weil

manche Weltweiſe, in der Abhandlung der

dieſen Fehler begangen haben:

che in der wunderlichen Einbil

durch dieſe Wiſſenſchaft

nichts anders als ein artiger Menſch wer

welcher ſich angenehm in dem

andern Menſchen auſführen

Ä"Fein die Majeſtät dieſer Sittenlehre
erfodert, daß ſie alle wichtige und groſſe

chten des Menſchen enthalte, welche ſeine

Glückſeligkeit in Zeit und Ewigkeit

ck haben. Dadurch wird ſie eine

zu unſerer höchſten Glück

2) Die Bewegungsgründe einer

Sittenlehre müſſen nicht zu

klein, kriechend niederträchtig und

ſyn, ſondern ſie muß lauter groſſe

Bewegungsgründe geben.„ſ

ch die Natur der Pflicht ſelbſt erlau

Wenn man alſo recht moraliſiren will,

muß man, die Bewegungsgründe zu den

flichten, aus den höchſten assº -

- en

ſer Fehler ſe

erheblichern

ſich bloß für klein

ben zu anſtändigen

Sittenlehre,

ſtehen man

ung, als wenn man

den könne,

Umgange mit and

treue Wegweiſerin

vollkommenen
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groß. Menſchen, und auhrer gröſten Glückſeligkeit
N UNs hernehmen. Dºch je wichtigere Bewegungs

eiben, gründe ein Menſch gelenkt wird, deſto edler

ichtige iſt er geſinnt. Eine Sittenlehre, welche allein

durch oder vornemlich durch kleine und unerhebliche

n ein Bewegungsgründe verbindet, macht einen

elches Menſchen unedel geſinnt und zu einem niedere

dieſel- trächtigen kleinem Geiſte. Ein Sittenlehrer

Ä | muß den Menſchen erhabene Geſinnungen ein
Der flöſſen, und er muß demnach ihre Herzen

bet : durch edle, erhabene und großmüthige Triebe

nbil- federn zu bewegen ſuchen. 3) Wenn eine

haft Sittenlehre groß und wichtig genung ſeyn ſoll,

Ä ſo muß ſie ſich mit der Unterſuchung der wich

dem 9 Pflichten und Bewegungsgründe mehr

hren beſchäftigen, als mit der Unterſuchung der we

ehre niger wichtigen Pflichten und Bewegungs

roſſe gründe. Jene muß ſie weitläuſtiger, richtiger,
eine klärer gewiſſer und rührender abhandeln und

keit ! einſchärfen, als dieſe. Ein Moraliſt, der das

eine Gegentheilthut, welcher die wichtigſten Pſch

Ück- ten wenig und obenhin berührt, und im Ge

iner gentheil die Kleinigkeiten am meiſten einſchärft,

zu der ſauget Mücken und verſchluckt Cameele.

haſt Die Phariſäer moraliſirten auf dieſe Weiſe,

viche daher unſer Hºand zu ihnen ſagt Wehe

es euch Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr

ubt. Heuchler, die ihr verzehndet die Mintz, Till

ſo und Kümmel, und laſſet dahinten das ſchwer
den ſte im Geſetz, nemlich das Gericht, die Barm

der

zen-
- * - ,

-

/

/

herzigkeit und den Glauben. Dis ſolte man

thun,
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thun, und jenes nicht laſſen. Ein ſolcherMo

raliſt macht es in der Theorie eben ſo, als es

ein Menſch in der Praxi macht, wenn er ſich

bekehren will, und er fängt dieſes Geſchäfte

vor allen Dingen damit an, daß er die Man

ſchetten von ſeinenHemden abreißt, ſeine Peruque

zu pudern aufhört, und ſeine Geberden verſtellt.
- -

-

- - §. 1. .

Zum dritten: die philoſophiſche Sitten

lehre iſt um ſo viel vollkommener, je richti

ger die Erkenntniß iſt, die ſie uns von unſern

innerlichen natürlichen Pflichten des natür

lichen Zuſtandes giebt. Dieſe Vollkommen

heit iſt der Grund von allen übrigen Voll

kommenheiten der Sittenlehre, ohne welche

ſie keine geſunde Moral ſeyn kan. Ein Mo

raliſt muß demnach keine Handlung für eine

tugendhafte Handlung oder für eine Sünde,

für keine Tugend oder für kein Laſter aus

geben, die es nicht in der That iſt, und er

muß die Pflichten aus ihren wahren Bewe

gungsgründen herleiten; oder er muß aller

wegen die wahren Quellen unſerer natürli

chen Verpflichtung entdecken. Er muß hier

alles Anſehen der Perſonen, alle Modemeinun

gen, alle Vorurtheile vermeiden, und er muß

als ein unpartheyiſcher Richter das Recht

für Recht, und das Unrecht für Unrecht hal

ten. Er iſt ein Diener der Naturgeſetze, und
z &P

v
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rMo er muß demnach aufs allergetreueſte nach den

js Geſetzen der Natur, die Sittlichkeit der freyen

er ſich Handlungen der Menſchen, beurtheilen. Als

Gäſte denn wird die philoſophiſche Sittenlehre ein

Manz treuer Wegweiſer der Menſchen, welcher ihnen

eruqUt den richtigen Weg zu ihrer Glückſeligkeit zeigt.

ſtellt. Alsdenn verſchafft ſie einem Menſchen ein rich

tiges Gewiſſen, und ohne Wahrheit iſt ſie die

allergefährlichſte Wiſſenſchaft, welche nur er

- dacht werden kan.

itten? .

ichti- §. 16.

nſern - - -

atür- Zum vierten je klarer die Erkenntniß der

meNs natürlichen Pflichten iſt, welche die philoſo

Woll- phiſche Sittenlehre verſchafft, deſto vollkom

yelche mener iſt ſie. Ein Moraliſt muß demnach

Mo- die Kunſt verſtehen, nicht nur, nach den Re

eine eln der Vernunftlehre die Erkenntniß der -

flichten und Sünden, der Tugenden und
inDe

Ä Laſter deutlich, vollſtändig, ausführlich und

Der beſtimmt zu machen; , ſondern er muß auch

Yewe- nach den Regeln der Aeſthetic, dieſe Erkenntni

allers lebhaft machen, und die Charactere der Tu

türli- genden und Laſter recht zu ſchildern wiſſen.

in 14 ein mannigfaltiges Licht auszubreiten ſucht,

Ä macht er dieſelbe jederman ſaßlich und ver

Recht ſtändlich. Indem er ſeinen Vortrag nach den

hal Regeln der Vernunftlehre deutlich macht, ſo

und verſchafft er Leuten vom tiefſinnigen Verſtan

e - De,

gÄ - ſº

ÄÄ

-
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de, und welche einer gelehrten Erkenntniß fä

hig ſind, eine tiefe Einſicht in die Natur der

Tugenden und Laſter. Er entdeckt ihnen das

Weſentliche dieſer Sachen, und zeigt ihnen den

nothwendigen Unterſchied aller Tugenden und

aller Laſter voneinander. Alsdenn ſetzt ſie uns

in den Stand, eine jede Pflicht jedesmal zu

erkennen, und von allen davon verſchiedenen,

Sachen zu unterſcheiden. Allein wenn ein Mo

raliſt bloß dabey wolte ſtehen bleiben, ſo wür

de ſein Vortragzu trockenſeyn, und ſich bloßfür

Gelehrte ſchicken. Ermußdemnach, auch nach

der Aeſthetic, ſeinen Vortrag aufzuheitern ſu

chen, damit nicht nur ſein Vortrag ange

nehm werde und beluſtige; ſondern damit auch

Ungelehrte, und Leute von ſchwächerer Faſ

ſung, eine hinlängliche Erkenntniß von ihrem

rechtmäßigen Verhalten, erlangen können.

Eine Sittenlehre, welche recht klar, deutlich

und verſtändlich iſt, verdient nur eine Leuchte

unſerer Füſſe, und ein Licht auf unſerm

Wege zu unſerer Glückſeligkeit genennet zu

werden. Eine dunkele und unverſtändliche

Sittenlehre hilft uns gar nichts, ſie iſt eine

klingende Schelle und ein tönend Ertz, und

ſie beſchimpft den Geſetzgeber der Natur.

Ein Geſetzgeber, welcher dunkele und zwey

deutige Geſetze giebt, iſt entweder ungeſchickt

ſeinen Willen gehörig zu offenbaren, oder er

iſt tyranniſch, und will ſeine Unterthanen in

eine unvermeidliche Nothwendigkeit "Ä
- - gen
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tniß ſº digen ſtürzen, und er befördert di- --- . - - 4 ie verab

tur der ungswürdige Rabbuliſterey. EinÄ
Wen das raliſt macht die Naturgeſetze dunkel und unver

nenden ſtändlich, und er ſtellt GOtt, ſo viel anj
º und iſt, als einen Geſetzgeber vor, der entweder

ſie uns aus Mangel der Geſchicklichkeit, oder aus bö

mal em Willen dunkele Geſetze bekannt gemacht.

Ä Wie unverantwortlich handelt demnach nicht,

ein ſolcher philoſophiſcher Moraliſt?

loßfür -- . I7.# In §. 17

rn U- Zum fünften: je gewiſſer und überzeugen
ang der die Erkenntniß iſt, welche uns Ä.

it auch ſophiſche Sittenlehre giebt, deſto vollkomme

: Faſ ner iſt ſie. Ein Weltweiſer demnach, wel

ihrem cher moraliſiren will, muß vor allen Dingen
nnen nach den Regeln der Vernunftlehre, aus der

utlich | Erfahrung oder aus der Vernunft, auf eine

euchte philoſophiſche Art die Pflichten der Sitten

nſerm lehre demonſtriren: damit Gelehrte, und Leute

et zu Ä ſtarken Verſtande, eine gründliche.

dliche Ueberzeugung von ihren Pflichten, erlangen.

eine Er muß aber auch, um der Ungelehrten, und

und um ſolcher Leute willen, die keiner philoſophi

Rajr. ſchen Ueberzeugung fähig ſind, auf eine äſthe
jew tiſche Art ſeine Beweiſe führen Ä
ſchickt wird er allen allerley, und kam viele gewin

º er nen. Eine Sittenlehre, die uns bloß eine

en in ungewiſſe und ſeichte Erkenntniß unſerer

17-- Pflichten giebt, iſt ein blinder Leiter und

Ä Meiers Sitten, 1. Th. C Füh

-
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Führer, auf welchen man ſich gar nicht ver

laſſen kan. Sie giebt unſerm Gewiſſen nicht

die gehörige Gewißheit, und ſie kan höchſtens

nur Leute bilden, die ein Rohr ſind, welches

der Wind hin und her wehet.

§. 18.

Endlich, zum ſechſten, iſt die philoſophi

ſche Sittenlehre um ſo viel vollkommener, je

lebendiger und rührender die Erkenntniß iſt,

die ſie uns von unſern Pflichten giebt. Sie

iſt ja ihrer Natur nach eine Wiſſenſchaft,

welche auf die Ausübung geht, und ſie muß

demnach dieſe Ausübung durch einen rühren

den Vortrag befördern. Sie muß das Herz

angreifen, ſie muß die Tugend als liebens

würdig, in aller ihrer Reizung vorſtellen, und

das Laſter als verabſcheuungswürdig in aller

ſeiner Häßlichkeit. Sie muß zeigen, daß und

wie man die Tugend erlangen, und daß und

wie man das Laſter vermeiden kan. Sie

muß alſo nicht nur, ein Vergnügen über die

Tugend, und ein Mißvergnügen über das La

ſter hervorbringen; ſie muß nicht nur einen

Wunſch verurſachen können, tugendhaft zu

ſeyn: ſondern ſie muß auch einen Entſchluß,

einen feſten Vorſatz, und ein würkliches Be

ſtreben alle Pflichten in Ausübung zu brin

gen, hervorbringen. Eine Sittenlehre, wel

che todt iſt, und keine rührende Kraft hat, iſt

wie die Sittenlehre der Phariſäer. #
/ ey
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Heyland moraliſirte nicht wie dieſelben: denn

er predigte gewaltiglich. Der Vortrag der

Sittenlehre muß alſo voller Geiſt und Leben

ſeyn; und er muß nicht nur den Verſtand er

leuchten, ſondern auch den Willen in Bewe

gung ſetzen. Ich könte, dieſe Betrachtungen

über die Vollkommenheiten der Sittenlehre,

viel weiter ausführen; allein ich habe es für

hinlänglich zu ſeyn erachtet, in einem kurzen

Entwurfe zu zeigen, nach was für Grundſä

tzen man die Sittenlehre und die Moraliſten

beurtheilen müſſe. Ich werde mich bemühen,

mein möglichſtes zu thun, um in meiner Sit

tenlehre, dieſen ſechs Regeln der Vollkommen

heit, ein Genügen zu leiſten.

- § 19. -

Aus den bisherigen Unterſuchungen d

Vollkommenheiten der philoſophiſchen Sit

tenlehre können, einige- berühmte Arten zu

moraliſiren, ſehr leicht beurtheilt werden.

Jch rechne zuerſt hieher die gar zu gelinde

Sittenlehre, oder Art zu moraliſiren, wel

che entweder gar keine ſolche Pflichten ein

ſchärft, die dem Anſcheine nach beſchwerlich

ſind, oder doch nur wenige derſelben, und

welche entweder gar keine, dem erſten Scheine

nach verdrüßlichen Bewegungsgründe, vor

trägt, oder doch nur wenige derſelben. Nem

lich da alle wahre Pflichten und ihre Bewe

gungsgründe ºssetz gut, und sº
2 LP
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der menſchlichen Glückſeligkeit ſind: ſo kan

keine derſelben einen wahren Verdruß, und

ein gerechtes Mißvergnügen verurſachen. Al

lein die wichtigſten Pflichten können der Sinn

lichkeit des Menſchen, dem verwöhnten Fleiſche

und Blute, und den Leidenſchaften ſehr zuwi

der ſeyn, und daher dem Menſchen, welcher

ſeiner Sinnlichkeit als ein Sclave fröhnt,

vielen Verdruß und einen empfindlichen

Schmerz verurſachen. Wie beſchwerlich fällt

es nicht einen Wollüſtling, wenn er ſeine

Leidenſchaften bezwingen ſoll, wenn er ſich

verleugnen ſoll, wenn er die Vergnügungen

der zeitlichen Güter mäßig genieſſen ſoll?

Wie kränkend iſt es nicht einem ſolchen

Menſchen, wenn ihm, das kindiſche und nie

derträchtige in ſeinen ſündlichen Vergnügun

gen, als ein Bewegungsgrund vorgehalten

wird, dieſelben zu verachten? Ein gar zu ge

linder Moraliſt ſieht dem Menſchen gar zu

ſehr durch die Finger, er hänget den Mantel

nach dem Winde, und er ſucht mit dem Kna

ben Abſolon ſäuberlich zu verfahren. Wenn

er die Tugend jemanden prediget, ſo richtet

er ſich nach den Neigungen und Leidenſchaf

ten deſſelben, und er verhütet alles, was

demſelben einen Verdruß und Widerwillen

verurſacht. Er verhält ſich als eine Mutter,

welche ihre Kinder gar zu zärtlich liebt. Sie

ſieht, daß eine Speiſe oder ſonſt etwas, wel

ches ein Kind verlanget, demſelben sº
• . . ey.
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ſey. Sie verſagt es ihm anfangs, mit ſchmei

“ chelhaften Worten. Das Kind weint und

ſchreyet. Alſobaldgiebt die Mutter nach, und

hütet ſich, dem ungezogenen Kinde irgends

etwas nachdrücklich zu befehlen oder zu un

terſagen, was demſelben zuwider iſt. Ein

gar zu gelinder Moraliſt macht es wie ein

Arzt, welcher ſich nach dem Eigenſinne ſeines

Patienten richtet. Er fodert nicht von ihm

mit Nachdruck, eine Arzeney zu nehmen, wo

vor den Patienten eckelt, ob er gleich weiß,

daß ſie ihn heilſam iſt. Soll ein gar zu ge

linder Moraliſt einem Wollüſtigen die Keuſch

heit predigen, ſo thut ers entweder gar nicht,

oder er ſtellt die Unkeuſchheit nur als eine

Schwachheit vor, welche wenig zu bedeuten

hat. Dergeſtalt iſt er ein Polſterprediger,

und ſeine ganze Sittenlehre iſt höchſt unvoll

kommen. Es fehlt ihr an der gehörigen Weit

läuftigkeit § 13. indem er alle Pflichten und

Bewegungsgründe verſchweigt oder nur

obenhin berührt, welche ſeinen Leſern und

Zuhörern oder ihm ſelbſt verdrießlich und be

ſchwerlich ſind. Eine gar zu gelinde Sitten

lehre beſſert den Menſchen nicht von Grunde

aus, indem ſie ihm alle ſeine Schooßſünden

unangefochten läßt, und die allernothwen

digſten und ſchwerſten Pflichten übergeht,

oder dieſelben wenigſtens nicht genugſam be

rührt. Wer demnach gehörig moraliſiren

will, der muß durch kein Anſehen der Perſon,

C 3 . durch
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durch keine Menſchengefälligkeit, durch keine

Menſchenfurcht verleitet werden, derWelt nach

dem Munde zu reden, und nicht zu ſagen was

recht iſt, ſondern bloß zu ſagen, was den

Menſchen gefällt. Er muß durch ſein über

triebenes Nachſehen und Nachgeben, ſo viel

an ihm iſt, die Menſchen nicht verziehen und

verzärteln: und er muß daher bey der Unter

ſuchung desjenigen, was Recht oder Unrecht

iſt, in ſeinen Entſcheidungen ſich niemals dar

nach richten, ob es dem Menſchen angenehm

oder unangenehm iſt.

§. 20.

Im Gegentheil erfodert es die Vollkom

menheit der Sittenlehre, daß ſie ſtrenge ſey

§ 19. 13. Das iſt: ſie muß alle Pflichten

vortragen, und wenn ſie auch dem Anſcheine

nach noch ſo beſchwerlich und verdrießlich

ſeyn ſolten; und ſie muß den Menſchen als

denn am ſchärfſten, und mit den meiſten Be

wegungsgründen, angreifen und zu rühren

ſuchen, wenn ſowohl die Pflichten als auch

die Bewegungsgründe verdrießlich zu ſeyn

ſcheinen. In ſolchen Fällen findet, die Be

obachtung der Pflicht, bey dem Menſchen ei

nen ſtarken und heftigen Widerſtand, und

der Moraliſt muß ſich daher um ſo viel mehr

bemühen, denſelben aus dem Wege zu räu

men. Eine geſunde Moral ſoll den Mens

ſchen beſſern, und ſie muß demnach der e,
().

-
- -
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ch keine lichkeit des Menſchen, ſeinen Leidenſchaften

tnach - und alle demjenigen, was der Pflicht des

Yen was Menſchen und ihren Bewegungsgründen eine

j verhaßte und widerliche Geſtalt giebt, eine

jüj ewige Feindſchaft ankündigen. Findet ſie

j demnach, daß eine Pflicht jemanden verhaßt

heñund Äeßlich iſt ſoººopºeſch ihr ſº
Unter- riger Eſer, und ſie ſchärft dieſelbe um ſo

Unrecht viel nachdrücklicher ein, je beſchwerlicher ſie

Ä iſt. Es iſt wahr, ein ſtrenger Moraliſt ſetzt
genehm ſich in die Gefahr, daß er gehaßt und geſchol

ten und wohl gar verfolgt wird. Alleiner

betrachtet ſeine Feinde als Kranke, welche in

den heftigſten Anfällen ihrer Krankheit den

Jollkom- Arzt haſſen, und als einen Tyrannen verabs

enge ſty ſcheuen; welche aber, nachdem ſie glücklich

Pflichten urrt worden, das Verfahren deſſelben bil
Anſchein ligen, und für ſeine Härte ihm noch dazu

drießlich ſehr verbunden ſind. Ein ſtrenger Moraliſt

hen aº muß ſich demnach als einen „vernünftigen

ÄB. ÄverÄ
Ähren hget ºch ſºlche Ärzeneyen Ähº
als auch Ä welchen ihm eckelt, und welcher das

zu ſey Schreyen und den Schmerz des Patienten

die Be nicht achtet, ſondern eine gefährliche Wunde

ſchen auspeitzt, und das faulende Fleiſch heraus

j, und ſchneidet. Oder er verhält ſich wie eine ver

je Äge Mºer, welche das eigenſinnige
räu“ Schreyen ihrer Kinder nicht achtet, ſondern

Ä- Ä nöthiget, ihren heilſamen Befehlen

Ä und Verboten ohne Nachſicht Gehorſam.
lich“ C 4 leis
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leiſten. Die Strenge der Sittenlehre kan und

muß, mit einer liebreichen Freundlichkeit, beſtes

hen, und es iſt eine groſſe Thorheit, wenn ein

Moraliſt glaubt, die Strenge beſtehe in einer

finſtern und melancholiſchen Art zu moraliſiren.

Ein ernſthaftes Geſicht iſt, kein finſteres und

melancholiſches Geſicht. Sondern die Ernſt

haftigkeit iſt alsdenn erſt menſchlich, und er

weckt Ehrfurcht, wenn unter derſelben die

Züge der Freundlichkeit und des liebreichen

Weſens hervorſchimmern,

§ 21.

Es giebt noch einen andern Hauptfehler,

den man in der Sittenlehre und in der Art

Ä moraliſiren begehen kan, wenn man nem

ich bloß auf die untern Kräfte der Seele,

die Leidenſchaften und die geſamte Sinnlich

keit würkt, und alle Pflichten und die Bes

wegungsgründe dazu auf eine bloß ſinnliche

Art vorſtellt. Und dahin gehört zuerſt die

ſchmeichelnde Sittenlehre, oder Art zu

moraliſiren, wenn man bloß ſinnlich ange

nehme Pflichten vorträgt, und zu denſelben

bloß durch ſinnlich angenehme Bewegungs

gründe zu verbinden ſucht. Ein ſolcher Mo

raliſt übergeht alle Pflichten und Bewe

gungsgründe, die der Sinnlichkeit des Men

ſchen nicht angenehm und reizend vorgeſtellt

werden können, und er trägt nur ſolche Sa

chen vor, die ſinnlich angenehm und #
- - -
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gend ſind. Er giebt allen Pflichten und Be

wegungsgründen, die er einſchärft, ein lä

chelndes und einſchmeichelndes Anſehen. Er

reizt die Sinne und erhitzt die Einbildungs

kraft, durch bezaubernde und berauſchende

Vorſtellungen. Er ſetzt das Herz, durch

Erregung luſtiger Leidenſchaften, in Flam

men, und durch dieſe Erhitzung treibt er den

Menſchen an, Pflichten zu beobachten, die

der Sinnlichkeit angenehm ſind. Will er

einen Menſchen zur Vereinigung mit GOtt

antreiben, ſo ſtellt er dieſelbe bloß unter dem

Bilde einer Hochzeit vor. Bey dieſer Vor

ſtellung bleibt er bloß ſtehen, und indem er

ſie durch eine ganze Reihe buhleriſcher Ge

danken ausgedehnt hat: ſo hat er das Herz

eines Menſchen, der zur Verliebung geneigt iſt,

in die wollüſtigſte Empfindung geſetzt, und,

- in dieſer Bezauberung und Berauſchung der

Sinnlichkeit, wünſcht ein Menſch freylich,

mit dem höchſten Weſen vereiniget zu ſeyn.

Ein ſchmeichelnder Moraliſt macht es wie

eine Mutter, welche ihrem Kinde die Wan

gen ſtreichelt, daſſelbe küſſet, ihm die aller

ſchmeichelhafteſten Namen beylegt, und Zu

ckerwerk zu eſſen giebt. Und wenn ſie daſs

ſelbe durch ein ſolches Verhalten luſtig ges

macht hat, ſo kleidet ſie es an, wäſcht daſſel

be, und erhält alſo von ihm dasjenige, was

ſie von ihm verlanget. Auf eine ſolche Art

moraliſiren heute zu Ä die Herrnhuther,

E. S Und
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und diejenigen Prediger, welche man manch

mal liebe herzliche Männer, und Evangelien

prediger zu nennen pflegt. Und die meiſten

ſolcher Moraliſten verfallen noch dazu, in

eine kindiſche quängelnde und tändelnde Art

u denken. Wenn man dieſe Art zu mora

Ä vernünftig beurtheilen will, ſo muß

man es durchaus für keinen Fehler halten,

daß man ſich bemühet, die Pflichten und die

Bewegungsgründe dazu auf eine ſinnlich an

genehme Art vorzuſtellen. GOtt ſelbſt hat,

in der heiligen Schrift, auf dieſe Art mora

liſirt. Unter wie vielen ſinnlich reizenden

Bildern hat er nicht, die ewige Seligkeit

und die Vereinigung der Menſchen mit ſich

ſelbſt, vorgeſtellt? Bald ſtellt er dieſelbe unter

dem Bilde eines bezaubernden Gartens vor,

bald unter dem Bilde eines groſſen Gaſtge

bots, da man trunken wird von den reichen

Gütern des Hauſes GOttes u. ſ w. Der

Menſch iſt nun einmal halb Engel und halb

CVieh. Die bloſſe Vernunft und der bloſſe

freye Wille ſind nicht ſtark genung, der ge

ſamten menſchlichen Pflicht ein Genügen zu

leiſten. Wenn alſo ein Moraliſt einen Men

ſchen durch deutliche Vorſtellungen auf eine

vernünftige Art überzeugt hat, daß er ver

bunden ſey etwas zu thun; ſo muß er, durch

ſinnlich angenehme Vorſtellungen eben dies

ſer Pflicht, die Sinnlichkeit mit dem Ent

ſchluſſe des freyen Willens sº,fu
- - - - d en,
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Menſchen auf eine kindiſche Art, ſie verzärtelt

ſein Gemüth, und macht daſſelbe zu weichlich

und weibiſch. 3) Weil ſie für viele Menſchen

zu gelinde iſt. § 19. Viele Menſchen haben ei

ne ſolche harte Gemüthsart, daß ſinnlich ange

nehme Vorſtellungen keine Würkungen aufſie

thun, und alle Menſchen müſſen auch zu ſolchen

flichten angetrieben werden, die der Sinnlich

keit unangenehm ſind. Die erhabenſten Pflich

ten ſind dem Fleiſche und dem Blute ſehr un-

angenehm. Eine ſchmeichelnde Sittenlehre

demnach iſt niemals und für keinen Menſchen

ſtrenge genung, und keine ſtrenge Sittenlehre

kan ſchmeicheln. §. 20.

§ 22.

Die gegenſeitige Art zu moraliſiren tref

fen wir, bey der finſtern, melancholiſchen,

ſtoiſchen und catonianiſchen Sittenlehre,

an. Ein ſchmeichelnder Moraliſt iſt ein De

mocritus, welcher immer lacht, und ein fin

ſterer Moraliſt iſt ein Heraclitus, welcher

beſtändig weint. Jener iſt eine Mutter, wel

che ihre Kinder verzärtelt, und dieſer ein

Lehrmeiſter, welcher mit der Ruthe in der

Hand ſchilt und drohet, welcher nichts als

grimmige Minen macht, und deſſen Blicke

Schrecken und Zittern verurſachen. Er

verbindet bloß zu ſinnlich unangenehmen

Pflichten, und zwar durch lauter ſinnlich un-

Mges
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ärtelt angenehme Vorſtellungen. Alle ſeine CVor

chlich ſtellungen ſind drohend. Er übergeht alle

ſchen diejenigen Pflichten und Bewegungsgründe,

en es welche ſinnlich angenehm ſind. Er redet

anges nichts von der Verpflichtung eines Men

zufſie ſchen, ſeine Sinne durch die Reizungen der

lchen Creaturen mäßig zu beluſtigen. Er verlan

nlich- get vielmehr, daß man der Sinnlich

flich- keit wehe thun ſoll, und er drohet allen

un- denjenigen, die empfindlichſten Strafen, Ä
lehre che ſich über die Reizungen des Weinsbe

ſchen luſtigen. Er iſt ein vollkommener Freuden

lehre ſtöhrer, wie ein mürriſcher Schulmeiſter,

weicher ſeine Untergebenen ſchimpft und

ſchlägt, wenn ſie luſtig werden, und alle ihr

Lachen in Weinen verkehrt. Der ſchme

chelnde Moraliſt verwandelt, die ganze Sit

tref- tenlehre in eine junge und durch ihre buhle

chen, riſche Reizungen erobernde Schöne ; der

je, Ärrhe ÄÄegenteil verwan
De- delt ſie, in einen unerbitlichen und murriſchen

nfin- Zuchtmeiſter. Die Stoicker moraliſirten

elcher auf dieſe Weiſe, und der murriſche Cato

wel- war bloß ein Freund der allerrauheſten Tu

ein gend. Er ſtieß einen Rathsherrn aus dem

der Rathsherrnorden, bloß deswegen, weil er ſei

Ä ne eigene Frau in Gegenwart ſeiner Töch
#ſicke ter geküßt hatte. Auf eine ſolche Art morg

Er liſiren diejenigen Prediger, welche man Ge

ſeßprediger nennt, und alle diejenigen, wel»hnelt * º * E

Ä che von einer manchen Gemüthsart

ange - . ſind,
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ſind, welche zum Lachen ſagen: du biſt toll,

- und zur Freude : was machſt du; welche die

Creutzigung des Fleiſches ſo übel verſtehen,

daß ſie alle ſinnliche Beluſtigungen für Sün

de halten, und welche das Weſen der Tu

gend in eine tiefe und überwiegende Trau

rigkeit ſetzen. Wir tadeln es keinesweges,

wenn ein Moraliſt, die Sünden und das

Laſter, als ſinnlich unangenehme, eckelhafte

und abſcheuliche Sachen vorſtellt. Die hei

lige Schriſt iſt voll ſolcher Bilder, welche

das Laſter erſchrecklich vorſtellen, ſie iſt voll

von ſinnlichen Drohungen, um den Men

ſchen in Furcht und Schrecken zu ſetzen. Sie

ſtellt die Hölle als einen Pful vor, welcher

mit Pech und Schwefel brennt, als die äuſ

ſerſte Finſterniß, wo Heulen und Zähnklap

pen ſeyn wird u. ſ w. Ein Moraliſt muß

dem Menſchen einen kräftigen, überwiegen

den und unüberwindlichen Abſcheu vor allen

Sünden einflöſſen. Wolte er alſo bloß den

Verſtand und die Vernunft von der Un

rechtmäßigkeit der Sünde überzeugen, und

bloß durch vernünftige Vorſtellungen den

freyen Willen bewegen, die Sünde zu un

terlaſſen; ſo würde er wenig gewinnen. Die

Sinnlichkeit, welcher das Laſter angenehm

iſt, würde alle vernünftige Ueberzeugungen

und Entſchlüſſe überwiegen. Er muß dem

nach auch der Sinnlichkeit die Sünde und

das Laſter abſcheulich vorſtellen, und er Ä
* - - LN
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biſt toll,
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erſtehen,
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welche

t voll

Mews

Sie

Welcher

ie äuſ

nklap

muß

viegen?

allen

den Sünuer riit Angſt, Furcht, Schreck und

Zittern erfüllen, damit er ihn deſto leichter

dahin bringe, die Sünde als eine Peſt zu

fliehen. Ja es giebt Leute, z. E. Kinder und

Einfältige, welche entweder gar keiner, oder

doch ſehr weniger vernünftigen Vorſtellun

gen und Ueberlegungen fähig ſind. Und

man würde bey denſelben nichts ausrichten,

wenn man ihnen die Sünde nicht entweder

ganz allein, oder vornemlich als ſinnlich un

angenehme und abſcheuliche Dinge, vorſtelte.

Mancher Menſch iſt von einer ſolchen harten

und unbiegſamen Gemüthsart, daß gute

Worte wenig bey ihm ausrichten. Man

muß ihn hart angreifen. Allein die Fehler

einer murriſchen Sittenlehre beſtehen darin:

1) daß ſie nicht weitläuftig und ausführlich

genung iſt. §. 13. Ein finſterer Sittenleh

rer übergeht alle Pflichten, welche den Men

ſchen ſinnlich angenehm ſind, er mißgönnt

dem Menſchen alle ſinnliche Beluſtigung.

Vor ihm fliehet die Freude, und er übergeht

alle Bewegungsgründe, in ſo ferne ſie ſinn

lich angenehm ſind. 2) Daß ſie für die Ho

heit des Menſchen nicht würdig genung iſt,

indem ſie nur lauter ſinnliche Vorſtellungen

giebt. Folglich verabſäumt ſie die vernünf

tige Klarheit und Gewißheit der Erkennt

niß, und die vernünftige Rührung des Wil

- lens. § 14. 16, 17. 18. Sie tractirt den

Menſchen wie ein unbändiges Roß Ä
MU

-
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Maulthier, dem man ein Gebiß in den Mund

legen muß, und ſie verhärtet das menſchliche

Gemüth und macht esſclaviſch. 3) Daß ſie für

viele Menſchen zu gelinde iſt. H. 19. Mancher

Menſch kan nur durch angenehme Vorſtellun

gen erweicht werden, und alle Menſchen müſſen

auch zu angenehmen Pflichten verbunden wer

den. Es giebt Kinder, die nur durch Schärfe

können gezogen werden, es giebt aber auch Kin

der, welche durch Schärfe verſtockt und verdor

ben werden. Und dieſen Unterſchied treffen wir

auch, beyerwachſenen Menſchen, an. Eine mür

riſche Sittenlehre ſcheint zwar gar zu ſtrenge zu

ſeyn, allein ſie iſt in der That nicht ſtrenge ge

nung §. 20. Ein Moraliſt muß demnach der

ganzen Sittenlehre eine Mine geben, die mit

Hold und Ernſt untermiſcht iſt.

§ 23.

Weder die ſchmeichelnde noch die mürri

ſche Sittenlehre iſt nothwendig falſch, weil

viele Pflichten und Bewegungsgründe ſinn

lich angenehm ſind, und viele Sünden und

Laſter der Sinnlichkeit ſehr unangenehm und

beſchwerlich vorgeſtellt werden können § 15.

Allein es iſt kein Zweifel, daß ſowohl die

ſchmeichelnde als auch die mürriſche Sitten

lehre falſch ſeyn können, ja wohl gröſten

theils falſch ſind. Die Epicuräer, welche

alle ſinnliche Wollüſte für erlaubt hielten;

* - Deren
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n Mund deren Grundregel war: alles zu thun, was ihr

enſchliche Vergnügen beförderte; welche annahmen: iß

3 ſie für ſpiele und trink, denn nach dem Tode iſt do

Fancher kein Vergnügen zu hoffen; predigten unleug

Stücke kan nur ein mürriſcher Moraliſt ein

ſchärfen, wenn er irret. Da nun die ſchmei

chelnde und mürriſche Art zu moraliſiren ohne

dem tadelnswürdig ſind, ſo ſind ſie noch viel

mals mehr zu tadeln, wenn ſie noch überdies

jun- bar die allerſchmeichelhafteſte Moral. Wel

n müſſen cher vernünftige Menſch aber kan wohl einen

zen wer- Augenblick Anſtand nehmen, zu glauben, daß

Schärfe dieſe Sittenlehre die allerungeſundeſte geweſen,

jKin- die jemals der verkehrte Sinn der Menſchen

perD0Ls erdacht hat? Muhammed verhieß ſeinen An

fen wir hängern ein Paradies, welches einem wollüſti

jür- gen Menſchen höchſt angenehm ſeyn muß.
enge W. Sind aber, ſeine ſchmeichelhaſten moraliſchen

je ge- Vºrº-Äach. Die Papien
jh der Ä die Caſeyungen des Fleiſches, das

die mit Geiſeln, das Faſten, und dergleichen. Dieſe

h/ j falſch und irrig ſind. "

de ſinº § 24.
Oen und * - • 24.

ehmº Der allergröſte Fehler eines Moraliſten

n j beſteht darin, wenn er eine falſche, unge

voh j ſind irrige oder betrügeriſche Sittenlehre -

ſten prediget § 6. das iſt eine Sittenlehre in
gro che welcher falſche Pflichten enthalten ſind. Eine

ſelten - falſche Sittenlehre iſt ganz falſch, wenn ſie
hie Meiers Sittenl. 1. Th. D ein

i
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ein Gewebe iſt, welches aus lauter Irrthü

mern beſteht, und welche demnach nichts als

lauter falſche Gedanken enthält. Ein ſol

hes Chaos von Irrtümern verdient nicht

inmal den Namen einer Sittenlehre, und

wer weiß, ob eine ſolche Sittenlehre möglich

iſt? Die geſunde Vernunft hat keinen Men

- ſchen ſogar verlaſſen, daß er nichts als lauter

falſche Gedanken haben ſolte. Wenn wir

demnach eine Sittenlehre für falſch ausge

ben, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie viel

Wahrheit enthalten kan, und wir wollen das

herjetzo, von der irrigen Art zu moraliſiren, nur

in ſo ferne handeln, inſofern ſie falſch iſt. Es

kan aber eine Sittenlehre, vornemlich auf eine

zweyfache Weiſe, falſch ſeyn; in Abſicht auf

die Bewegungsgründe, durch welche ſie ver

bindet, und in Abſicht auf die Handlungen,

zu welchen ſie verbindet. Da nun die Be

wegungsgründe die deutlichen Vorſtellun

gen des Guten und Böſen ſind, welches mit

den Handlungen verbunden iſt; ſo kan eine

Sittenlehre, in Abſicht auf die Bewegungs-

gründe, auf verſchiedene Art falſch ſeyn. -

- z) Wenn ſie Scheingüter als wahre Güter

verheißt, um die Menſchen dadurch zu bewe-,

- gen, gewiſſe Handlungen vorzunehmen. Zu

dieſen Scheingütern gehört nicht nur alles

Böſe, in ſo ferne es als etwas Guts angeſe

en wird; ſondern auch ſolche Güter, deren

ein Menſch fähig iſt, weil ſie entweder

« ſchlech

-

»

/
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ſchlechterdings unmöglich ſind, oder auf kei

nerley Weiſe von einem Menſchen erlangt

werden konnen. Muhammeds Paradies iſt

ein Stand einer viehiſchen Wolluſt, und al

ſo ein Scheingut. Einige Moraliſten, die

man Theurgen nennt, haben die Vergötte

rung des Menſchen als den höchſten Bewe-

gungsgrund zur Tugend vorgeſtellt. Da

nun dieſelbe ſchlechterdings unmöglich iſt, ſo

iſt ſie ein falſcher Bewegungsgrund. Wer

einem tugendhaften Menſchen eine Be

freyung von allem Uebel verheißt, irret eben

fals, weil keine Creatur ohne alle Unvoll

kommenheit ſeyn kan. 2) Wenn ſie Schein

übel als wahre Uebel drohet, um die Men

chen dadurch abzuſchrecken, gewiſſe Hand

ungen vorzunehmen. Zu dieſen Schein

übeln gehört nicht nur alles wahre Gute,

wenn es von einem verkehrten Moraliſten

als was Böſes vorgeſtellt wird; ſondern auch

alle Uebel, die ſchlechterdings unmöglich ſind,

und deren wenigſtens die menſchliche Natur

nicht fähig iſt, und die demnach kein Menſch

zu befürchten hat. Wer die Aufklärung

des Verſtandes als eine gefährliche Sache

vorſtellt, und deswegen Leute vor einer groſs

ſen Gelehrſamkeit warnet, der irret. Dies

jenigen alten Moraliſten, welche die Men

ſchen von den Laſtern zurück halten wolten,

durch die Drohung, daß ſie ſonſt nach dem

Tode Schweine, Kühe und Hunde werden

- D 2 wür
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würden, haben ebenfals die Welt durch

Scheinübel in Furcht zu ſetzen geſucht. Ja

alle diejenigen, welche die Hölle als eine un

unterbrochene lebhafte Empfindung des Ver

druſſes vorſtellen, in welche kein Vergnügen

gemengt iſt, bedenken nicht, daß die menſchli

che Natur keiner ſolchen Empfindung fähig

iſt. 3) Wenn ſie wahre Güter als Folgen

guter Handlungen vorſtellt, welche zwar von

einem Menſchen erlangt werden können und

müſſen, aber durch ganz andere Handlungen,

als mit welchen ſie dieſe Güter verbindet. Ein

Menſch kan und muß ewig ſelig werden. Al

lein wenn ein Moraliſt die Welt bereden will,

daß ſie die ewige Seligkeit bloß durch gute

9Werke erlangen könne, ſo iſt er ein Betrüger.

4) Wenn ſie wahre Uebel als Folgen böſer

Handlungen vorſtellt, welche zwar von einem

Menſchen vermieden werden können und müſ

ſen, aber durch ganz andere Handlungen, als

diejenigen ſind, von denen ſie verſichert, daß

ſie dieſelben Uebel nach ſich ziehen. Der Zorn

GOttes iſt ſeinen Folgen nach ein Uebel, wel

ches ein Menſch vermeiden kan und muß.

Wenn aber ein mürriſcher Moraliſt dem

Menſchen weiß machen will, daß er durch

einen jeden frölichen Genuß der Creaturen

dieſen Zorn verdiene, ſo iſt er ebenfals ein Be-

trüger.
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§ 25.

Jn Abſicht auf die Handlungen, zu wel

chen eine Sittenlehre verbindet, kan ſie eben

fals auf verſchiedene Weiſe falſch ſeyn. 1)

Wenn ſie zu Handlungen verbindet, die

ſchlechterdings unmöglich ſind: denn derglei

chen Handlungen können, nicht einmal von

GOtt, zur Würklichkeit gebracht werden.

Und iſt es nicht höchſt ungereimt, unmögli

che Dinge zu verlangen? Die theurgiſchen

Moraliſten foderten, daß ein Menſch ſich be

ſtreben müſſe, endlich in GOtt einzuflieſſen,

und mit dem Weſen deſſelben, wie ein Tro

pfen mit dem Meere, in welches er fällt, ver

mengt zu werden. Dieſes Beſtreben iſt ſchlech

terdings unmöglich. Man kan beſonders

hieher den Fehler rechnen, wenn ein Mora

liſt ſo wenig nachdenkend iſt, daß die ver

ſchiedenen Pflichten, die er prediget, einan

der widerſprechen. Alsdenn iſt ſein morali

ſches Syſtem ungereimt, und es iſt, im Gan

zen betrachtet, eine ſchlechterdings ummögli

che Pflicht. 2) Wenn ſie ſolche Handlun

gen befiehlt, die über alles menſchliche Ver

mögen gehen, und zu deren Verrichtung kein

Menſch Kräfte gehabt hat, und auf kei

nerley Weiſe haben kan. Solche Foderun

gen ſind vergeblich, und gehen in den Wind,

und ſie können höchſtens nur einen unvernünf

tigen Wunſch hervorbringen. Z. E. wenn

ein Moraliſt fodert, daß ein Menſch nichts

- D 3 als



54 . . Einleitung

als GOtt ganz allein lieben ſolle, ſo begeht

er dieſen Fehler. 3) Wenn ſie ſolche Hand

lungen verbietet, deren Unterlaſſung in kei

nes Menſchen Vermögen ſteht, oder zu de

ren Unterlaſſung kein Menſch Kräfte gehabt

hat, und auf keinerley Weiſe haben kan.

Z. E. wenn ein Moraliſt verlangen wolte,

die Liebe zu den Creaturen und zu ſich ſelbſt,

ganz und gar zu vertilgen. 4) Wenn ſie

Sünden befiehlt. Eine Sünde iſt allemal

eine unrechtmäßige Handlung, ſie wider

ſpricht wahren Pflichten und Geſetzen, und

ſie iſt moraliſch unmöglich. Da wir nun

verbunden ſind, alle Sünden zu unterlaſſen,

ſo iſt ein Moraliſt ein Verführer, welcher

dieſen Fehler begeht. 5) Wenn ſie rechtmäſs

ſige Handlungen verbietet. Solche Ver

bote ſind moraliſch unmöglich, und widerſpre

chen wahren Pflichten und Geſetzen; denn

wir ſind verbunden, alle rechtmäßige Hand

lungen zu thun. Wenn manche Schwär

mer die Verabſcheuung der Gelehrſamkeit

durchaus fodern, ſo fodern ſie unleugbar ei

ne Sünde. Die beyden letzten Fehler ſind

unleugbar die ärgſten. Die drey erſten ver

Urſachen höchſtens nur ein vergebliches Be

mühen, und eine unvernünftige Furcht oder

Hoffnung Allein die beyden letzten Fehler

verſchlimmern den Menſchen in der That, auf

eine moraliſche Art. Ein Moraliſt, der die

ſe Fehler begeht, macht aus dem Menſchen

- - NM
C -



indie philoſophiſcheSittenlehre.

y begeht

Hand

in kei

r zu de

e gehabt

en kam.

wolte,

h ſelbſt,

enn ſie

allemal

Widers

und

x MUM

erlaſſen,

welcher

echtmäſ

QVer

derſpre

; denn

s

schwär

ſamkeit

zbare ,

er ſind

ſten vºr

es Beº

'

cht oder

hat, auf

einen Sünder und laſterhaften Uebertreter der

Geſetze, da doch ſein Beſtreben billig dahin ge

hen muß, Heilige zu erſchaffen,

- § 26.

Eine geſunde philoſophiſche Sittenlehre

muß demnach, vermöge der Abhandlung des

vorhergehenden Abſatzes, nichts verlangen,

wozu die Kräfte der menſchlichen Natur nicht

vermögend ſind. Allein man muß dieſes von

den Kräften der menſchlichen Natur verſte

hen, ſo wie dieſelbe ihrer weſentlichen Ein

richtung nach ſeyn kan, in dem möglichſten

Grade ihrer Vollkommenheit, deſſen ſie ent

weder durch eine natürliche oder übernatür

liche Ausbeſſerung fähig iſt. Wenn ein

Menſch, vermöge der weſentlichen Einrichtung

ſeiner Natur, Kraft genung gehabt hat, oder

haben kan, etwas Guts zu thun; geſetzt

Hand- aber, er hat dieſe Kraft durch ſeine Schuld

verlohren, oder ſie wieder zu erlangen ver

abſäumt: ſo muß man freylich geſtehen, daß

er nicht vermögend iſt, daſſelbe Gute zu thun,

allein demohnerachtet iſt er noch dazu ver

bunden. Er iſt alsdenn als ein liederlicher

Schuldner zu betrachten, der alles das Sei

nige verſchwendet hat. Er kan zwar nicht

bezahlen, allein er iſt demohnerachtet verbun

den zu bezahlen. Oder er iſt wie ein Menſch

zu betrachten, welcher ſich freywillig betrun

ken hat. Mitten in der Trunkenheit iſt er

- - D 4 Hey
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verbunden, vernünftig zu handeln, ob es

gleich nicht in ſeinem dermaligen Vermögen

ſteht. Eine philoſophiſche Sittenlehre wür

de alſo eine höchſt elende und verachtungswür

dige Wiſſenſchaft ſeyn, wenn ſie nichts wei

ter verlangen wolte, als was der Menſch

durch die Kräfte ſeiner, durch die Erbſünde

verdorbenen, Natur zu leiſten vermögend

iſt. Denn wie viel Guts können wir wohl

jetzo natürlicher Weiſe thun ? Eine geſunde

philoſophiſche Sittenlehre kan und muß ſo

gar Pflichten fodern, welche der, durch den

Sündenfall, verdorbene Menſch, durch die

bloſſen Kräfte ſeiner Natur, nicht mehr zu

leiſten vermögend iſt. Das Licht der Ver

nunft muß uns allemal, zum Licht der Offens

barung, leiten. Dieſes iſt die helle Sonne,

und jenes der Morgenſtern. Die philoſo

phiſche Sittenlehre muß alſo durch ihre Fo

derungen dem natürlichen Menſchen viel zu

ſchwer fallen, und ihn dadurch zum Gefühl

ſeines natürlichen Unvermögens bringen, das

mit er genöthiget werde, ſich nach einer hö

hern Erleuchtung und Kraft umzuſehen.

Wenn ſie demnach nichts weiter fodern wol

te, als was der Menſch jetzo würklich leiſten

kan; ſo würde ſie, nicht nur eine ſehr kleine

und verachtungswürdige Tugend, hervor

bringen, ſondern ſie würde auch einem Mens

ſchen den verderblichen Wahn einflöſſen, als

wenn er kein höher Licht und keineÄ
- - RPM
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ob es Kraft brauche. Und ſie würde alſo den Men

rmögen ſchen in den Abgrund des Verderbens ſtürzen,

ee würº und ihn dabey unaufhörlich die ſchmeichelhafte

gswür- ſte Verſicherung geben, daß ſie ihn zu ſeiner

htswº höchſten Glückſeligkeit leite. Wie verführeriſch

Menſch würde nicht ihr Betrug ſeyn?

rbſünde

mögend - 7.

wohl Die geſunde philoſophiſche Sittenlehre

eſunde muß nichts fodern, was andern unleugbaren

uß ſo Pflichten zuwider iſt, denn das iſt allemal

ch den eine Sünde. § 25. Folglich muß ſie nichts

ch die gebieten, was das Recht der Natur und an

hr zu dere philoſophiſche „practiſche Wiſſenſchaf

Ver- ten, ſamt der chriſtlichen Sittenlehre richtig

Offens verbieten; und ſie muß nichts verbieten, was

jne, dieſe genannten practiſchen Wiſſenſchaften

hiloſo- mit Recht gebieten. Mit einem Worte ſie

Fo- muß weder irgends einem andern natürlichen

je zu Geſetze, noch der heiligen Schrift widerſpre

3efühl chen. So ofte ſie dieſes thut, ſo ofte fodert

D(WF ſie etwas, welches unſern anderweitigen

rhö- Pflichten widerſpricht, und ſie macht alſo

ſehen. aus einem Menſchen, anſtatt ihn zum Ge

j wol“ horſam gegen GOtt zu bringen, einen Rebel

leiſten ÄÖje nicht nur alle Natur

keine geſetze, ſondern auch die geoffenbarten, Be

fehle GOttes ſind, des höchſten Oberherrnsrp0!?

Ä aller Menſchen. Weil die Weltweiſen mit

n, als vielen Gottesgelehrten in einen ewigen Krieg

öhere verwickelt ſind; ſo laßt uns ſonderlich die
Kraft D 5 übele
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übele Nachrede vermeiden, als wenn die phi

loſophiſche Sittenlehre der chriſtlichen wider

ſpräche. Wir ſagen alſo, daß jene allemal

eine haſſenswürdige Betrügerin iſt, wenn ſie

dieſer in der That widerſpricht. Unterdeſ

ſen ſind Scheinwiderſprüche ganz unvermeid

lich, und es iſt ein vergeblicher Wunſch, daß

die philoſophiſche Sittenlehre niemals dem

Scheine nach, und nach dem Urtheile man

cher Leute, der chriſtlichen widerſprechen ſolle.

An dieſem Scheinwiderſpruche können 1) die

9Weltweiſen ſchuld ſeyn, in ſo ferne ſie eine fal

ſche Sittenlehre predigen. Wenn ſie irgends

einen der § 24. 25. angeführten Irrthümer

begehen, ſo widerſprechen ſie freylich der hei

ligen Schrift, denn der Irrthum iſt allemal

der Wahrheit zuwider. Allein alsdenn wi

derſpricht die philoſophiſche Sittenlehre nicht

der chriſtlichen, ſondern dasjenige, was irren

de „Weltweiſe ſür philoſophiſche Sittenlehre

halten : und wer wird, die Vertheidigung

philoſophiſcher Irrthümer, mit Wiſſen und

Willen übernehmen ? 2) Die Gottesgelehr

ten ſind auch ofte an dieſem Scheinwider

ſpruche ſchuld, wenn ſie etwas für eine chriſt

liche Pflicht halten, ſo es nicht iſt, und die

Foderungen der heiligen Schrift unrecht aus

legen. Wenn man die chriſtliche Moral ſo

nimmt, wie ſie von allen Gottesgelehrten ge

lehrt wird, und alles dahin rechnet, was alle

Prediger und andere Gottesgelehrte *
- A - - er
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dºº herunter allen chriſtlichen Religionspartheyen

Ä dahin gerechnet haben: ſo iſt ſie ein ungeheures

aleº Chaos, welches die gottloſeſten Dinge enthä.
denn ſie 9Wenn ein Weltweiſer nun dieſem oder jenem

inted chriſtlichen Moraliſten widerſpricht ſo wider

erº ſpricht er ja nicht der chriſtlichen Sittenlehre,
y de ſondern Aufſätzen der Menſchen, die man die

s dº chriſtliche Moral mit groſſem Unrecht nennt.

" Ich will gar nicht philoſophiren, wenn mir

ſº das Geſetz aufgelegt wird, keinem einzigenGot

1) º | tesgelehrten zu widerſprechen. Wir wollen alſo

efa | das feindſelige Geſchrey mancher Gottesgelehr

jendº ten nicht achten, welche uns vorwerfen, daß

Ä wir der chriſtlichen Moral widerſprechen, weil
Ä wir ihren theologiſchen Träumen widerſprechen. -

vi- -

nicht §. 28.

rett- Es wird nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn wir

ehre hier, dem Verhältniſſe der philoſophiſchen

UNg Sittenlehre gegen die chriſtliche, etwas weiter

uº nachdenken. Es wird daraus nicht nur der
ehr“ - Unterſchied beyder Sittenlehren deutlicher

der- erhellen, ſondern wir werden daraus auch

riſº erkennen, worin der Vorzug der chriſtlichen
Die Sittenlehre vor der philoſophiſchen eigentlich

Us- beſtehe. Ich will nur viererley von dieſem

ſo Verhältniſſe bemerken. 1) Die chriſtliche

ge? Sittenlehre beſtimmt die Pflichten der philo

alle ſophiſchen genauer, oder ſie betrachtet dieſel

je ben unter mehrern Beſtimmungen und Ein

her ſchrän

- ,
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ſchränkungen, weil ſie alle Pflichten aus dem

CVerhältniſſe der Menſchen gegen GOtt durch

Chriſtum herleitet. Z. E. die philoſophi

ſche Sittenlehre befiehlt uns: ein Vertrauen

auf GOtt um ſeiner Liebe willen zu ſetzen,

und die chriſtliche ſetzt hinzu: um ſeiner Liebe

willen in Chriſto. 2) Die chriſtliche Moral

verbindet uns zu keiner Pflicht, zu deren Aus

übung ſie uns nicht die zulänglichen Kräfte

Ädjpchj

als ein unerbittlicher Gläubiger anzuſehen,

welcher ſchlechterdings ſeine Befriedigung ver

langt, ob man ihm gleich tauſendmal aufs

beweglichſte vorſtellt, man ſey nicht vermö

gend, die Schuld abzutragen § 26. Es iſt

wahr, es ſcheint als wenn dieſes ein groſſer

Fehler der philoſophiſchen Sittenlehre ſey.

Allein ſie ſelbſt iſt nicht daran ſchuld, ſondern

der Menſch, welcher das Vermögen zur Tu

gend verſcherzt hat. Soll ſie eine fremde

Schuld tragen? Unterdeſſen muß man doch

ſagen, daß in unſerm gegenwärtigen Zuſtan

de des natürlichen Verderbens die philoſo

phiſche Sittenlehre einen Menſchen in eine

Art der Verzweifelung ſtürzen muß, weil ſie

ihn lebendig von ſeiner Schuldigkeit überzeu

get, aber ihm kein hinlängliches moraliſches

Leben geben kan, um dieſelbe in der That zu

erfüllen. Die chriſtliche Sittenlehre im Ge

gentheil leitet alle Pflichten aus dem Glau

ben her, und mithin leitet ſie ihn zu der

NULN
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neuen geiſtlichen Kraft, durch welche er allen

ihren Foderungen ein völliges Genüge lei

ſten kan. 3) In der chriſtlichen Sittenlehre

ſind mehr Pflichten enthalten, als in der phi

loſophiſchen: denn ſie betrachtet den Menſchen

in einem neuen Zuſtande, nemlich als einen

durch Chriſtum erlöſten Sünder. Es iſt

aber bekannt, daß ein jeder moraliſcher Zu

ſtand ſeine eigenen Pflichten habe... 4) Die

chriſtliche Sittenlehre verbindet uns zu allen

Pflichten, wozu uns die philoſophiſche verbin

det, aber durch andere Bewegungsgründe,

welche bey mehrern Menſchen einen lebendi

gen Eindruck machen können. GOtt hat das

ganze Naturgeſetz in der heiligen Schrift

offenbart, und es kan demnach in der phi

loſophiſchen Sittenlehre keine einzige Pflicht

vorkommen, welche nicht auch in der chriſt

lichen enthalten ſeyn ſolte. In der Bibel ſind

ſogar, viele Pflichten der guten Aufführung,

enthalten. Allein ein Gottesgelehrter würde

nichts anders als eine philoſophiſche Sitten

lehre predigen, wenn er keine andere Bewe

gungsgründe zu dieſen Pflichten vortragen

wolte, als welche in der philoſophiſchen Sit-

tenlehre vorkommen. Eine ſolche chriſtliche

Sittenlehre würde nichts anders als eine

philoſophiſche ſeyn, in welcher hie und da

Ehrenthalben ein Ausſpruch der Bibel ange

führt wird. In der chriſtlichen Sittenlehre

müſſen endlich, alle Bewegungsgründe, aus

« - -- * Dem
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Am

dem QVerdienſte Chriſti hergenommen werden:

denn was nicht aus dem Glauben geht, iſt nach

der chriſtlichen Sittenlehre eine Sünde. Und

darin beſteht ein groſſer Vorzug der chriſtlichen

Sittenlehre vor der philoſophiſchen, daß ihre

Bewegungsgründe, und ihre ganze Art zu mo

raliſiren, ſich für mehrere Menſchen ſchickt.

Wer durch die philoſophiſche Sittenlehre durch

gehends gerührt werden will, der muß ein Ge

lehrter ſeyn, und wenigſtens groſſen Verſtand

„

beſitzen, damit er die Demonſtrationen aus der

Natur faſſen könne. Allein die chriſtliche Sit

tenlehre ſchließt nicht ſo tiefſinnig, ſondern ſie kan

bey Verſtändigenund Einfältigen den gehörigen

Eindruck machen, weil ſie von einem Men

ſchen verlanget, daß er ſich in die Heilsord

nung bequeme, und alsdenn wird er ohneeigene

Kraft erleuchtet und wiedergeboren.

§ 29.

Es iſt kaum nöthig, daß wir von dem Nu

zen der philoſophiſchen Sittenlehre handeln.

Kan eine nützlichere Wiſſenſchaft erdacht

werden, als diejenige, welche uns den Weg

zu unſerer geſamten Glückſeligkeit zeigt, in

dem ſie uns unſere Pflicht lehrt, und dieſelbe

erleichtert ? Eine jede Pflicht iſt eine Regel

unſerer Vollkommenheit, und der Nutzen ei

ner jedweden Pflicht beſteht in der Verſchaf

fung oder Vermehrung unſerer Gºº
Llt,
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keit, oder eines Theils derſelben. Die Sitten

lehre iſt demnach ein Arzt, welcher uns, durch

ſeine Vorſchriften, den Weg zur Wiederer

langung unſerer Geſundheit zeigt, und ein

Wegweiſer, welcher uns auf den rechten Weg

zu unſerer Wohlfahrt leitet. Und da uns die

Erfahrung lehrt, daß die Menge der Bewe

gungsgründe unſern Muth und unſere Stärke

zu einer gewiſſen Beſchäftigung vermehrt, und

das ganze Geſchäfte dadurch erleichtert: ſo

macht uns die philoſophiſche Sittenlehre unſere

ganze Pflicht leichter, weil ſie uns eine groſſe

Menge von Bewegungsgründen an die Hand

giebt. Ja die philoſophiſche Sittenlehre ent

hält Grundwahrheiten, welche in vielen andern

practiſchen Wiſſenſchaften, in der Politic, in

den Wiſſenſchaften von den geſellſchaftlichen

-
Ä ja ſelbſt in der chriſtlichen Sitten

ehre mit groſſem Nutzen gebraucht werden

können, wie dieſes alles aus der Erfahrung

zur Genüge erhellet. Wir werden ſelbſt, aus

der Abhandlung der philoſophiſchen Sittenleh

re, gewahr werden, wie nützlich ſie ſey. Der

Menſch kan ſie, in allen ſeinen Zuſtänden und

in allen Vorfällen ſeines Lebens, zu ſeinem ſehr

groſſen Vortheile gebrauchen.

§ 30.

Man ſolte kaum glauben, daß es Leute

geben könne, welche ſich im Ernſt wider

P
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philoſophiſche Sittenlehre auflehnen, um ſie

mit beſchimpfenden Vorwürfen zu überhäu

fen. Allein was haben die Feinde der Welt

weisheit unverſucht gelaſſen, um einen jedwe

den Theil derſelben in ein übles Geſchrey zu

bringen? Wir wollen nur vier Einwürfe be

antworten, welche man zum Nachtheil der

ganzen philoſophiſchen Sittenlehre auf die

Bahn gebracht hat. 1) Man ſagt: ſie gäbe

keine Kraft zu der Ausübung alles deſſen,

was ſie fodert. Iſt ſie alſo nicht, könte man -

ſagen, eine elende Helferin und leidige Trö

ſterin? Iſt ſie nicht als ein Menſch zu be

trachten, welcher gewahr wird, daß jemand

in eine Grube gefallen, der ſich ſelbſt nicht

heraushelfen kan; und welcher nichts wei

ter thun wolte, als dieſer verunglückten Per

ſon weitläuftig zuzureden, aus der Grube

herauf zu ſteigen, ohne würklich Hand an

zulegen, um dieſelbe herauszuziehen? Allein

dieſer ganze Einwurf fällt weg, wenn man

bedenkt, daß ſelbſt die chriſtliche Sittenlehre

keine Kraft gebe, denn dieſelbe beſteht in dem

Evangelio. Die philoſophiſche Sittenlehre

ſetzt die Kraft zum Guten in dem Menſchen

voraus, und dieſer mag es verantworten,

daß er keine Kraft hat. So wenig die Ver

nunftlehre geſcholten werden kan, wenn ein

Menſch, dem es an Mutterwitze fehlt, ihre

Regeln nicht beobachten kan; eben ſo wenig

verdient die philoſophiſche Sittenlehre einen
Vor
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Vorwurf, daß ſie dem Menſchen die Kraft

zum Guten nicht verſchaffen kan. Zum 2

ſagt man: ſie könne ja einen Menſchen nicht

ewig ſelig machen, ſondern ſie bringe höch

ſtens nur eine äuſſerliche Ehrbarkeit hervor.

Dieſer Einwurf erfodert verſchiedene Aj

worten. Einmal, würde, die philoſophiſche

Sittenlehre demohnerachtet nicht verworfen

werden müſſen, wenn ſie uns auch nicht zum

ewigen Leben führte. Die ewige Selig

keit muß zwar unſere vornehmſte Sorge ſeyn,

allein ein tugendhafter Menſch muß auch für

ſeine zeitliche Wohlfahrt ſorgen. Und wej

die Pflichten der philoſophiſchen Sittenlehre

uns auch nur auf die zeitliche Wohlfahrt

führten, ſo würde ſie doch eine Wiſſenſchaft -

ſeyn, welche gelernt und ausgeübt zuwj

ºdiºte. Und zum andern iſt es höchſt falſch,

daß ſie bloß ein äuſſerliches ehrbares WÄ

verurſache. Dieſen Vorwurf verdient j

eine Sittenlehre eines Weltweiſen, welcher

ſelbſt einen ſo elenden Begriff von der phij

ſºphiſchen Sittenlehre hat, daß er durch je

ſelbenrein Sittenbüchlein verſteht. Wer

die philoſophiſche Sittenlehre vollkommen j

obachtet, der wird ganz gewiß zeitlich und

ewig vollkommen glückſelig: denn ſie zeigt

uns den Weg zu der vollkommenſten Gj

ſigkeit. Da wir aber in unſerm gegen

wärtigen Zuſtande, durch die philoſophiſche

Sittenlehre nicht völlig und ewig ſelig wer

Meiers Sitten, 1, Th. E den
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den können, rührt daher, weil wir keine Kraft

haben, ſie völlig zu beobachten. Und verdient

ſie ſelbſt deswegen geſcholten zu werden? Kan

es mit der Unpartheylichkeit eines gerechten

und billigen Richters beſtehen, wenn er einer

Perſon die Verbrechen einer andern, woran

ſie keinen Antheil genommen, zur Laſt legt?

Ä 3) wendet man ein: ein wahrer Chriſt

eobachte ja ohnedem alle Foderungen der

philoſophiſchen Sittenlehre, indem er die

chriſtliche ausübt. Da wir nun jetzo die

chriſtliche haben, ſo ſey die philoſophiſche nun

mehr ganz überflüßig und unnöthig. Dieſen

Einwurf leugne ich ganz und gar. Die na

türlichen und chriſtlichen Pflichten ſind ſehr

weit von einander unterſchieden, was ſo wol

die Kraft als auch die Bewegungsgründe

betrift. Jene werden durch die natürliche,

und dieſe durch eine übernatürliche Kraft ge

würkt, jene flieſſen aus natürlichen und dieſe

aus geoffenbarten Bewegungsgründen. In

ſo ferne alſo jemand eine chriſtliche Pflicht be

obachtet, in ſo ferne beobachtet er keine na

türliche. Wenn ein Menſch, auch die ganze

chriſtliche Pflicht beobachtet, ſo thut er doch

noch nicht dem ganzen göttlichen Willen ein

Genügen. GOtt hat durch die Schrift ſein

natürlich Geſetz nicht aufgehoben, und alſo

handelt ein Menſch noch nicht gut genung,

wenn er bloß die chriſtliche Pflicht beobach

tet; ſondern er kan noch beſſer und ſº
- - - (ſs
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hafter handeln, wenn er zugleich der natürli

chen Pflicht ein Genügen leiſtet, ſo viel nemlich

- als in ſeinem Vermogen ſteht. Endlich 4)

hten ſagt man, die philoſophiſche Sittenlehre ſey ſo

gar gefährlich, weil zu beſorgen iſt, daß ein

oran Menſch hernach bloß bey der philoſophiſchen

egt? Tugend werde ſtehen bleiben, und die allein

hriſt könne ihn doch nicht vollkommen glückſelig

der machen. Allein dieſes iſt ein bloſſer Mißbrauch

die der philoſophiſchen Sittenlehre, welcher ihr

die ſelbſt auf eine unbillige Art zur Laſt gelegt wird.

un- Nur eine ungeſunde philoſophiſche Sittenlehre

eſen flößt dem Menſchen den Wahn ein, als wenn

N(s er auſſer der philoſophiſchen Tugend keine hö

ſehr here nöthig hätte. Eine wahre philoſophiſche

wol Sittenlehre aber leitet den Menſchen zu der

nde übernatürlichen Offenbarung, und ſie iſt dem

he, nach an dieſem Mißbrauche nicht ſchuld.

eſe . . § 31.

bes Da die philoſophiſche Sittenlehre den

Menſchen in dem natürlichen Zuſtande, auſ

nze ſer aller Geſellſchaft mit einigen andern Men

och ſchen, betrachtet; ſo kan ſie denſelben wieder

ein - um in verſchiedenen Zuſtänden betrachten,

ein welche in dem natürlichen Zuſtande ſtat fin

lſo den können. Ein Menſch kan reich oder arm,

1g/ tugendhaft oder laſterhaft, geehrt oder ver

ch- achtet ſeyn, ohne daß er deswegen aufhört

1Ds in dem natürlichensº ſich zu sº
* - A . .
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§. 2. Die ganze philoſophiſche Sittenlehre kan

demnach füglich in zwey Theile abgetheilt wer

den, in den allgemeinen, und in den beſondern.

In jenem handelt ſie von allen denenjenigen

innerlichen natürlichen Pflichten, welche in

dem natürlichen Zuſtande beobachtet werden

müſſen, ohne Abſehen auf irgends einen be

ſondern Zuſtand, der in demſelben ſtat finden

kan. Und da handelt ſie von den Pflichten

eines Menſchen, die er gegen GOtt, ſich ſelbſt,

und alle übrige Dinge zu beobachten ſchuldig

iſt. In dem beſondern Theile handelt die

philoſophiſche Sittenlehre von ſolchen innerli

chen natürlichen Pflichten, welche einen beſon

dern Zuſtand des natürlichen Zuſtandes vors

ausſetzen, z. E. von den Pflichten eines Reis

chen oder eines Armen u.ſ w.

§. 32.

Die philoſophiſche Sittenlehre entlehnt ih

re Beweisthümer unter andern aus der all

gemeinen practiſchen Weltweisheit, und folg

lich nimmt ſie auch aus dieſer Wiſſenſchaft

die Grundpflicht her, aus welcher, alle in

nerliche natürliche Pflichten des natürlichen

Zuſtandes, flieſſen. Wir könnten alſo, dies

ſe ganze Pflicht, hier vorausſetzen. Allein,

wenn man die ganze philoſophiſche Sitten

lehre recht verſtehen, und ſich von derſelben

gründlich genung überzeugen will; ſo muß

man nothwendig einen hinlänglichen Begriff

! POI
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ndierhiloſºphiſheSittenlehre. Es

" von dem Grundſatze haben, aus welchem die

ganze Sittenlehre erwieſen wird. Wir wol

len demnach, zum Beſchluſſe unſerer Einlei

tung, dieſen Grundſatz hinlänglich erläutern.

Nemlich, der Menſch iſt verbunden, ſich

durch ſeine freyen Handlungen vollkom

men zu machen, oder durch ſeine freye

Ä ſeine Vollkommenheit zu ſuchen.

ieſe Wahrheit iſt die erſte Pflicht, aus wel

cher alle andere Pflichten flieſſen. Wir ſind

nemlich zu unſern freyen Handlungen verbun

den, in ſo ferne wir Bewegungsgründe ha

ben, ſie zu thun oder zu unterlaſſen. Nun

entſtehen die Bewegungsgründe aus den deut

lichen Vorſtellungen des Guten oder Böſen,

welches in den freyen Handlungen angetrof

fen wird, oder irgends auf eine Weiſe mit

denſelben verbunden iſt. Folglich bin ich zu

allen Handlungen verbunden, mit denen

meine Vollkommenheit verbunden iſt, und

ich bin verbunden alle Handlungen zu unter

laſſen, die mich unvollkommen machen. Ja

unſere ganze Begehrungskraft iſt ſo einge

richtet, daß wir nur etwas begehren können,

in ſo ferne wir es uns als gut vorſtellen; und

verabſcheuen, in ſo ferne wir es uns als böſe

vorſtellen. Man kan demnach ſagen, daß

eben dieſe Grundpflicht das Grundgeſetz un

ſeres Willens, und der geſamten Begeh

rungskraft ſey. Und es iſt alſo das erſte

und allgemeine Geſetz aller unſerer freyen

E 3 Hand
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Handlungen, welches GO durch dRa
jinjnſer Herz geſchrieben hat. Wenn

wir daher aus der Natur allein darthun

können, daß eine freye Handlung uns voll

jener mache, ſo iſt es eine natürliche

Pflicht, dieſe Handlung zu thun. Kºnº

wir aber auf eben die Art zeigen, daß eine

freye Handlung uns unvollkommener Ä
che, ſo iſt es eine natürliche Pflicht, dieſe

Handlung zu unterlaſſen. Wir wºllen alſo

in unſerer Sittenlehre hier zum Grunde e

gen: daß wir in dem natürlichen Zuſtande

- verbunden ſind, alle freye Handlungen º

thun, von denen wir aus der Natur zeigen

können, daß ſie uns vollkommener machºr
oder welches einerley iſt, daß ſie gut ſind;

und alle freye Handlungen zu unterlaſſen,
von denen wir aus der Natur darthun kön

nen, daß ſie uns unvollkommener machen,

oder daß ſie böſe ſind, ob wir gleich zu keinem

von beyden, durch einen äuſſerlichen Zwang,

von andern Menſchen von Rechtswegen kön“
nen angetrieben werden. Folglich ſind wir vers

bunden in dieſem Zuſtande allemal das Beſte

u thun, weil wir jederzeit eine Vollkommen“

heit nicht erlangen, die wir erlangen könnº

ten und ſolten, wenn wir in einem gewiſſen

Falle uns zwar gut verhalten: aber demohn

erachtet uns noch beſſer hätten verhalten

können. Wenn nun dieſer Grundſatz recht

fruchtbar ſeyn ſoll, ſo müſſen wir sº.
* . . , - g
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Ma- daß die moraliſche Vollkommenheit, oder

Ilf. diejenige Vollkommenheit des Menſchen, wel

Ull che von ſeinem freyen Willen abhanget, in

yll- der Zuſammenſtimmung des Mannigfalti

che gen in ihm zu einem Zwecke beſteht. Wenn

1ell ein Menſch alle ſeine Kräfte, alle ſeine Ver

ine änderungen, und alles, was in ihm angetrof

1a | fen wird, in ſo ferne es von ſeiner Freyheit

eſe abhanget, dergeſtalt einrichtet, daß es zu

lſo ſammengenommen ein Mittel zu ſeinem ge

le- hörigen Zwecke iſt, ſo iſt er moraliſch voll

Dé kommen. Dieſer Zweck iſt entweder in dem

zu Menſchen ſelbſt, oder auſſer ihm befindlich.

l, In dem erſten Falle macht er ſich als einen

ſl/ Zweck vollkommen, in dem andern aber als

); ein Mittel zu andern Zwecken auſſer ihm.

l/ Dieſes Principium, oder dieſer unſer Grund

ſatzkan alſo einen Menſchen nicht eigennü

zig machen, als wenn er um deſſelben wil

N len allemal verbunden wäre, bloß auf ſeinen

3/ eigenen Vortheil bedacht zu ſeyn. Sondern

ſ? wer denſelben recht verſteht, der wird ſich

's als einen Theil der Schöpfung, als ein

e Glied in der allgemeinen Kette aller erſchaf

1s fenen Weſen, betrachten. Er wird demnach

s überzeugt ſeyn, daß er einen doppelten Po

ſ ſten in der Welt bekleide, als ein Zweck und -

als ein Mittel anderer Dinge. Mithin - -

[. wird er ſich, vermöge dieſer Grundwahrheit,

beſtreben, auf ſeinen eigenen Vortheil be

/ Dacht zu ſeyn, und ſich alſo ſelbſt zum Zwe

# - E 4 ce



72 Einleit, in diephiloſophiſche Sittenk.

cke ſeines freyen Verhaltens annehmen, da

mit er ſeine Vollkommenheit als einen Zweck

durch ſeine Handlungen erreiche. Allein er

wird ſeine Vollkommenheit nicht ſo ſehr ver

nachläßigen, und ſich nur halb vollkommen

machen. Sondern er wird ſich auch beſtre

ben, ein recht vollkommenes Mittel, zur Be-.

förderung der Vollkommenheiten anderer

Dinge auſſer ſich, zu werden. Er wird ſich

alſo beſtreben, mitten in dem Zuſammenhange

aller Dinge eine Quelle zu werden, aus wel

cher Ströme des erquickenden und befruchten

den Waſſers rings um ſie herum, durch die

ganze Nachbarſchaft, ſich verbreiten, und in

welche das Waſſer von andern Orten her

wieder zuſammen fließt.

ze- x Zºº
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gen Pflichten ſeyn müſſen, ohne welche kei

ne andere rechtmäßige Handlung eine voll

kommene Güte ſo wenig, als den höchſten

Grad ihrer Rechtmäßigkeit erlangen kan.

In der wahren Gottesfurcht beſteht das

höchſte Gut, die höchſte Glückſeligkeit ei

nes vernünftigen Geſchöpfs, und kan wohl

eine wichtigere und gröſſere Pflicht erdacht

werden, als diejenige, die uns zu der ober

ſten Stafel unſerer Glückſeligkeit führt?

9Wie verkehrt würde nicht ein Moraliſt han

deln, wenn er die Predigt ſeiner Sittenlehre

nicht von den vornehmſten Pflichten anfan

gen wolte? Wir werden in dem folgenden

überzeugt werden, daß eine jedwede freye

Handlung eine Sünde ſey, wenn ſie nicht

fromm iſt, oder wenn ſie nicht allein oder zu

gleich eine Pflicht gegen GOtt iſt. Es ſind

demnach die Pflichten gegen GOtt die höch

ſten und allgemeinen Regeln der geſamten

menſchlichen Vollkommenheit, denen das

ganze Syſtem der menſchlichen Handlungen

durchaus und vor allen Dingen gemäß ſeyn

muß. Es ſtehen zwar einige, welche ſich ei

nen ſehr verächtlichen Begriff von der Welt

weisheit machen, weil ſie dieſelbe nicht ken

nen, in den Gedanken, als wenn ein Welt

weiſer nichts oder ſehr wenig von der Reli

gion ſagen könne. Allein wir wollen dieſe

elenden Richter einer Sache, die ſie nicht

verſtehen, durch die That widerlegen, und

. - - zes
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zeigen, daß uns die bloſſe geſunde Vermunft

nicht nur zur Religion aufs kräftigſte verbinde,

ſondern uns auch einen ausführlichen und vor

trefflichen Unterricht, von der Natur und Be

ſchaffenheit der wahren Religion, gebe.

§ 34.

Durch die Religion verſtehen wir, die

Ehre und den Dienſt GOttes zuſammenge

nommen. Die Eyre GOttes iſt die Er

kenntniß GOttes und ſeiner Vollkommen

heiten, und ſie macht den theoretiſchen Theil

der Religion aus. Sie begreift das ganze

Lehrgebäude der Wahrheiten in ſich, welche

die Menſchen von GOtt, ſeinem Weſen, ſei

mer Natur, ſeinen Eigenſchaften, ſeinen

Werken und allen ſeinen Vollkommenhei

ten erkennen. Der Dienſt GOttes, wel

cher auch die Verherrlichung GOttes, ſei

nes Namens und ſeiner Ehre genennt wird,

beſteht in allen denenjenigen guten Handlun

gen, zu denen wir durch die richtige Erkennt

miß GOttes bewogen werden. Alsdenn ſind

die Vollkommenheiten GOttes und die Vor

ſtellungen derſelben in unſerm Verſtande die

Urſachen unſerer Handlungen, und ſie ſchim

mern, alſo aus unſern Handlungen hervor,

gleichwie alle Urſachen in ihren Würkungen

ſichtbar und offenbar werden. Die geſamte

Religion beſteht demnach darin, daß wir

durch unſere Erkenntnißkräfte GOtt und ſei

- WE
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ne Vollkommenheiten erkennen, und daß wir

durch dieſe Erkenntniß unſere Begehrungskraft

auf eine gemäſſe Art in Bewegung ſetzen, und

daß wir alſo Handlungen begehren und thun,

weil GOtt gerecht, heilig u. ſ. w.iſt, und um

eben der Urſachwillen Handlungen verabſcheu

en, und unterlaſſen. Dieſe Religion wollen

wir nach und nach weiter unterſuchen, wir

wollen aber vorher zeigen, daß uns die geſunde

Vernunft auf eine mannigfaltige Art unddurch

viele verſchiedene Bewegungsgründe, zu derſel

ben verbinde. Daraus wird man die Stärke

dieſer Verbindlichkeit zur Genüge abnehmen,

und man wird eben dadurch das mannigfal

tige Reitzende erkennen, wodurch ſich die Re

ligion der bloſſen Vernunft, als die liebens-und

begehrungswürdigſte Sache, anpreiſt.

§ 3s.

Die erſte Verbindlichkeit zur Religion

fließt aus der Oberherrſchaft GOttes, und

aus ſeinem allerhöchſten Rechte, allen ſeinen

vernünftigen Creaturen, und alſo auch den

Menſchen, Geſetze zu geben, und von denen

ſelben den vollkommenſten Gehorſam zu fo

dern. GOtt iſt der Urheber und Schöpfer

aller Creaturen, und wir Menſchen ſind dem

nach ein Werk ſeiner Hände. Hierauf

gründet ſich die Oberherrſchaft GOttes über

alle Creaturen, weil ſie ſein vollkommenſtes

Eigens
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ÄgyW ſind. _ Er kan demnach, nach ſei

Ä wwwdlichen Freyheit, über die Menſchen

beſchlieſſen, was ihm gefällig iſt, und er hat

alſo auch das DRecht ihnen Geſetze zu geben,

und zu befehlen, welche Handlungen ſie thun,

und welche ſie unterlaſſen ſollen. Ein Menſch

iſt alſo, als eine vernünftige Creatur betrach

tet, ein Unterthan GOttes. Und wenn er

ſeine höchſte Vollkommenheit erreichen will,

ſo muß alles in ihm in der gröſten Ueberein

ſtimmung ſtehen, und er muß alſo auch die

ſem ſeinem Verhältniſſe gegen GOtt, ver

möge deſſen er ein Unterthan GOttes iſt, ſich

gemäß bezeugen. Nun lebt man nur dem

Character eines Unterthanen gemäß, wenn

man die Befehle des Oberherrn beobachtet.

Es erfodert es demnach die menſchliche Voll

kommenheit, daß wir Menſchen alle Befeh

le GOttes beobachten, und wir ſind alſo

verbunden, um unſerer eigenen Vollkom

menheit willen, alles zu thun, was GOtt

von uns verlanget. Ja wenn GOtt ein

harter und ein eigennütziger Oberherr wäre,

welcher, der Glückſeligkeit ſeiner Untertha

nen uneingedenk, ihnen Geſetze gäbe, die durch

ihren wahrhaften Nachtheil ſeinen eigenen

Vortheil beförderten: ſo könnte man noch wohl

an der Verbindlichkeit, ſeine Befehle zu beob- .

achten, zweifeln. Allein GOtt hat vey ſei

nen Befehlen bloß ſeiner Unterthanen Beſtes

zum Zweck, denn er ſelbſt kan ºrsº

- -
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Gehorſam nicht vollkommener, und durch ih

ren Ungehorſam nicht unvollkommener wer

- den. Seine Befehle rühren von ſeinem gü

tigſten, allerweiſſeſten, und gegen die Menſchen,

liebreichſten Willen her. Sie ſind alſo nichts

anders als Anweiſungen zu ihrer Glückſe

ligkeit, und Warnungen vor ihrer Unglück

ſeligkeit. Sie ſind lauter Vorſchriften ei

nes gütigen und zärtlichen Vaters. So lieb

alſo einem Menſchen ſeine eigene Glückſelig

keit iſt, ſo lieb muß ihm die Beobachtung al

ler göttlichen Befehle ſeyn, und die bloſſe

Vernunft überzeugt uns demnach von un

ſerer Verbindlichkeit, alle göttlichen Befeh

le zu beobachten. Dazu kommt noch, daß ſie

uns von der allervollkommenſten Gerechtig

keit GOttes überzeugt. Mithin müſſen wir

verſichert ſeyn, daß GOtt alle Beobachtung

ſeiner Befehle ganz gewiß belohne, und die

Uebertretung derſelben beſtrafe. Wolte nun

wohl ein vernünftiger Menſch ſein eigenes

Beſte ſo ſehr vernachläßigen, und die gött

lichen Belohnungen verſäumen, und die gött

lichen Strafen, als ein verheerendes Unge

witter, über ſein Haupt zuſammenziehen?

Nein, ein Menſch, der vernünftig handeln

will, muß alles thun, was GOtt haben will.

Nun hat er die ganze Welt, und alles was

drinnen iſt, zu ſeiner Ehre geſchaffen. Er

will demnach, daß wir Menſchen unſere Er-

kenntniß - und Begehrungskraft zu dieſem

Zwe-
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Zosswº ſºen, indem wir ihn ehren,

Änd ſeine Ehre der herrlichen. Er fodert dem

nach, als ein Geſetzgeber und als unſer Ober

herr, von wº die Religion § 34. Und wir

ſind demnach watürlicher Weiſe zur Religion

verbunden, weil uns die Natur zu einem völli

gen Gehorſam gegen GOtt verbindet.

§. 36.

Die andere Verbindlichkeit zur Religion

fließt aus den natürlichen Belohnungen der

Religion, und den natürlichen Strafen des

Gegentheils. Alles in der Welt hat, nach

der Ordnung der Natur, ſeine Folgen und

Würkungen. Alle unſere gute Handlun

gen bringen gute Früchte, welche uns voll

kommener machen, und unſere Glückſeligkeit

befördern, und das ſind die natürlichen Be

lohnungen derſelben. Alle unſere böſe Hand

lungen tragen böſe Früchte, welche unſere

Unvollkommenheit und unſere Unglückſelig

keit befördern, und das ſind die natürlichen

Strafen derſelben. Da nun die Religion

ein Inbegriff guter Handlungen iſt § 34. und

alſo die Unterlaſſung derſelben eine böſe

Handlung; ſo iſt die Religion eine fruchtba

re Quelle natürlicher Belohnungen, und

das Gegentheil bringt unſelige Folgen her

vor. Sie iſt demnach nach der Ordnung

der Natur, in welche wir eingeflochten ſind,

eine Mutter unſerer Mººn, Und)

- lücks
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Glückſeligkeit, weil ſie mit natürlichen Beloh

nungen verbunden iſt, und wir ſind alſo zu

derſelben verbunden § 32. Wenn wir alſo

auch nicht auf den göttlichen Befehl, ihn zu

ehren und ihm zu dienen, ſehen, wenn wir nur

ſo vorſichtig ſind, und das Ende ſamt dem

Ausgange unſerer freyen Handlungen beden

ken; ſo werden wir überzeugt, daß wir dasje

nige vermeiden müſſen, was uns natürlicher

eiſe in eine Reihe betrübter Folgen verwi

ckelt, und daß wir dasjenige thun müſſen, auf

welches eine Kette erfreulicher Würkungen

folget. Wir werden aus der ausführlichen

Unterſuchung der Religion erkennen, daß ſie

zu allen Dingen nütze ſey, und daß ſie natürli

cher Weiſe die Verheiſſung dieſes unddeszukünf

tigen Lebens habe. Hier aber iſt es genung,

daß wir philoſophiſch überzeugt ſind, die Reli

gion könne nicht ohne gute und beſeligende

Folgen ſeyn, weil widrigenfals die Ordnung

der Natur müſte umgekehrt werden.

§ 37.

Zum dritten ſind wir zur Religion ver

bunden, weil ohne derſelben es unmöglich iſt,

daß unſere freye Handlungen den höchſten

Grad ihrer Rechtmäßigkeit erreichen könn-

ten. Wir ſind zu unſerer Vollkommenheit

verbunden § 32. Wir müſſen demnach das

hin trachten, daß alle unſere freyeÄ
UN
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lungen, und unſer ganzer moraliſcher Zu

ſtand, ſo gut und vollkommen, das iſt, ſo

rechtmäßig ſeyn, als es möglich iſt. Nun

entſteht, die Rechtmäßigkeit, aus der Ueber

einſtimmung mit den moraliſchen Geſetzen.

Folglich verbindet uns, unſere Vollkom

menheit, zum höchſten Grade der Rechtmäſ

ſigkeit aller unſerer freyen Handlungen, und

unſeres geſamten moraliſchen Zuſtandes. Je

mehrern Geſetzen eine freye Handlung gemäß

iſt, je höhern und wichtigern Geſetzen ſie ge

mäß iſt, deſto rechtmäßiger iſt ſie. Es er

fodert es demnach unſere Vollkommenheit,

daß nicht nur alle unſere freye Handlungen

allen Geſetzen gemäß ſeyn; ſondern daß auch

eine jedwede, vornemlich den alleroberſten

Geſetzen, gleichförmig gemacht werde. Und

wenn eine freye Handlung auch nur einem

einzigen Geſetze zuwider ſeyn ſolte, ſolte ſie

- auch gleich allen übrigen gemäß ſeyn; ſo iſt

ſie in ſo ferne eine Sünde, und nicht durch

aus rechtmäßig. Und wenn ſie der höchſten

- Regel unſeres Verhaltens zuwider iſt, ſo

mag ſie übrigens ſo rechtmäßig ſeyn als ſie

will, es fehlt ihr demohnerachtet der höchſte

rad ihrer Rechtmäßigkeit. Nun fließt das

Geſetz, welches uns zur Religion verbindet,

aus der Ehre GOttes, welche der letzte

Zweck der ganzen Welt, folglich der höchſte

und vornehmſte Beſtimmungsgrund der

Vollkommenheit aller erſchaffenen Dinge iſt.

Meiers Sittenl. 1. Th. F Mits
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Mithin iſt dieſes Geſetz, die höchſte und vor

nehmſte Regel unſerer freyen Handlungen. Ei

ne Handlung mag demnach noch ſo gut ſeyn,

und wenn ſie auch allen übrigen Geſetzen ge

mäß ſeyn ſolte, iſt ſie kein Dienſt GOttes und

keine Pflicht gegen GOtt: ſo iſt ſie noch eine

Sünde, und es fehlt ihr zwar nicht alle Recht

mäßigkeit, allein ſie iſt noch nicht im höchſten

Grade gut und rechtmäßig. Gleichwie die

heilige Schrift ſagt: was nicht aus dem Glau

ben geht, das iſt Sünde; alſo ſagt die Ver

nunft: was nicht aus der Religion geht, das

iſt Sünde. Ein Menſch mag demnach noch

ſo gerecht, ehrbar, großmüthig u.ſw. handeln,

vergißt er dabey der Religion, und leitet er

nicht zugleich undÄ eine jedwede ſeiner

Handlungen aus der

kan keine einzige ſeiner freyen Handlungen ſeine

Vollkommenheit ſo ſehr befördern, als es nö

thig iſt und erfodert wird. Ohne Religion

kan alſo ein Menſch niemals das Beſte thun,

und er macht ſich alſo niemals ſo vollkommen,

als er thun könnte und ſolte. -

§ 38.

„Zum vierten kan man, die natürliche

Verbindlichkeit zur Religion, daher leiten,

weil ſie ſelbſt eine Vollkommenheit eines ver

nünftigen Weſens iſt, §. 32. Denn was zu

förderſt die Ehre GOttes, den erſten Ä
. . - - eP
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der Religion, betrift §. 34. ſo kan nicht ge

leugnet werden, daß dieſelbe eine groſſe Voll

kommenheit eines vernünftigen Weſens ſey.

Eine jedwede richtige Erkenntniß iſt eine

Realität, und eine Vollkommenheit der Er

kenntnißkräfte. Je vortreflicher nun die Sa

chen ſind die wir erkennen, deſto eine groſſe

re Zierde des Verſtandes iſt die Erkenntniß

derſelben. Je beſſer die Erkenntniß iſt, je

weitläuftiger, gröſſer, richtiger, klärer, ge

wiſſer und rührender ſie iſt, deſto eine gröſ

ſere Vollkommenheit iſt ſie, deſto mehr ver

beſſert ſie die Erkenntnißkraft, und den gan

zen Menſchen. Die Ehre GOttes iſt die

allervollkommenſte Erkenntniß, ihres Gegen

ſtandes wegen. Was iſt gröſſer, vortreffli

er, majeſtätiſcher, als GOtt und ſeine

ollkommenheiten? Die Religion iſt über

dies nicht mit einer jedweden Erkenntniß

GOttes zufrieden, ſondern ſie verlanget die

allervollkommenſte Erkenntniß. Man mag

alſo die Ehre GOttes entweder in Abſicht

auf ihre Beſchaffenheit, oder in Abſicht auf

ihren Gegenſtand betrachten, ſo iſt ſie die

allervollkommenſte Erkenntniß einer vernünf

tigen Creatur. Schätzt man nun überhaupt

die Gelehrſamkeit, und alle nützliche Einſich

ten, als Vollkommenheiten eines Menſchen,

hoch; warum wolte man einen Augenblick

Anſtand nehmen, zu geſtehen, daß die Ehre

GOttes, eine ſehr groſſe und ſchätzbare Voll

- F 2 , kom
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kommenheit der Erkenntnißkräfte, und alſo

auch des Menſchen ſey? Kan ein Menſch ſei

ne Erkenntnißkräfte würdiger und anſtändi

ger anwenden, als auf die Erkenntniß GOt

tes? Laßt die Gelehrten mit ihren Einſichten

pralen! Nur derjenige Menſch hat Urſach mit

ſeiner Erkenntniß groß zu thun, welcher GOtt

und ſeine Vollkommenheiten gehörig erkennt.

Und eben ſo leicht iſt zu zeigen, daß der an

dere Theil der Religion, der Dienſt GOt

tes, eine Vollkommenheit des Menſchen ſey.

Denn er beſteht aus lauter guten Handlun

gen, und kan man wohl ſagen, daß er was

böſes ſeyn ſolte? Durch den Dienſt GOt

tes wird, die geſamte Begehrungskraft, mit

der Erkenntnißkraſt in die vortrefflichſte Ueber

einſtimmung geſetzt, indem dieſe jener, vor

leuchtet, und jene dieſer nachfolget. Je vor

trefflicher die Bewegungsgründe ſind, deſto

vortrefflicher ſind unſere Handlungen. Wenn

wir GOtt dienen, ſo nehmen wir zu allen

unſern freyen Begierden und Verabſcheuun

gen, zu allen unſern freyen Handlungen, die

Bewegungsgründe aus der Ehre GOttes

her. Und keine edlere, erhabenere, anſtän

digere und vortrefflichere Bewegungsgründe

können auſſer dieſen erdacht werden. Folg

lich iſt die Religion eine groſſe, und dem Men

ſchen im höchſten Grade, anſtändige Vollkom

menheit ſeiner Erkenntniß - und Begehrungs

kräfte, ſeiner Seele und ſeiner ganzensº
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heit. Wie will alſo ein Menſch die erſte aller

ſeiner Pflichten beobachten können, ſich ſelbſt

vollkommener zu machen, wenn er die Religion,

eine ſeiner vortrefflichſten Vollkommenheiten,

nicht in ſeinen Beſitz zu bekommen ſucht?

§ 39.

Zum fünften wird wohl kein Menſch in

Abrede ſeyn, daß er zu ſeiner Seligkeit und

Glückſeligkeit verbunden ſey. § 32. Wir

Menſchen haben ſogar einen natürlichen Trieb .

zu unſerer Glückſeligkeit empfangen, und

wer zweifelt daran, daß ſie eine Vollkom

menheit ſey? Die Seligkeit iſt diejenige Voll

kommenheit, die aus unſerm freyen Ver

halten entſteht; und die Glückſeligkeit be

greift auſſer derſelben noch alle übrige Voll

kommenheiten in ſich, deren ein vernünftiges

9Weſen fähig iſt. Ein Menſch kan demnach

ohne beyden nicht, aufs möglichſte, vollkom

men ſeyn. Nun iſt die Religion eine mora

liſche Vollkommenheit § 34. und ſie iſt dem

nach ein Theil, ein wichtiger Theil, unſerer

Seligkeit und Glückſeligkeit. Die heilige

Schrift ſagt: das iſt aber das ewige Leben,

daß die Menſchen GOtt erkennen. Folglich

kan kein Menſch, ohne Religion, ſo ſelig

und glückſelig ſeyn, als erkan und ſoll. Wer

alſo ſeine Verbindlichkeit zur Religion leug

net, um dem Scheine nach berechtiget zu

Fz ſeyn
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ſeyn, dieſelbe zu verſäumen, der iſt ein Feindſel

ner Seligkeit und Glückſeligkeit. Er iſt der

QVerdammniß würdig, und er ſtürzt ſich in ei

nen Abgrund der zeitlichen und ewigen Unglück

ſeligkeit. Ein Menſch ohne Religion iſt dems

nach ſein eigener allergröſter Feind.

§ 40. -

Die ſechſte Verbindlichkeit zur Religion

giebt uns die Natur an die Hand, wenn ſie

uns den Menſchen in ſeinem Verhältniſſe ge

gen das ganze Weltgebäude, und inſonder

# gegen die Stadt GOttes oder den In

begriff aller vernünftigen Creaturen, vorſtellt.

Zur Vollkommenheit eines Theils in einem

Ganzen iſt noch lange nicht hinlänglich, daß

er, vorſich betrachtet, vollkommen ſey. Son

dern er muß auch, mit allen übrigen Theis

len, und mit dem Ganzen zuſammenſtim

men. Der allervollkommenſte Theil, wel

cher aber nicht mit den übrigen Theilen zu ei

nem Zwecke, und auch nicht zu dem Zwecke

des Ganzen übereinſtimmt, ſtöhrt die Voll

kommenheit des Ganzen, und er iſt demnach

kein vollkommener Theil des Ganzen. In

den griechiſchen Republiken ſtieß man die

gröſten Männer zum Vaterlande hinaus,

wenn ſie für die Freyheit des Vaterlandes

gefährlich wurden. Die koſtbarſte Bildſäu

e verunziert einen Palaſt, wenn ſie ſich nicht

gehörig in das Ganze ſchickt. Es wird Ä
– - MQ
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nach zur Vollkommenheit der Theile erfo

> Dert, daß ſie dem Ganzen recht angefugt und

angepaßt werden, und daß ſie ſich, als Mit

tel zu dem Zwecke aller übrigen Theile und

Des Ganzen, verhalten. Der Menſch iſt

nicht ein von allen übrigen abgeſondertes

Ganze, ſondern er iſt als ein Glied in die

Kette aller Weſen geflochten, er iſt ein Bür

ger in der Stadt GOttes, und ein Theil der

ganzen Welt. Er mag demnach noch ſo

vollkommen ſeyn, ſo lange er nicht mit der

ganzen Stadt GOttes, und der ganzen be

ſten Welt in der genaueſten Uebereinſtim

mung ſteht, und ſo lange er dem letzten Zwecke

aller erſchaffenen Weſen nicht gemäß iſt, ſo

lange hat er noch nicht alle Vollkommenheit,

die er haben kan und ſoll. Wir ſind demnach

verbunden, uns in dieſe Harmonie mit dem

Ganzen zu ſetzen § 32. indem wir den letzten

Zweck aller Creaturen erfüllen. Dieſer

Zweck iſt die Religion. Alles iſt zur Ehre

GOttes erſchaffen. Sonne, Mond und

Sterne loben ihren Schöpfer. Das Gras

auf dem Felde wächſt zur Ehre GOttes.

Sein anbetungswürdiger Name durchtönt

das ganze Weltgebäude. Laßt uns dem

nach in dieſen Geſang, den die ganze Schö

.pfung zum Preiſe ihres göttlichen Urhebers

beſtändig anſtimmt, einfallen, und durch die

Religion ihm, mit allen erſchaffenen Dingen,

entgegen jauchzen. Die Religion iſt die all

F 4 gemei
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gemeine Grundregel der Ordnung und Voll

kommenheit des Weltgebäudes, durch wel

che alle Theile der Welt dem Grundriſſe der

beſten Welt recht angemeſſen werden, und

ohne welcher weder die ganze Welt die beſte

ſeyn, noch ein jeder Theil ein vollkommener

Theil der beſten Welt ſeyn würde. Da nun

die Religion uns, nicht nur vor uns ſelbſt be

trachtet, vollkommener macht, ſondern uns

auch eine Vollkommenheit in unſerer Bezie

hung aufs ganze Weltgebäude giebt, ſo ver

bindet uns die geſunde Vernunft zu derſel

ben. Dieſer Bewegungsgrund zu der Reli

gion iſt der menſchlichen Natur ſo gemäß,

daß er vermöge derſelben eine groſſe Stärke

bekommt. Der Menſch iſt ein geſellſchaftli

ches Thier. Die Einſamkeit führt allemal

etwas betrübtes mit ſich, welches den Muth

niederdrückt, und die Luſt zur Beſchäftigung

vermindert. Wenn man im Gegentheil,

mitten in der Geſellſchaft mit andern, ge

wiſſe Beſchäftigungen vornimmt, ſo bekommt

man mehr Muth durch die Nacheyferung.

Ein Kind lernt fleißiger in Geſellſchaft mit

andern Kindern, als wenn es allein Unter

richtet wird. Ein Soldat ficht muthiger

neben ſeinen Mitſoldaten, und ſelbſt die

Werke der Bosheit gehen beſſer von ſtatten

in Geſellſchaft mit andern. Ein Menſch dem

nach, welcher als ein Menſch handeln will,

muß nothwendig, angefeuert werden, GOtt

- - - zU
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zu ehren und zu dienen, wenn er bedenkt, daß

alle Creaturen rings um ihn herum ſich um die

Wette bemühen, ihren Schöpfer zu preiſen.

Die heilige Schrift führt uns eben dieſen Be

wegungsgrund ſehr nachdrücklich zu Gemüthe,

indem ſie uns die wahre Religion als eine Ge

meinſchaft der Heiligen, als eine Kirche vor

ſtellt, und indem ſie uns verheißt, daß wir in

jenem Leben, in die Gemeinſchaft mit viel Mil

lionen Engeln und Heiligen, verſetzt werden

ſollen. - Ein banger Schauer würde unſere

Glieder durchzittern, wenn uns der Himmel

als eine Wüſteney vorgeſtellt würde, in welcher

wir allein ohne Geſellſchaft ewig GOtt loben

ſolten. Zwar könnte man ſagen, daß in der

Welt viele gottloſe Menſchen und andere gott

loſe Weſen ſind, und daß es alſo falſch ſey,

daß alle Creaturen GOtt ehren. Allein das

will nur ſo viel ſagen, daß einige vernünftige

Creaturen wider ihren Willen GOttes Ehre

befördern müſſen. Iſt es alſo nicht vernünf

tiger, daß wir dieſes auch freywillig thun ?

Gereicht es nicht noch mehr zu unſerer Voll

kommenheit, wenn wir uns zu der Parthey

der treuen und wohlgeſinnten Unterthanen

GOttes halten, und mit ihnen gemeinſchaft

lich das Lob unſers Schöpfers anſtimmen?

§ 4.

Die ſiebende Verbindlichkeit zur Religion

F 5 fließt,".
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fließt, aus der weſentlichen Einrichtung der

menſchlichen Natur. Wenn wir die ganze

Menſchheit in ihrem ganzen Umfange neh

men, ſo theilt ſie ſich in zwey Theile. Zu

dem erſten gehören das Weſen, die Eigen

ſchaften, und alle Theile der Menſchheit, wel

che nothwendig und unveränderlich ſind, und

in deren Einrichtung wir wenigſtens durch

unſern freyen Willen keine Aenderung vor

nehmen können. Dieſer ganze Theil unſe

rer Menſchheit hat nun einmal, eine gewiſſe

feſtgeſetzte Einrichtung zu gewiſſen Zwecken,

von GOtt bekommen. Und weil die Ehre

GOttes der letzte Zweck aller Dinge in der

9Welt iſt, ſo iſt auch dieſer Theil der Menſch

heit aufs beſte zu dieſem Zwecke eingerichtet.

Zu dem andern Theile der Menſchheit gehört

alles dasjenige in uns, und in unſerm ge

ſamten Verhalten, deſſen Einrichtung auf

unſern freyen Willen ankommt. Wenn wir

nun demſelben, durch unſere freye Wahl,

ganz andere Zwecke geben: ſo iſt, zwiſchen

dieſen beyden Theilen unſerer Menſchheit, ein

beſtändiger Streit, und alſo ſind wir, im

Ganzen betrachtet, unvollkommen. Da wir

nun zu unſerer Vollkommenheit verbunden

ſind § 32. ſo müſſen wir unſerer Natur

folgen, wir müſſen unſerer Natur gemäß

handeln, und wir müſſen alſo alles in uns,

was von unſerer Freyheit abhanget, ſo ein

richten, daß es mit dem erſten Theile unſe
LL.
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rer Menſchheit in einer genauen Uebereinſtim

mung zu gemeinſchaftlichen Zwecken ſtehe.

Wir müſſen demnach die Zwecke unſerer

Natur zu erforſchen ſuchen, und da wer

den wir finden, daß die Ehre GOttes und

die Religion der letzte Zweck der weſentli

chen Einrichtung unſerer Natur ſey. Wir

mögen machen was wir wollen, das können

wir nicht ändern, und wir können unſerer

Natur keine andere Zwecke geben, als ſie

hat. Wir müſſen uns alſo in dieſes ange

nehme Schickſaal bequemen, und den andern

Theil unſerer Menſchheit zu eben dieſer Ab

ſicht beſtändig einrichten, und wir ſind alſo

zur Religion verbunden. Die Religion iſt

alſo nichts unnatürliches und unmenſchliches,

ſondern ſie iſt der Natur vollkommen gemäß,

weil ohne derſelben ein beſtändiger Streit in

unſerer Menſchheit herrſcht, welcher zu ihrem

Verderben gereicht. Wer nicht fromm iſt,

handelt wider ſeine Natur, und verhält ſich

eben ſo ungeſchickt und thöricht, als ein

Menſch welcher dichten will, und kein gebohr

ner Dichter iſt. Laßt uns demnach dem

Rufe der Natur folgen, und fromm ſeyn.

Wir ſind geborne Fromme, ſo wie manDich

ter geborne Dichter nennt. Es gereicht un

ſerer Natur zum groſſen Vortheil, wenn

wir ihrem Berufe folgen und gehorſam ſind.

*

- § 42.
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- § 42.

> - Die achte natürliche Verbindlichkeit zur

Religion kan man daher leiten, weil ſie was

angenehmes iſt, und uns ein wahres Ver

gnügen giebt. Die natürliche Pflicht, uns

ſelbſt alles mögliche Vergnügen zu verſchaf

fen, iſt ſo reizend, daß niemand dieſelbe leug

nen wird; zumal da das Vergnügen den

Trieben unſerer Natur, ja unſerer geſamten

Natur in einem ſo hohen Grade gemäß iſt.

9Wir ſind Kinder des Vergnügens, indem

uns GOtt aus Vergnügen über unſer Da

ſeyn erſchaffen hat. Die Triebfeder aller

unſerer Handlungen iſt das Vergnügen, weil

wir nichts begehren können, als in ſo ferne

wir uns von demſelben ein Vergnügen ver

heiſſen. Das Vergnügen iſt der Genuß al

ler Güter, indem wir nicht einmal den Beſitz

irgends eines Guts verlangen, als in ſofer

ne es uns ein Vergnügen macht. DasVer

gnügen macht uns munter, und mitten in

demſelben gehen uns die wichtigſten Geſchäf

te recht gut von ſtatten. Ein mißvergnügter

Zuſtand des Gemüths verleidet uns alles,

wir werden kraftlos, und die Geſundheit ſo

gar, beydes der Seele und des Körpers, wird

dadurch geſchwächt. Wer kan alſo wohl

noch zweifeln, daß wir von der Natur, als

einer liebreichen Mutter, zum Vergnügen

berufen und verbunden ſind? Das wahre

Vergnügen entſteht allemal, aus einer wah

-
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ren Erkenntniß wahrer Vollkommenheit.

Da nun alle wahre Erkenntniß eine Voll

kommenheit iſt, ſo iſt auch das wahre Vergnü

gen eine Vollkommenheit, zumal wenn noch

dazu kommt, daß die Vollkommenheit, über

welche wir uns vergnügen, auch in uns an

getroffen wird. Und endlich entſteht durch

das Vergnügen eine Uebereinſtimmung der

Erkenntniß - und Begehrungskräſte, weil

durch das Vergnügen ſolche Begierden er

weckt werden, die der Erkenntniß gemäß ſind.

Das Vergnügen ſetzt alſo alles in der Seele

in Bewegung, aber auf eine übereinſtimmen

de Art, und es verurſacht demnach eine Voll

kommenheit in der Seele. Da nun auf ſo

vielfältige Art gezeigt worden, daß das wahre

Vergnügen nicht nur eine Vollkommenheit

des Menſchen ſey, ſondern auchaus einer Voll

kommenheit entſtehe, und eine Vollkommens

heit verurſache; ſo iſt der Menſch verbunden,

ſich alles wahre Vergnügen zu verſchaffen, ſo

viel ihm möglich iſt § 32. Freylich, wenn man,

durch das Vergnügen, die fleiſchliche, grobe

viehiſche und bloß ſinnliche Wolluſt der ſäui

ſchen Epicuräer verſtehen wolte: ſo würde man

die menſchliche Natur beſchimpfen, und ſie

bis zu der Stuſe der unvernünftigen Thiere

erniedrigen, wenn man ein Prediger der

Wolluſt und eines ſolchen Vergnügens ſeyn

wolte. Allein Epicurus ſelbſt iſt von ſeinen

Anhängern zu unterſcheiden. Dass Ä
9M
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gnügen, welches er als das höchſte Gut der

Menſchen betrachtete, iſt es auch in der That,

wenn man es gehörig erklärt, und wenn man

darunter nur das wahre Vergnügen verſteht.

Nun kan ſehr leicht gezeigt werden, daß die

Religion, ihrer Natur nach, ein wahres Ver

nügen verurſache. Denn einmal, ſo beſteht

=

e in einer ſolchen, Erkenntniß GOttes und

ſeiner Vollkommenheiten, welche uns zum

Dienſt GOttes bewegt §. 34. Keine Erkennt

kan uns zu HandlungenÄ Wet!

Re nicht ein Vergnügen verurſacht. Folglich

iſt die Religion, ohne Vergnügen über GOtt

und ſeine Vollkommenheiten, unmöglich. Wer

kan ſich einfallen laſſen zu ſagen, daß das

QVergnügen über GOtt und ſeine Vollkom

menheiten ein falſches Vergnügen ſey? Es iſt

demnach klar, daß die Religion eine angeneh

me Sache ſey, weil ſie uns ein wahres Ver

gnügen giebt. Zum andern iſt die Religion

ſelbſt, eine groſſe Vollkommenheit des Men

ſchen § 37-41. und wer ſie alſo beſitzt, der em

pfindet ihre Gegenwart in ſich. Da nun die

Empfindung der Vollkommenheit allemal ein

Vergnügen verurſacht, ſo giebt uns die Reli

gion ein wahres Vergnügen, und wir ſind

demnach zu derſelben verbunden. Es iſt alſo

die Religion keine finſtere, mürriſche und be

ſchwerliche Sache, ſondern ſie macht den Men

ſchen luſtig, und durchheitert ſeine ganze Seele.

Eine traurige, mürriſche, melancholiſche und
- - Ver's
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verzweifelungsvolle Mine, iſt kein äuſſerliches

Zeichen, welches ſich gutfür die Religion ſchickt.

Man überlaſſe alſo eine ſolche Mineeinem Pha

riſäer, der ſein Geſichte verſtellt. Die heilige

Schrift ſtimmt mit dieſer Abbildung der Reli

gion vollkommen überein, indem ſie allerwegen

die überſchwenglichen Freuden und Vergnügun

gen beſchreibt, welche mit der Religion verbun

den ſind. -

§ 43.

Man kan die Verpflichtung zu der Reli

gion, die wir in dem vorhergehenden Abſatze

ausgeführt haben, noch viel höher treiben.

Geſetzt es wolte jemand ſagen: daß er gerne

zugeſtehe, daß uns die Natur zum wahren

Vergnügen verbinde; ſo könnte er demohn

erachtet einen Zweifel erregen. Denn da es

unmöglich iſt, daß ein Menſch alles wahre

Vergnügen ſuchen und erlangen ſolte, weil

er ein endliches Weſen iſt; und nicht ge

leugnet werden kan, daß auſſer GOtt noch

ſehr viele Dinge angetroffen werden, die

uns ein wahres Vergnügen verurſachen: ſo

könnte man leugnen, daß aus der natürli

chen Pflicht uns zu vergnügen eben folge,

daß wir dasjenige Vergnügen ſuchen müſſen,

welches uns die Religion verheißt. Allein

man kan dieſen Zweifel vollkommen heben.

Iſt das Ä ergnügen überhaupt eine

Sjoukommenheit, und gereicht - sº
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zur Vorommenheit des Menſchen, ſo muß
es um ſo vielmehr eine Vollkommenheit ſeyn,

je gröſſer es iſt. Das allergröſte Vergnü

gen iſt demnach auch die gröſte Vollkom

menheit, und gereicht im höchſten Grade zur

Vollkommenheit des Menſchen. Da nun

ein Menſch verbunden iſt, allemal die gröſſe

re Vollkommenheit der kleinern vorzuziehen,

weil er ſich ſonſt nicht aufs möglichſte voll

kommen machen würde § 32. ſo iſt auch der

Menſch durch ſeine Natur verbunden, das

gröſſere Vergnügen dem kleinern vorzuzie

hen, und unter allen angenehmen Dingen

das allerangenehmſte vorzüglicher Weiſe zu

ſuchen. Nun wollen wir zeigen, daß die Re

ligion, unter allen angenehmen Dingen, das

angenehmſte ſey; indem ſie dem Menſchen ein

viel gröſſeres Vergnügen verheißt, als alle

andere Dinge, die ihn vergnügen können.

Und hier wollen wir die Religion auf ihrer

allerreitzenſten Seite ſchildern, von welcher

ſie einen jeden Menſchen, der Empfindungs

reich iſt, bezaubern und ſterblich in ſich ver

liebt machen muß. Wir wollen demnach,

dieſe erobernde Mine der Religion, nach al

len möglichen Graden des Vergnügens un

terſuchen. 1) Je reiner ein Vergnügen iſt,

deſto gröſſer iſt es. Ein reines Vergnügen

iſt ein Vergnügen, welches mit keinem Miß

vergnügen untermengt iſt. Das unreine

Vergnügen im Gegentheil wird uns allemal
** - Hey's
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verſahen, indem es mit Verdruß untermengt

iſt. Indem wir uns auf eine reine Art ver

gnügen, ſtöhrt uns nichts in demſelben, ſon

dern wir ſind bloß vergnügt. Das Gemüth

wird dadurch trunken gemacht, und es iſt

unleugbar gröſſer, als ein Vergnügen, wel

ches durch den Verdruß, mit dem es verge

ſellſchaftet iſt, verbittert wird: denn es erquickt

und quält zu gleicher Zeit. Nun iſt die Reli

gion das einzige Gut, welches uns ein wah

res reines Vergnügen geben kan. Alle an

dere Vergnügungen entſtehen über endliche

Güter, und die ſind allemal mit vielen Un

vollkommenheiten untermengt. Wer ſich als

ſo über irgends ein Gut auſſer der Reli

gion auf eine reine Art vergnügt: der muß

entweder ſo dumm und unachtſam ſeyn, daß

er die Unvollkommenheiten in demſelben nicht

merkt; oder er muß ſich alle Gewalt anthun,

ſeine Augen zu verſchlieſſen, um dieſelben

nicht zu beobachten. Wer aber alle Güter

auſſer der Religion recht ſcharf beurtheilt,

der findet zwar, daß er Urſache habe, ſich

über dieſelbe zu vergnügen; allein er findet

zu gleicher Zeit, daß er auch Urſach habe,

über dieſelben mißvergnügt zu ſeyn. Allein

die Religion ſtellt uns GOtt und ſeine Voll

kommenheiten vor, Güter, in denen nicht die

allergeringſte Unvollkommenheit angetroffen

wird. Wer demnach durch die Religion ein

unreines Vergnügen bekommt, der irret ohn

Meiers Sittenl. 1. Th. G fehl
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fehlbar, und ſtellt ſich etwas unangenehmes

in derſelben vor, welches nicht in derſelben

angetroffen wird. Wir müſſen alſo frey

lich geſtehen, daß viele Menſchen ein unrei

nes Vergnügen über die Religion empfinden.

Allein daran ſind ſie ſelbſt ſchuld. Die Re

ligion iſt ihrer eigenen Natur nach das ein

zige Gut, welches dem Menſchen ein reines

Vergnügen geben kan. Sie verheißt lauter

heitere Tage, die durch keine Wolken ver

finſtert werden, ſie verſpricht Süßigkeiten,

die nichts bitteres in ſich enthalten, noch ver

urſachen. 2) Je richtiger das Vergnügen,

iſt, deſto gröſſer iſt es. Ein Vergnügen,

welches ganz falſch iſt, iſt ein bloſſes Schein

vergnügen, und Äſ. gar kein Vergnügen.

Und ein Vergnügen, welches zwar eines

theils wahr, anderntheils aber auch falſch

iſt, das iſt einestheils nur ein Scheinver

gnügen, und um ſo viel kleiner, je mehr

Schein in demſelben angetroffen wird. Folg

lich iſt das Vergnügen um ſo viel gröſſer, je

weniger Schein in demſelben angetroffen

wird. Nun iſt in dem vorhergehenden Ab

ſatze ſchon erwieſen , daß das Vergnügen,

welches uns die Religion verheißt, kein

Scheinvergnügen ſey, ſondern ein wahres

Vergnügen. Wir wollen uns nunmehr über

zeugen, nicht, daß das Vergnügen aller Men

ſchen über die Religion ganz richtig ſey, wer

kan für die Irrthümer der Menſchen Bürge,

- - Pepe
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werden ? ſondern daß die Religion unter

allen Gütern der Menſchen dasjenige ſey,

welches am wenigſten oder vielmehr gar nicht

ſchuld daran iſt, wenn die Menſchen darüber

- ein Scheinvergnügen empfinden, und ſolte

es auch nur eines theils betrügeriſch und ein

bloſſer Scheinſeyn. Denn alles bloß Schein

bare, in einem ſonſt richtigen Vergnügen

kan nur aus einer dreyfachen Ouelle entſte

hen: (a) Wenn man ſich etwas Gutes in

einem angenehmen Gegenſtande vorſtellt, wel

ches nicht in demſelben angetroffen wird.

Mein Freund, der ſehr angenehm in ſeinem

Umgange iſt, kan mir redlich zu ſeyn ſcheinen,

und ich empfinde alſo ein um ſo viel gröſſer

Vergnügen über ſeine Bekanntſchaft. Iſt

er ein Betrüger, ſo bin ich in meinem Ver

gnügen eines theils getäuſcht. - Nun iſt kein

endliches Gut zu finden, in welchem alles

Gute wäre. Ich kan mich alſo, bey den

endlichen Gütern, ſehr leicht betrügen. Al

lein in GLOtt iſt, alles mögliche Gute. Es

iſt alſo unmöglich, daß mir die Religion et

wa deswegen ein falſches Vergnügen verur

ſachen könnte, weil ſie mir etwas Guts in

GOtt vorſtellte, welches aber nicht würklich

in ihm angetroffen würde. Alles was mir

in der That und mit Wahrheit angenehm

ſeyn kan, iſt in GOtt anzutreffen. Alles

wahre Vergnügen, wonach meine Seele

ſchmachtet, findet ſeine Nahrung in GOtt.

G 2 (b)
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(b) Wenn man ſich etwas in dem angeneh

men Gegenſtande vorſtellt, welches würklich

in demſelben angetroffen wird, und wenn

man es für etwas guts hält, da es doch böſe

iſt. Die endlichen Güter enthalten viel bö-.

, welches in das Gute dergeſtalt hineinge

ochten iſt, daß es einen guten Schein er

weckt, und uns ein blendendes Scheinver

gnügen verurſacht. Ehe man ſich es alſo

verſieht, iſt unſer Vergnügen über endliche

Güter mit manchem Scheine untermengt.

Allein, alles was in GOtt iſt, iſt gut, in ihm

iſt nichts böſes. Wir mögen uns demnach

über eine Sache vergnügen, über welche wir

wollen, gehört ſie würklich zu GOtt und ſei-

nen Vollkommenheiten, ſo iſt ſie was guts,

und unſer Vergnügen darüber iſt nicht be

trügeriſch und kein bloſſes Blendwerk. (c)

Wenn man das Angenehme, ſo man in dem

Gegenſtande mit Vergnügen gewahr wird,

für beſſer hält, als es iſt, und ein ſtärkeres

Vergnügen darüber empfindet, als es ver

dient und werth iſt. Alsdenn betrügen wir

uns, in dem Grade unſers Vergnügens.

Auch dieſer Betrug iſt, bey der Religion,

nicht möglich. Kein Menſch kan ſich ſtark

genung, über GOtt, vergnügen. Alles, was

in ihm iſt, iſt das allerbeſte, und es iſt

unmöglich, daß wir eine Vollkommenheit in

GOtt für beſſer halten könnten, als ſie in der

That iſt. Wir können ſie nicht einmal -

*
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ſo gut halten, als ſie iſt. 3) Je klärer das
Vergnügen iſt, deſto gröſſer iſt es. Ein Ver

gnügen, deſſen wir uns gar nicht bewußt

ſind, iſt nur ein halbes Vergnügen, weil wir

es nicht recht genieſſen können. Nun muß

man freylich geſtehen, daß die Creaturen und

ihre Vollkommenheiten einen lebhaftern Ein

druck in die Sinne und Gemüther der Men

ſchen machen, als GOtt und ſeine unendli

chen Vollkommenheiten: und daher kommt es

auch, daß das Vergnügen, welches uns die

Creaturen durch ihre Reizungen verſchaffen,

viel klärer, lebhafter und deutlicher zu ſeyn

pflegt, als das Vergnügen, welches uns die

ZReligion giebt. Allein daran iſt die Reli

gion nicht ſchuld, ſondern der Menſch, wei

cher ſo thöricht iſt, und ſeine Gedanken öfter

und in einem höhern Grade mit den Voll

kommenheiten der Creaturen beſchäftiget, als

mit den Vollkommenheiten GOttes. Ein

Menſch, welcher regelmäßig handelt, der

denkt allemal auch an GOtt, ſo ofte ihm

die Creaturen ein Vergnügen machen: denn

der iſt der Urheber aller Vollkommenheiten

der Creaturen. - Und da nun GOtt auſſer

dem noch vielmehr Vollkommenheiten beſitzt,

ſo kan der Menſch, wenn er will, viel meh-

rers und mannigfaltigers Angenehme von

GOtt ſeinem Gemüthe vorſtellen, als von

allen Creaturen zuſammengenommen. Und

es kan demnach das Vergnügen, welches aus

-- G3 DeL
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der Religion entſteht, viel klärer ſeyn, als

das Vergnügen über alle andere Dinge.

Daſſelbe kan den Menſchen dergeſtalt eins

nehmen, daß er trunken wird von den rei

chen Gütern des Hauſes GOttes, dergeſtalt,

daß das Vergnügen der Religion alle ande

re Vergnügungen an Glanz und Klarheit

übertrift, und daß es den Menſchen in Ent

zückung ſetzt. 4) Je gewiſſer das Vergnü

gen iſt, deſto gröſſer iſt es. So lange ein

Vergnügen noch zweifelhaft iſt, ſo lange

wird es durch die Furcht, daß es vielleicht

ein bloſſes Scheinvergnügen ſey, gewaltig ge

ſchwächt. Je gewiſſer es aber iſt, deſto zu

- verſichtlicher überläßt man ſich dem Genuſſe

deſſelben, und es iſt alſo um ſo viel ſtärker.

Nun kan uns keine Creatur ein ſolches ge

wiſſes Vergnügen geben, als die Religion.

Von den Vollkommenheiten GOttes können

wir, durch alle Wege der menſchlichen Er

kenntniß, überzeugt werden. Wir können

ſie aus der Vernunft, mit der vollkommen

ſten Gewißheit, darthun. Unſere innern und

üuſſerlichen Erfahrungen überzeugen uns von

denſelben: denn alles, was wir erfahren, han

get von der göttlichen Vorſehung ab, bey

welcher ſich alle göttliche Vollkommenheiten

beſchäftigen. Ja ſelbſt die Hiſtorie kan, als

ein Tagebuch der göttlichen Vorſehung, an

Ä weil alle Begebenheiten der

Welt von derſelben abhangen. Alles#
-
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Welt, alle Wahrheiten, alle Erfahrungen,

alle glaubwürdige Zeugniſſe von geſchehenen

Dingen, predigen uns die reizenden Voll

kommenheiten GOttes. Es ſtrömt demnach,

das Vergnügen über GOtt, durch alles auf

uns zu. Und wenn wir nur aufmerkſam

ſeyn wollen, ſo können wir, durch unendlich

viele Beweischümer der göttlichen Vollkom

menheiten, uns von der Wahrheit des Ver

gnügens, ſo ſie uns verſchaffen, überzeugen.

Die Reizungen der Creaturen ſind zu betrü

geriſch, als daß wir uns mit ſo viel Zuver

ſicht ihrem Genuſſe überlaſſen könnten, als

dem Genuſſe des Vergnügens über GOtt. 5)

Je dauerhafter und unveränderlicher das

Vergnügen iſt, deſto gröſſer iſt es. Ein ver

gängliches Vergnügen kan ſeiner Natur

nach nicht lange dauren, ſondern es iſt ſehr

leicht, daß es entweder ganz und gar auf

hört, oder wohl gar in ein Mißvergnügen

verwandelt wird. Es iſt alſo um ſo viel

kleiner, je vergänglicher es iſt: denn deſto

kürzer iſt die Dauer deſſelben. Nun muß

man freylich geſtehen, daß das Vergnügen

über GOtt bey manchen Menſchen ſehr ver

gänglich iſt, wenn ſie aufhören fromm zu ſeyn,

und wieder abtrünnig werden. Allein als

denn iſt der Menſch ſelbſt, an dieſer Ver

gänglichkeit, ſchuld. Die Religion verheißt

Ä Ä #Ä , dasÄ
e und dauerhafteſte Vergnügen, deſſen ein

# G4 Menſch
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Menſch fähig iſt. Laßt uns unterſuchen, wo

her die Unbeſtändigkeit des Vergnügens der

Menſchen entſteht. (...) Aus dem Untergange

der angenehmen Sache. Wenn ſie entwe

der ganz untergeht, oder ihre Vollkommens

heiten verliehrt, ſo hört auch das Vergnü

gen über dieſelbe auf. Die Welt vergeht,

mit ihrer Luſt. Alle Creaturen ſind einigem

Untergange unterworfen. Der angenehme

Frühling verſchwindet, die Geſundheit wird

unterbrochen, alle irrdiſche Schätze können

uns entwendet werden. GOtt allein iſt,

über alle Gefahr des Untergangs, erhoben.

Er ſelbſt kan nicht untergehen, und keine ein

zige ſeiner Vollkommenheiten kan verſchwin

den. Das Vergnügen über ihn kan alſo

ewig fortdauren, weil es ewige Quellen hat,

die niemals vertrocknen können. (b) Aus

der Vorſtellung beſſerer Dinge. Die Ver

gnügungen der Kinder hören von ſelbſt auf,

weil man mit den Jahren beſſere Dinge er

kennt, als diejenigen, die uns in der Kindheit

ſo angenehm ſind. GOtt iſt das allerbeſte

Weſen, es iſt alſo unmöglich, daß uns die

Empfindung eines beſſern und vortrefflichern

Guts, als GOtt iſt, den Geſchmack an dem

Vergnügen über ihn benehmen ſolte. (c) Aus

der Entdeckung, daß unſer bisheriges Ver

gnügen ein Scheinvergnügen geweſen. So

lange wir ein Scheinvergnügen haben, ſo

kange iſt es uns angenehm, weil wir#
- - M
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daſſelbe bezaubert ſind. Sobald uns aber

die Augen aufgehen, und wir gewahr wer

den, daß wir betrogen worden; ſo bald hört

das Vergnügen auf, und es verdrießt uns

auſs empfindlichſte, daß wir bisher dadurch

betrogen worden. Das Vergnügen über

GOtt iſt kein Scheinvergnügen, und es iſt

keine Zeit zu beſorgen, in welcher uns die

Augen aufgehen ſolten. Je mehr uns die

Augen aufgehen, deſto mehr werden wir

überzeugt, daß wir Urſach haben, uns über

GOtt aufs höchſte zu vergnügen. Bey allem

unſern Vergnügen über endliche Dinge ſind

wir in der Gefahr, daß wir, über kurz oder

über lang, eine Aenderung in demſelben aus

zuſtehen haben, weil wir bey demſelben gar

zu leicht durch einen bloſſen Schein betrogen

werden. (d) Aus der Entdeckung eines Fle

ckens in dem angenehmen Gegenſtande, oder

einer Unvollkommenheit in einem Theile ei-

nes Ganzen. Die Freude über einen Dia

mant wird augenblicklich vermindert, ſo bald

man einen Fleck auf demſelben gewahr wird.

GOtt iſt durchaus vollkommen, und es iſt

nicht einmal möglich, daß ſeine unendliche

9Vollkommenheit, auch nur durch die gerings

ſte Unvollkommenheit, ſolte befleckt werden -

können. Es iſt nicht zu beſorgen, daß der

reizende Glanz der Klarheit ſeiner Voll

kommenheit, auch nur durch die geringſte

Wolke, ſolte können verdunckelt werden. (e)

. Gs . Wenn
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Wenn die angenehme Sache aufhört, uns

nützlich zu ſeyn. Die beſten Sachen in der

Welt werden uns gleichgültig, wenn wir ſie

nicht mehr brauchen können. GOtt können

wir ewig brauchen. Er iſt für uns das al

ernützlichſte Gut, und er wird es auch ewig

bleiben, ja er wird uns immer nützlicher, je

mehr und länger wir ihn brauchen. Laßt uns

demnach uns dem en über GOtt

frölich übergeben, es iſt nicht zu beſorgen,

daß uns jemals mit Grunde eine Reue an

kommen werde. Bey ihm iſt Freude die

Fülle, und liebliches Weſen zu ſeiner Rech

ten immer und ewiglich. 6) Je mannigfal

tiger das Vergnügen iſt, oder über je meh

rere Vollkommenheiten es entſteht, deſto

gröſſer iſt es: weil es alsdenn ein Inbegriff

vieler Vergnügungen iſt. Die Abänderung

und Mannigfaltigkeit beluſtiget allemal. Ein

einförmiges Vergnügen wird, ſelbſt durch die

Länge der Zeit, verdunckelt, und man be

kommt einen Ekel an demſelben. Die endl

chen Dinge haben nicht Vollkommenheiten

genung, um uns immer mit neuen Reizun

gen zu unterhalten. GOtt allein beſitzt, un

endlich viele und mannigfaltige Vollkom

menheiten. Der Reichthum der Güter ſei

nes Hauſes iſt ſo groß, daß er uns immer

andere und andere Reizungen zu empfinden

geben kan. Das Vergnügen über ihn kan

immer ſ haft erhalten werden, und

-
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iſt ſo mannigfaltig, daß der Geſchmack im

mer durch neue Annehmlichkeiten gereizt

werden kan. Man kan ſich an und über

GOtt nicht ſatt vergnügen: wie bey einem

groſſen Gaſtgebothe, die Abänderung und

Mannigfaltigkeit der Speiſen, den Appetit

unterhält. 7) Je edeler, erhabener und dem

Menſchen anſtändiger das Vergnügen iſt,

oder über je gröſſere Vollkommenheiten es -

entſteht, deſto gröſſer iſt es. Ein Vergnü

gen über Kleinigkeiten beſchimpft einen Men

ſchen, und ein Vernünftiger ſchämt ſich

deſſelben als einer Sache, die nur für Kin

der gehört, oder für kindiſchgeſinnte und

niederträchtige Menſchen. Die Vollkom

menheiten GOttes ſind unendlich groß, und

die Vollkommenheiten der Creaturen ſind

gegen ſie wie nichts zu rechnen. Es iſt dems

nach das Vergnügen über dieſelben, das al

leredelſte, es iſt edler und erhabener, als alle

andere Vergnügen. Es gereicht dem Mens

ſchen zur gröſten Ehre, weil er dadurch be

weiſt, daß ſein Geſchmack edel und erhaben

iſt. 8) Je mehr ein Vergnügen, alle übrige

ihm entgegengeſetzte Vergnügen und Miß

vergnügen in der Seele unterdruckt, deſto

gröſſer und ſtärker iſt es. Ein Vergnügen,

welches durch ein anderes Vergnügen oder

Mißvergnügen aus der Seele verdrengt und

verjagt wird, muß ſehr ſchwach und klein

ſeyn. Nun finden wir durch dieSº
M
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daß unſere gröſten Vergnügungen über endli

che Dinge können unterdruckt werden. Eine

einzige Krankheit kan uns, alles Vergnü

en an irrdiſchen Dingen, benehmen. Allein

as Vergnügen über GOtt kan ſo ſtark

ſeyn, daß wir nicht einmal einen Geſchmack

an denenjenigen Vergnügungen gewinnen

können, die demſelben zuwider ſind, und daß

wir durch daſſelbe über allen Verdruß tri

umphiren. Ein Menſch, der einmal ein ge

höriges Vergnügen über GOtt empfindet,

der fragt nichts nach Himmel und Erde, und

wenn ihn gleich Leib und Seele verſchmach

tet, ſo iſt doch GOtt ſeines Herzens Troſt

und ſein Theil. Laßt uns demnach den

Schluß machen, daß die Religion, unter al

len, angenehmen Dingen, das angenehmſte

ſey. Der betrogene, verkehrte und kindiſche

Menſch hat freylich mehrentheils Dinge, an

denen er ſich mehr vergnügt, als an GOtt.

Nach ſeinem Urtheil wird alſo, das Vergnü

gen über GOtt, nicht das gröſte und ange

nehmſte ſeyn. Allein wer wird ſich, nach

dem Urtheile eines Thoren und Kindes, rich

ten? Laßt uns alſo immerhin, in allen unſern

Unternehmungen, unſer Vergnügen und un

ſere Beluſtigung ſuchen: das iſt der Natur

des Menſchen, und ihrer ganzen Neigung

gemäß. Allein laßt uns nur ſo vernünftig

ſeyn, und allemal nach dem gröſten Vergnü--

gen ſtreben, ſo wird keine Creatur, keinÄ
- auſſer
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auſſer GOtt unſern Hunger nach Vergnügen

ſtillen können. Die Religion allein kan uns,

das allervollkommenſte Vergnügen, geben.

Und wir ſind alſo, unter allen in der That an

genehmen Dingen, vornenlich und am ſtärk

ſten zur Religion verbunden. -

» - §. 44. - - - - -

Wider die bisherige Vorſtellung der Re

ligion könnte man einwenden, daß ſie nicht

nur der Religion ſelbſt zuwiderſey, ſondern

auch der Erfahrung widerſpreche. Ein From

mer hat, ſeiner Frömmigkeit wegen, viele:

Betrübniß auszuſtehen. Er muß derſelben

nicht nur ſeine ſinnliche Vergnügungen aufs.

opfern, ſondern er muß auch um derſelben wils

len vielen andern Beluſtigungen entſagen, wel

che ſonſt unſchuldig ſeyn würden. Da nun

alles, was uns an einem Vergnügen hindert,

unangenehm iſt ; ſo muß auch die Religion

was unangenehmes ſeyn. Die Religion fo

dert ferner, daß wir die Verleugnung aus

üben müſſen, und das geht niemals ohne

empfindlichen Verdruß ab. Die Religion

fodert die Creuzigung des Fleiſches ſie ſo-

dert eine göttliche Traurigkeit, ſie fodert die

Zerknirſchung des Herzens, ſie fodert ſo viel

unangenehmes, daß man auch philoſophiſch

beweiſen kan: daß wir durch viel Trübſal

in das Reich GOttes eingehen müſſen. Iſt

es alſo wohl wahrſcheinlich, daß die Religion -
- - - Clé
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eine ſo angenehme Sache ſey, als ſie bisher

vorgeſtellt worden? Allein wenn man der

Sache genauer nachdenkt, ſo wird man frey

lich zwar einräumen müſſen, daß mit der

Religion viel und mancherley Mißvergnügen

vergeſellſchaftet ſey; man wird aber auch zu

gleicher Zeit überzeugt werden, daß alles

dieſes Mißvergnügen nicht zu der Religion

gehöre, ſondern von der verderbten Natur

des Menſchen herrühre. Denn einmal, kön

nen wir ohne Nachtheil unſerer bisherigen

Unterſuchungen einräumen, daß die Religion

vieles Scheinmißvergnügen mit ſich führe,

daſſelbe aber iſt ein wahres Vergnügen.

»Wenn alſo die Religion alle unſere ſündli

chen Vergnügen unterſagt und unterdruckt,

ſo ſcheint ſie zwar unſer Vergnügen zu ſtöh

ren, und ſcheint eine murriſche Geſetzgeberin

zu ſeyn; allein eben dadurch befördert ſie

unſer wahres Vergnügen, wie ein Menſch,

welcher mir mitten in der Sommerhitze

wenn ich durchaus ſchwitze und vor Durſt

bey nahe verſchmachte, einen Becher kalten

Waſſers vor dem Munde wegnimmt. Der

ſelbe ſcheint mir zwar Verdruß zu machen,

allein er befördert mein wahres Vergnügen,

- weil er mich verhindert, einen tödtenden

Trunk zu thun. Zum andern muß man be

denken, daß die Religion in dem verdorbe

nen Menſchen viele Hinderniſſe antrift, und

die Wegräumung derſelben muß freylich

- I
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len Verdruß machen. Allein dieſer Verdruß

kan unmöglich, aus der Religion, entſtehen.

In dem Stande der Unſchuld würde nicht das

geringſte Mißvergnügen, mit der Religion,

vergeſellſchaftet geweſen ſeyn. Wenn ein Arzt,

bey der Heilung einer Wunde, dem Patien

ten viele Schmerzen verurſacht, kam man wohl

ſagen, daß die Geſundheit dieſe Schmerzen

verurſache, weil ſie ohne denſelben nicht wieder

erlangt werden kan? Die heilige Schrift

ſtimmt damit vollkommen überein. Sie ver

ſichert uns, daß in jenem Leben, wenn alle

Hinderniſſe der Religion weggeſchaſt ſeyn wer

den, gar kein Schmerz mehr ſeyn werde. Es

iſt demnach klar, daß die Religion nichts in

ſich enthalte, welches mit Recht ein Mißver

gnügen verurſachen könnte. Sie iſt durchaus

angenehm, und beluſtigend. Murriſche Moe

raliſten mögen ſagen was ſie wollen, geben ſie

der Religion eine finſtere und ſchreckende Mi

ne, ſo irren ſie, und verſündigen ſich ſelbſt an

der Religion. . .

,
- - > - - - - - -

-

. . .

§. 45, ' . . -

: - . .“

Die neunte Verbindlichkeit zur Religion

entſteht daher weil ein jeder Menſch verbun- *

den iſt, weiſe und klug zu ſeyn und zule

ben. Welcher vernünftiger Menſch kanei

nen Augenblick, an dieſer Verbindlichkeit,

zweifeln ? Macht nicht, alleRºgº
OPs
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Thorheit, den Menſchen unvollkommen, und

ſºgar lächerlich und verächtlich? Die Voll

kommenheit, welche ein Menſch zu ſuchen ver

bunden iſt, beſteht in der Uebereinſtimmung

aller ſeiner freyen Handlungen zu einem Zweck

32. Es muß demnach ein Menſch, wenn

r dieſer Verbindlichkeit nur irgends ein Ge

nügen leiſten will, ſich Zwecke erwahlen und

dieſelben dergeſtalt mit einander verbinden

daß ſie endlich auf einen Zweck abzielen, und

er muß dieſe Zwecke durch die beſten Mittel
zu erhalten ſuchen, das iſt: er muß Weis

heit und Klugheit beſitzen, und dieſelbe auch

jsüben und in der That beweiſen. Ohne

Weisheit und Klugheit läßt ſich alſo gar

keine Vollkommenheit erlangen, und wer die

gröſte Vollkommenheit erlangen will, der

- jßauſs weiſeſte leben. Die Weisheit iſt,

die edelſte Zierde eines vernünftigen Weſens.

Nun kan ſehr leicht gezeigt werden, daß die

Furcht des HErrn der Weisheit Anfang ſey,

daß in der Religion die gröſte Weisheit und

Klugheit beſtehe, und daß alle Weisheit und

Klugheit, welche von der Religion verſche
den iſt und ihr widerſpricht, der That eine

Narrheit ſey. Die allergröſte Weisheit iſt

die Weisheit GOttes, und ſein Weiſ der

allerweiſeſte Wille. Durch die Religion er
kennen wir GOttes Vollkommenheiten, alſo

auch ſeine Weisheit und ſeinen Willen; durch

die Religion leben wir den göttlichen Ä
- - Ots
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kommenheiten, alſo auch ſeinem weiſeſten Wil

len gemäß; in der Religion haben wir die gött

lichen Zwecke, ſeine Ehre, vor Augen, und ſu

chen dieſelbe durch die bequemſten Mittel zu er

reichen, indem wir das thun, was GOtt will,

und unterlaſſen, was er nicht will §. 34. Kön

nen wir uns wohl weiſer und klüger verhalten?

Die Gottesfurcht iſt demnach, die gröſte Weis

heit und Klugheit. GOtt hat in der beſten

Welt, vermöge ſeiner Weisheit, den allerwei

ſeſten Zuſammenhang der Zwecke und Mittel,

als einen Grundriß der beſten Welt, feſtgeſetzt,

und nach demſelben hat er die Welt erſchaffen,

und regiert ſie noch bis dieſe Stunde. Wer

demnach, durch Verabſäumung der Religion,

ſich einen andern Entwurf von Zwecken und

Mitteln macht, der denkt und handelt nicht

nach dem weiſeſten Plane; und es iſt demnach

alle ſeine Weisheit, und wenn ſie auch von den

Menſchen bis in den Himmel erhoben würde,

eine Narrheit. GOtt hat, die Weisheit der

Kinder dieſer Welt, zur Thorheit gemacht.

Die Religion iſt demnach, eine wahre Ehre

für einen Menſchen. Der wahre weiſe Mann

muß allemal zugleich auch fromm ſeyn. Ohne

Religion kan niemand weiſe und klug genug

ſeyn. Ein vernünftiger Menſch demnach, wel

cher ſeine wahre Ehre lieb hat, welcher ſich nicht

in die Gefahr ſtürzen will künftig einmal mit

Beſchäwung zu ſagen: Ich Thor, habe des

rechten Weges verfehlt; und w als ein

Meiers Sittenl. 1. Th, H - vere
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vernünftiges Weſen kläglich ſich verhaltenw;

der muß die Religion ausüben, und wir ſind

demnach zur Religion verbunden.

§ 46.

Zum zehnten ſind wir zu der Religion ver

bunden, weil wir ohne ihr nicht vernünftig ge

nung leben können. Ein jeder Menſch nem

lich iſt verbunden, der Vernunft gemäß zu le

ben, indem dadurch eine Uebereinſtimmung

zwiſchen der Vernunft und ſeinen Handlun

gen, und alſo eine Vollkommenheit, entſteht

§ 32. Wir, als vernünftige Weſen, gehören

zu der oberſten Ordnung der Creaturen, weil

-

--

wir Vernunft haben. Die Vernunft iſt al

ſo, der ehrwürdigſte und prächtigſte Zug in

dem Character der Menſchheit. Wer dem

nach ſo leben will, wie es ſein hoher Cha

racter, ſein Rang, zu welchem er erhoben wor

den, erfodert, der muß vernünftig leben, nach

deutlichen Einſichten in den Zuſammenhang

der Dinge. Wer nicht vernünftig lebt, der

lebt wie ein Vieh, und er ſcheint ſelbſt nicht

damit zufrieden zu ſeyn, daß er mehr als ein

Hund geworden. Es erfodert es demnach

die Vollkommenheit desÄ und ſeine

groſſe Würde, daß er beſtändig aufs aller

vernünftigſte lebe. Nun kan erÄvernünf

tiger leben, als wenn er der allervollkommen

ſten Vernunft gemäß lebt, das iſt: der*#
chen
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chen Vernunft. Alſo iſt der Menſch verbun

den, der Vernunft GOttes gemäß zu leben.

Die Religion beſteht darin, daß man den er

kannten Vollkommenheiten GOttes gemäß le

be, folglich beſteht ſie auch darin, daß man

der Vernunft GOttes gemäß lebe. Sie iſt

die allervernünftigſte Erkenntniß, und das aller

vernünftigſte Leben zuſammengenommen, und

ohne derſelben denkt und handelt der Menſch

allemal, wenigſtens eines Theils, unvernünftig.

Nur die Feinde der Vernunft können, Feinde

der Religion, ſeyn. Die Religionsſpötter

mögen ſich immerhin ſtarke Geiſter nennen,

ein jeder Narr hat die Freyheit ſich einen Na

men zu geben, welcher ihm gefällt. Allein an

dere vernünftige Leute behalten auch das Recht,

zu unterſuchen, ob ihm der Name mit der

That zukomme. Wie ſehr irren nicht manche

Gottesgelehrte, welche glauben, daß eine ſtar

ke Vernunft der wahren Religion, nachtheilig

ſey! Freylich iſt ſie eine geſchworne Feindin

des Aberglaubens, und aller falſchen Religion.

: Allein in der wahren Religion beſteht die grö

ſte Vernunft, und ohne Religion kan kein

Menſch die gröſte Vernunft haben, und durch

ſein Leben an den Tag legen. .

§ 47.

. Die elfte Verbindlichkeit zur Religion ent

ſteht daher, weil wir verbunden ſind, dem

- H 2 höch
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höchſten Weſen, ſo ähnlich zu werden, oder

ein ſo groſſes Ebenbild GOttes zu ſeyn, als

uns möglich iſt. Weil GOtt alle Vollkom

menheiten beſitzt, und gar keine Unvollkom

menheit: ſo entſteht bey uns allemal eine Un

ähnlichkeit mit GOtt, wenn wir eine Un

vollkommenheit an uns haben, und durch ei

ne jede Vollkommenheit werden wir GOtt

ähnlicher. Je vollkommener wir demnach

ſind, deſto ähnlicher ſind wir dem höchſten

Weſen, und unſere gröſte Vollkommenheit

iſt mit dem gröſten Ebenbilde GOttes in uns

einerley. Da wir nun verbunden ſind, uns

ſo vollkommen zu machen als möglich §. 32. ſo

ſind wir auch verbunden, GOtt ſo ähnlich zu

werden, als möglich, und das Ebenbild GOt

tes in einem ſo hohen Grade an uns zu tra

gen, als möglich iſt. Seyd vollkommen, wie

auch euer Vater im Himmel vollkommen iſt.

Wenn wir nun ſo fromm ſind, als möglich

iſt, ſo werden wir dadurch dem höchſten We

ſen aufs möglichſte ähnlich. Denn die Reli

gion begreift die Ehre GOttes, die allervoll

kommenſte Erkenntniß GOttes, die uns mög

lich iſt, in ſich. GOtt erkennt ſich, vermöge

ſeiner Allwiſſenheit, ſelbſt aufs vollkommenſte,

und er ehrt ſich ſelbſt aufs beſte. Folglich

macht die Religion, unſere Erkenntnißkraft

und unſere Erkenntniß, dem Verſtande

GOttes und ſeiner Erkenntniß ähnlicher.

Der Dienſt GOttes, welchen die Religion

- in
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in ſich begreift, faßt lauter gute Handlungen

in ſich, welche zu ihrem letzten Zweck die Ehre

GOttes haben §. 34. GOttes Handlungen

ſind insgeſamt gut, und er hat dieſe Welt zu

ſeiner Ehre erſchaffen. Es macht demnach

die Religion unſern Willen, und unſere Hand

lungen, dem Willen und den Handlungen

GOttes ähnlicher. Folglich iſt die Religion

das Ebenbild GOttes, und wir ſind demnach

zur Erlangung dieſer Gleichförmigkeit mit

GOtt verbunden. Der Menſch, welcher

fromm iſt, denkt wie GOtt, will wie GOtt,

und handelt wie GOtt. Was für ein hoher

Gedanke! Ein jeder Menſch beſitzt, von Na

tur, eine Nachahmungsbegierde.“ Es iſt zu

bedauren, daß die meiſten Menſchen ſich ſchlech

te Muſter wählen, und dadurch lächerliche

Affen werden. Die Copie eines elenden Ori

ginals muß nothwendig elend ſeyn. Laßt uns

dieſe Nachahmungsbegierde edler, und der

Würde des Menſchen anſtändiger machen,

indem wir das allervortrefflichſte Original er

wählen, und welches Original iſt vortrefflicher

als GOtt? Wenn wir alſo dieſem Triebe der

Natur zu unſerm Beſten gemäß leben wollen,

ſo müſſen wir die Religion ausüben. Das

menſchliche Leben iſt eine Comödie, und ein je

der Menſch hat eine Rolle zu ſpielen. Wer

nicht fromm iſt, der iſt ein Harlequin, oder

ein anderer ſchlechter Comödiant, welcher die

Rolle eines Narren, eines Böſewichts, eines
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Knechts ſpielt. Nur der Fromme ſpielt die

Rolle einer groſſen Perſon, eines würdigen

Helden. -

§. 48.

Endlich können wir noch die zwölfte Ver

bindlichkeit zur Religion daher leiten, weil

ſie uns alle unſere übrige Pflichten ungemein

erleichtert. So lange uns unſere Pflichten

noch ſehr ſchwer werden, ſo lange müſſen

wir auf die Verrichtung einer Pflicht ſo viel

Zeit wenden, in welcher ſonſt mehrere Pflich

ten könnten verrichtet werden, und ſo viel

Kraft, durch welche ſonſt mehrere Pflichten

könnten ausgeübt werden. Wem alſo die

Pflichten leichter ſind, der kan, in einer ge

wiſſen Zeit, und durch gewiſſe Kräfte, mehr

Pflichten ausüben, als ein anderer dem ſie

ſchwer ſind, folglich kan er auch ſchneller in

ſeiner Vollkommenheit wachſen. Wir ſind

demnach verbunden, uns unſere Pflichten ſo

ſehr zu erleichtern, als es uns möglich iſt. H.32.

Nun erleichtert uns, die Religion, alle un

ſere übrige Pflichten. Denn, einmal, ſo

ſind die Pflichten gegen GOtt, unter allen

Pflichten der Menſchen, die ſchwerſten und

wichtigſten. Wer alſo durch die Religion

die Kräfte bekommt, die ſchwerſten Pflichten

zu verrichten, dem werden eben dadurch die

übrigen kleinern Pflichten ungemein erleich
-- - tert.

--



natürlichen Pflichten gegen GOtt. n»

vert. Wer das ſchwerere kan, dem wird, das

weniger ſchwere, eben dadurch ungemein er

leichtert. Zum andern erleichtert uns die Re

- ligion alle unſere übrige Pflichten, indem ſie

unſere Bewegungsgründe zu denſelben vermehrt

und verſtärkt. Je mehrere und ſtärkere Be

wegungsgründe wir haben, deſto mehr wird

unſer Wille angefeuert, und unſere Kraft an

geſtrengt. Je gröſſer die Kraft iſt, deſto

leichter wird das Geſchäfte, und es erleichtert

uns demnach die Religion alle unſere übrige

flichten. Sie thut nemlich zu allen übrigen

ewegungsgründen, die uns zu unſern Pflich

ten antreiben, noch die Ehre GOttes hinzu

§ 34. und dieſer Bewegungsgrund iſt, ſeiner W

Natur nach, der allermannigfaltigſte, edelſte,

richtigſte, -klärſte, gewiſſeſte und lebendigſte

Bewegungsgrund §. 35 - 47. und ſie giebt uns

demnach eine ausnehmende Munterkeit und

Stärke, zu allen unſern übrigen Pflichten.

Gleichwie ein patriotiſcher Unterthan keine

Schwierigkeiten ſcheuet, und allen Gefahren

trotzet, wenn er etwas um ſeines Königes wil-

len thun ſoll; alſo fällt einem Frommen alles

leichter, was er um GOttes Willen thun ſoll.

Die Religion macht es einem Menſchen ſehr

leicht, ein treuer Bürger, ein gerechter Rich- L

ter, ein guter Ehegatte, ein ehrlicher Mann,

ein treuer Freund zu ſeyn, und es iſt demnach

die Religion in allen Ständen der Menſchen

ſehr nützlich. Eein kan ſie poli

- - 4 - tiſch
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tiſch brauchen, ein Hausvater kan einen oeco

nomiſchen Nutzen davon haben, und es iſt kein

Stand der Menſchen zu erdenken, in welchem

die Religion nicht ihre Dienſte leiſten ſolte,

indem man ſich allemal auf einen Menſchen,

der fromm iſt, in allen ſeinen pflichtmäßigen

Beſchäftigungen mehr und ſicherer verlaſſen

kan. Dieſe Betrachtung iſt ſo gewiß, daß ſo

gar einige Freygeiſter nicht verlangen, man

ſolle die Religion abſchaffen, ſondern ſie geben

vor, daß kluge Köpfe die Religion als einen

-Ä en Staatsſtreich erfunden und einge

hrt haben. -

-

§ 49.

Wer wird nun wohl noch einen Augenblick,

an der Verbindlichkeit zur Religion, zweifeln

können? Ein jeder vernünftiger Menſch muß

geſtehen, daß ſein eigenes Beſte ihn zur Re

ligion verbinde, und er kan die Pflichten ge

gen GOtt, als Pflichten gegen ſich ſelbſt, anſe

hen, weil GOtt von denenſelben keinen Vor

theil hat, ſondern aller daher zu erwartende

Nutzen iſt auf Seiten der Menſchen, welche

dieſe Pflichten ausüben. Ja, wenn dieſe

flichten etwa unangenehm wären, oder wenn

GOtt ſeinen Dienſt als ein Oberherr verlang

te, bey deſſen Leiſtung der Unterthan zu Grun

de geht, ſo könnte man noch etwas einwen

dºn. Allein die Pflichten gegen GOttÄ
- - - eTM,
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dern, unſere eigene Vollkommenheit und unſer

Vergnügen. Ä habe die Bewegungsgrün

de zur Religion aufsmöglichſte gehäuft, theils

damit meineÄ in dieſem Puncte die

gehörige Weitläuftigkeit erlange § 13. theils

damit wir nicht nöthig haben, bey den ein

zeln Stücken der Religion, dieſe Bewegungs

gründe zu wiederholen: denn was uns zur

ganzen Religion verbindet, das verbindet uns

auch zu allen einzeln Stücken der Religion,

welche zu derſelben unentbehrlich erfodert wer

den.

Der zweyte Abſchnitt

von der

natürlichen Religion überhaupt.
-

; §. 50. -

We wollen nunmehr nach und nach alla

- Theile der Religion nach einander,

ausführen, um zu lernen, wie wir die ge

ſamte Religion ausüben ſollen, und was al

les dazu erfodert wird. Die Religion iſt

als ein Ganzes zu betrachten, welches aus

vielen Handlungen, Fertigkeiten und morali- *

ſchen Zuſtänden, als ſo viel Theilen, zuſam

mengeſetzt iſt. Wer alſo die Religion will

recht kennen lernen, der muß alle ihre Theile

t genau kennen Eg , und alsdenn iſt
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er auch zugleich im Stande, die Frage: wie

man fromm ſeyn müſſe? gehörig und vollſtän

dig zu beantworten. Zuerſt müſſen wir be

merken, daß wir die ganze Religion in die in

nerliche und äuſſerliche eintheilen. Durch die

innerliche Religion verſtehen wir die Reli

gion, in ſo ferne ſie eine Handlung der Seele

iſt. Der ganze Menſch, nach Leib und See

le betrachtet, ſoll GOtt dienen. Wenn wir

nun alles zuſammennehmen, was die Seele

bey der Religion verrichtet, ohne auf den Kör

per zu ſehen, ſo haben wir die innerliche Re

ligion. Erkennen und Begehren, ſind die

beyden Haupthandlungen der Seele, auſſer

welchen ſie keine Handlungen von einer drit

ten Art vornehmen kan. Folglich beſteht, die

ganze innerliche Religion, aus einer Erkennt

niß und aus Begierden, und weiter wird da

hin nichts gerechnet. Wir wollen nicht ſa

gen, daß der Menſch im Stande ſey, bloß

die innerliche Religion auszuüben. Genung,

wir ſetzen dasjenige, was der Körper bey der

Religion zu thun hat, auf eine Zeitlang bey

Seite, damit wir deſto ordentlicher nach und

nach alles dasjenige unterſuchen können, was

zur Religion gehört. Die innerliche Religion

iſt die Seele der geſamten Religion, der vor

nehmſte und weſentlichſte Theil derſelben, ohne

welchem gar keine Religion gedacht werden

kan. § 34. Und es iſt alſo von ſelbſt klar, daß

die geſamte Verbindlichkeit zur Religion uns,

-
- HPs

-
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vornemlich und vor allen Dingen, zur inner

lichen Religion verpflichte.

§ 5.

Fromme Handlungen, oder Pflichten

gegen GOtt, ſind einerley Handlungen, und

man verſteht darunter alle Handlungen oder

Beſtimmungen des Menſchen, welche Theile

der Religion ſind. Folglich alle Erkenntniß

der göttlichen Vollkommenheiten, und alle

Verbeſſerungen dieſer Erkenntniß, in ſo ferne

ſie von unſerm freyen Willen herrühren; alle

Begierden und Verabſcheuungen, und alle

Handlungen des Menſchen, die frey ſind, und

zu denen wir die Bewegungsgründe aus der

Ehre GOttes hernehmen, ſind fromme Hand

lungen. Man muß alſo nicht alle Handlun

gen, die zur Ehre GOttes gereichen, Pflichten

gegen GOtt nennen: denn es iſt möglich,

daß dergleichen Handlungen gar nicht frey

ſind, und daß wenigſtens ihre Richtung auf

die Ehre GOttes nicht von unſerm freyen

Willen herrührt. Wir ſind demnach, zu

den Pflichten gegen GOtt, verbunden. „Da

nun aus der öſtern Beobachtung dieſer Pflich

ten, als aus einer Uebung in denſelben, eine

Fertigkeit der Beobachtung dieſer Pflichten

entſtehen muß: ſo ſind wir auch zu dieſer Fer

tigkeit, fromm zu handeln, verbunden. Und

dieſe Fertigkeit wird die Frömmigkeit, ge

-
nannt,
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nannt, und man kan die Fertigkeit, in der ins

nerlichen Religion, die innerliche Frömmig

keit nennen, und wer ſie beſitzt, iſt von Her

zen fromm. Wer Pflichten gegen GOtt be

obachtet, iſt noch nicht fromm. Einen From- -

men muß es ſehr leicht werden, fromm zu han

deln. Er muß inÄ mit wenigern

Kräften, viel mehrere, wichtigere und ſchwe

rere Pflichten gegen GOtt ausüben können,

als ein Menſch der noch nicht fromm iſt.

Und da alſo die Frömmigkeit die Ausübung

der Pflichten gegen GOtt erleichtert, ſo ſind -

wir auch um dieſer Urſach willen beſonders zu

derſelben verbunden.

§ 2

Alle Pflichten gegen GOtt ſind in dieſem

Satze, als einem kurzen Auszuge, zuſammen

gefaßt: ſey ſo fromm, als es dir mög

lich iſt. Dieſer Satz iſt eine Regel unſerer

freyen Handlungen, welche aus der Natur

des Menſchen und ſeiner freyen Handlungen

fließt, weil wir ſie auf eine vielfältige Art

aus der Natur, als eine verbindliche Vor

ſchrift unſeres Verhaltens, hergeleitet haben.

§ 35-48. 5. Folglich iſt ſie ein Naturgeſetz,

und zwar das höchſte und allerwichtigſte Ge

ſetz, welches uns GOtt durch die Natur ge

geben; ſie iſt die alleroberſte Regel unſerer

Vollkommenheit. Denn unſereº
- - eit
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heit beſteht, in unſerer Uebereinſtimmung mit

unſern Zwecken. Ein jedweder Zweck giebt,

uns demnach eine Regel an die Hand, durch

deren Beobachtung wir eine Vollkommenheit

erreichen. Je höher und wichtiger der Zweck

iſt, deſto höher und wichtiger iſt die Regel der

Vollkommenheit, die daraus fließt, und deſto

gröſſer iſt die Vollkommenheit, welche durch

die Beobachtung dieſer Regel entſteht. Nun

iſt, der letzte Zweck, der höchſte und wichtig

ſte aller Zwecke. Es muß demnach die Regel,

welche uns derſelbe an die Hand giebt, die

allerwichtigſte und höchſte Regel ſeyn, deren

Beobachtung die allergröſte Vollkommenheit

verurſacht. In der natürlichen Gottesgelahr

heit wird auſſer allen Zweifel geſetzt, daß die

Religion der letzte Zweck der ganzen Welt,

aller Theile der Welt und der Menſchen, ſey.

Folglich zeigt uns die Regel: Sey fromm,

wie wir uns mit unſerm höchſten Zwecke in

eine Uebereinſtimmung ſetzen ſollen, und es

wird demnach, durch ihre Beobachtung, die

allerhöchſte Vollkommenheit verurſacht. Wir

dürfen an dieſer Wahrheit um ſo viel weni

ger zweifeln, weil ich Gelegenheit haben wer

de, balde auf eine andere Art zu zeigen, daß

unſer höchſtes Gut, unſere allergröſte Voll-

kommenheit, in der Religion, beſtehe. Und

es iſt demnach klar, daß das“Naturgeſetz,

welches uns zur möglichſten Frömmigkeit ver

bindet, das oberſte Geſch die allerhöchſte#
.. - - - - - - - Myl
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wichtigſte Regel unſerer Vollkommenheit ſey.

Kein anderes Geſetz, keine andere Vorſchrift

unſerer freyen Handlungen, kan von ſolcher

Wichtigkeit ſeyn, weil die Beobachtung derſel

ben nicht ſo viel auf ſich hat. Es iſt unmög

lich, daß die Beobachtung irgends einer an

dern Regel eine ſo groſſe Vollkommenheit in

dem Menſchen verurſachen ſolte, als die Be

obachtung der Regel der Frömmigkeit.

§ 53.

Wenn wir allen Regeln unſerer Voll

kommenheit ein Genügen leiſten wollen, ſo

werden wir befinden, daß ſie öfters in beſon

dern Fällen in einen Widerſpruch gerathen,

dergeſtalt, daß es uns unmöglich fällt, dieje

nigen Regeln, welche in einen Widerſpruch

gerathen, zu gleicher Zeit zu beobachten. Ei

ne derſelben muß nothwendig verabſäumt

werden. Von welcher ſollen wir, die Aus

nahme, machen? Wir ſind verbunden, uns

in allen Fällen aufs möglichſte vollkommen

zu machen. § 32. Wenn wir nun eine gröſ

ſere und kleinere Vollkommenheit nicht zu

gleicher Zeit erhalten können, ſo müſſen wir

dieſe verabſäumen, und jene erlangen. Wi

drigenfals“ würden wir ein kleiner. Gut er

greiffen, und ein gröſſeres darüber verlieh

(ren; wir würden einen Groſchen gewinnen,

und deshalb einen Thaler verliehren. Wür
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den wir reicher geworden ſeyn? Wir müſſen

auch die allerkleinſten Vollkommenheiten zu

erlangen ſuchen, wenn wir dadurch an der Ers

langung der gröſſern Vollkommenheiten nur

nicht gehindert werden. Allein wenn, die Er

langung einer kleinern Vollkommenheit, not

wendig mit dem Verluſte oder der Verabſäu

mung einer gröſſern verknüpft iſt; ſo würden

wir thöricht und kindiſch handeln, wenn wir

nicht das kleinere Gut fahren lieſſen, um das

Gröſſere zu erhalten. Die geſunde Vernunft

verbindet uns demnach zu dieſem klugen Ver

halten. Da nun die Beobachtung einer hö

hern Regel eine gröſſere, und die Beobach

tung einer niedrigern eine kleinere Vollkom

menheit verurſacht: ſo ſind wir verbunden, ſo

ofte die Geſetze, oder die Pflichten in einen

Widerſpruch gerathen, allemal die Beobach

tung des höhern Geſetzes, der Beobachtung

des niedrigern, vorzuziehen, oder von dem le

tern eine Ausnahme zu machen. Nun hab

wir in dem vorhergehenden Abſatze bewieſen,

daß die möglichſte Ä mmigkeit unſere höchſte

jlije

übrige Pflichten zu verſäumen, oder von allen

übrigen Geſetzen eine Ausnahme zu machen,

ſo ofte ihre Ausübung und Beobachtung eine

gottloſe Handlung, oder ſo ofte dieſelbe keine

fromme Handlung ſeyn würde. Man ſagt

zwar im Sprüchworte: daß keine Regel ohne

Ausnahme ſey. Nun machen auch die #
- te!



us. Das 1. Capitel, von den

ſten Menſchen, von der Regel der Frömmig

Akeit, nur gar zu ofte Ausnahmen. Allein,

wenn man von demjenigen redet, was recht

iſt, ſo iſt dieſe Regel ein Beweis, daß es

Regeln gebe, von denen gar keine Ausnah

me gemacht werden muß. Nur muß man

hier die Frömmigkeit unterſcheiden, von die

ſen oder jenen einzelnen frommen Handlun

gen, die nicht weſentlich zurÄ ges

hören. Von den letztern müſſen öfters Aus

nahmen gemacht werden. Z. E. unſere

Pflichten erfodern ofte, daß wir den öffent

lichen Gottesdienſt verſäumen. Allein, ein

Menſch kan doch ſo fromm ſeyn, als es ihm

möglich iſt, wenn er gleich manchmal aus der

Kirche bleibt. - - -

§ 54

Den Pflichten gegen GOtt, ſind dieSän

den wider GOtt, oder die Verdunkelun

gen ſeiner Ehre entgegengeſetzt, und dahin

gehören alle freye Handlungen und Beſtim

mungen des Menſchen, welche keine Religion

ſind. Wir rechnen alſo dahin: 1) alle Sün

den, und wenn ſie auch gleich um der Ehre

GOttes willen ſolten vorgenommen werden.

Manche Menſchen ſind ſo thöricht, daß ſie

durch Sünden GOttes Ehre zu befördern

ſuchen. Die Juden verfolgten und tödteten

die Jünger unſeres Heylandes, Ä
- glaubs
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glaubten, dadurch GOtt einen Gefallen zu

thun. Allein, keine Sünde kan ein Dienſt

GOttes ſeyn §. 34., ſondern wir verſündigen

uns durch alle Sünden zugleich an GOtt,

und ſolten wir ſie gleich um GOttes willen

thun: denn das Böſe kan den Vollkommen

heiten GOttes nicht gemäß ſeyn. 2) Alle

freye Handlungen, zu denen wir die Bewe

gungsgründe gar nicht aus der Ehre GOt

tes hernehmen, ſie mögen nun übrigens gu

te oder böſe Handlungen ſeyn. Wenn ein

Menſch Allmoſen giebt, fleißig ſtudiert, den

öffentlichen Gottesdienſt abwartet, nicht

ſtiehlt u. ſ. w. ſo verſündiget er ſich allemal

an GOtt, wenn er ſich, durch die Erkennt

niß GOttes und ſeiner Vollkommenheiten,

nicht auf eine freywillige Art zu dieſen Hand

lungen bewegen läßt. Es iſt wahr, alles in

der Welt, und alſo auch alle Sünden, gerei

chen zur Ehre GOttes. Allein, dieſe Rich

tung aller Dinge auf die Ehre GOttes, rührt

von der göttlichen Vorſehung her. Wenn

aber ein Menſch fromm ſeyn will, ſo muß die

Richtung ſeiner guten Handlungen auf die

Ehre GOttes, von ſeinen Einſichten und freyen

Entſchlüſſen, herrühren. 3) Alle Handlun

gen, die ein Menſch, freywillig und durch

ſeinen Entſchluß, wider die Vollkommenhei

ten GOttes einrichtet. Z. E. wenn ein

Menſch GOtt läſtert, die Wahrheiten der

Religion mit Fleiß lächerlich macht. Es ſte

Meiers Sittenl, I. Th. J *hen
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zwar einige in den Gedanken, als wenn

die Ehre GOttes nicht verdunkelt werden kön

ne, weil GOtt keiner Unvollkommenheit und

keiner Abnahm ſeiner Vollkommenheit fähig

iſt. Allein dieſe Leute ſtehen in der wunderli

chen Einbildung, als wenn die Ehre GOttes,

von der hier die Rede iſt, eine Vollkommen

heit in GOtt wäre, da ſie doch eine Erkennt

niß iſt, welche in der Erkenntnißkraft der end

lichen Geiſter vorhanden iſt. Wenn alſo die

Ehre GOttes verdunkelt wird, ſo leidet GOtt

keine Abnahme ſeiner Vollkommenheit, ſondern

die Creatur, welche den Namen GOttes ver

dunkelt. Wenn die Sonne in einen Spiegel

ſcheint, der hie und da Flecken hat, ſo bekommt

nur das Bild der Sonne in dem Spiegel

Flecken, der Glanz der Sonne ſelbſtabernimmt

dadurch nicht ab. GOtt hat, einen gewiſſen

Grad ſeiner Ehre, zum letzten Zweck der beſten

Welt erwählt, und dieſer Grad wird durch

die Vorſehung GOttes unausbleiblich erhal

ten, und keine Sünde wider GOtt kan dieſen

Grad der göttlichen Ehre vermindern oder ver

dunkeln. Die Weisheit GOttes lenkt ſogar

alle Sünden wider GOtt dahin, daß ſie die

ſen Grad ſeiner Ehre befördern müſſen. Al

lein, eine vernünftige Creatur kan ſo wunders

lich ſich verhalten, daß die Erreichung der Eh-

re GOttes, durch ihre freye Handlungen, nicht

von ihren freyen Handlungen abhanget, und

in ſo ferne kam ein Menſch ſich an GOtt ver
- sº - - - - - ſündi
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ſündigen. Da nun ein Menſch verbunden

iſt, alle Sünden zu vermeiden, ſo muß er auch

alle Sünden wider GOtt vermeiden. So

groß und mannigfaltig die Vollkommenheit

iſt, die ein Menſch durch die Religion er

langt § 35 - 48. ſo groß und mannigfaltig iſt

auch die Unvollkommenheit, in die er ſich

durch die Verdunkelungen der Ehre GOttes

ſtürzt. Dieſe Sünden ſind die allergröſten,

die ein Menſch begehen kan, § 52. und er iſt

demnach im höchſten Grade verbunden, die

ſe Sünden zu vermeiden. Wie ſchändlich iſt

es nicht, ein Schandfleck des Namens GOt

tes zu ſeyn! Kan dieſes, mit dem hohen Cha

racter der menſchlichen Natur, zuſammenge

reimt werden?

- s s.

Derjenige wird gottlos genennt, welcher,

durch die öftere Wiederholung der Sünden

wider GOtt, eine Fertigkeit wider GOtt zu

, ſündigen erlangt hat. Die Gottloſigkeit
im weitern Verſtande beſtehtÄ in

einer Fertigkeit, die Ehre GOttes durch freye

z ndlungen zu verdunkeln § 54. und ſie

iſt alſo das Gegentheil der Frömmigkeit, in

ſº ferne es von dem freyen Willen her

ſ rührt § 5. Man hüte ſich, daß man nicht

denjenigen für gottlos halte, der nicht fromm -

iſt; ſo wenig derjenige allemal fromm iſt, wel

s



g2 - Das 1. Capitel, von den

E-TT

chen man keiner Gottloſigkeit beſchuldigen kan.

Kleine Kinder, welche noch keinen Gebrauch

ihrer Freyheit erlanget haben, und alle

Menſchen, welche ohne ihr Verſchulden in

uſtände gerathen, in denen ſie des Ge

rauchs ihrer Freyheit nicht mächtig ſind,

können weder fromm noch gottlos ſeyn. Ein

gottloſer Menſch muß nicht nur den Gebrauch

ſeiner Vernunft und ſeines freyen Willens

in ſeiner Gewalt haben, er muß nicht nur

dann und wann, und einige wenige mal, ſich

an GOtt verſündiget haben; ſondern er muß

dieſes ſo ofte gethan haben, daß er es in den

Sünden wider GOtt zu einer Fertigkeit ge

bracht hat. Es würde in Wahrheit eine gar

zu unfreundliche Beurtheilung eines Men

ſchen ſeyn, wenn man ihn, um einer jeden

Verſündigung an GOtt willen, dem Hau

fen der gottloſen Menſchen zuzählen wolte.

Wo iſt der Menſch zu finden, welcher ſich

niemals an GOtt verſündiget ? Man müſte

demnach alle Menſchen und ſogar die be

rühmteſten Helden des Glaubens, gottloſe

Leute nennen. Ein Gottloſer macht ſein täg

liches Geſchäfte, ſein Handwerk, aus der

Verdunkelung der Ehre GOttes. Er be

ſitzt eine Leichtigkeit in den Sünden wider

GOtt, indem er, durch die öftere Uebung in

dieſem unſeligen Geſchäfte, ſeinen Kräften

eine überwiegende Neigung verſchaft hat, die

Ehre GOttes zu verdunkeln. Die Gei
- e.
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keit iſt demnach ſo gut, als eine vielfache Sün

de wider GOtt. Da uns nun die geſunde

Vernunft verbindet, ſogar eine jedwede einzel

ne Sünde wider GOtt zu vermeiden §. 54. ſo

verbindet ſie uns noch vielmehr, uns vor der

Gottloſigkeit zu hüten. Eine einzelne Sünde

wider GOtt iſt als ein Unkraut anzuſehen,

welches ſich noch nicht recht bewurzelt hat.

Allein, eine Handlung, die aus Gottloſigkeit

herrührt, hat ſehr tiefe Wurzeln geſchlagen,

und das Herz durchgiftet. Sie ſtammt alſo,

aus einem ſehr verdorbenen Grunde des Her

zens her, und die Gottloſigkeit macht es er

ſtaunlich ſchwer, die neuen Verſündigungen an

GOtt zu verhüten. Ein Menſch, der noch

nicht gottlos iſt, kan ſich viel leichter vor den

Sünden wider GOtt hüten. Und man muß

demnach überzeugt ſeyn, daß die Verbindlich

keit, die Gottloſigkeit zu vermeiden, vielmals

ſtärker ſey, als die Verbindlichkeit eine Sün

de wider GOtt zu vermeiden, die aus keiner

Gottloſigkeit herrührt.

§. 56.

Ein Menſch iſt immer frömmer als der an- -

dere, und ein frommer Menſch kan beſtändig

frömmer werden. Es müſſen demnach in

der Frömmigkeit, und folglich auch in der

Religion, verſchiedene Grade angetroffen

werden. Wir können alle dieſe Grade, auf

I 3 ſechs

/
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ſechs verſchiedene Hauptgrade, einſchren

ken. 1) Je weitläuftiger die sº iſt,

die ein Menſch von GOtt erlangt hat,

oder je mehr er von GOtt erkennt, deſto

gröſſer iſt ſeine Religion und Frömmigkeit;

je weniger er aber von GOtt erkennt, deſto

kleiner iſt ſeine Religion. Die Beförderer

der Unwiſſenheit in göttlichen Dingen; dies

jenigen, welche die Welt zu bereden ſuchen,

daß der arme ſterbliche Menſch faſt nichts

von GOtt erkennen könne, und welche das

menſchliche Geſchlecht, durch dieſe Predigt

der Unwiſſenheit, ſo viel an ihnen iſt, abzu

halten ſuchen, ſich um eine weitläuftige Er

kenntniß GOttes, ſeiner Vollkommenheiten

und Werke zu bekümmern: die ſind ſo weit

entfernt, daß ſie der Religion Vortheile ver

ſchaffen ſolten, daß ſie dieſelbe vielmehr ver

mindern, und dadurch der Frömmigkeit ge

waltige Hinderniſſe in den Weg legen, und

ſolten ſie auch dabey die allerandächtigſten

Minen von der Welt machen. 2) Je wich

tiger die Erkenntniß GOttes iſt, deſto gröſ

ſer iſt die Religion und Frömmigkeit. Je

niederträchtiger, dem höchſten Weſen unan-

ſtändiger, je pöbelhafter die Erkenntniß

GOttes iſt, deſto geringer und kleiner iſt die

Religion. 3) Je richtiger die Erkenntniß

GOttes iſt, deſto gröſſer iſt die Religion; je

unrichtiger ſie aber iſt, deſto kleiner iſt die

Religion. 4) Je klärer die Erkenntniß GOt-
tes

- -
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tes iſt, deſto gröſſer iſt die Religion; je dun

keler aber die Erkenntniß GOttes iſt, deſto

kleiner iſt die Religion. 5) Je gewiſſer,

gründlicher und überzeugender die Erkennt

niß GOttes iſt, deſto gröſſer iſt die Religion

und Frömmigkeit; je ungewiſſer, zweifelhaf

ter und ſeichter die Erkenntniß GOttes und

ſeiner Vollkommenheiten iſt, deſto kleiner iſt

die Religion. Wehe denjenigen, welche

Feinde der Wahrheit, Gründlichkeit und

Ächkeit in der Gottesgelahrheit ſind,

und welche den Irrthum, die Seichtigkeit und

die Verwirrung, ſamt der Dunkelheit in

der Erkenntniß GOttes vertheidigen und ane

preiſen: denn ſie legen dadurch der Fröm

migkeit gewaltige Hinderniſſe in den Weg.

6) Je lebendiger die Erkenntniß GOttes iſt,

deſto gröſſer iſt die Religion. Folglich iſt

ein Menſch um ſo viel frömmer, je mehrere

und gröſſere Bewegungsgründe zu je meh

rern, gröſſern und beſſern Handlungen er

aus derſelben hernimmt. Je weniger leben

dig im Gegentheil die Erkenntniß GOttes

bey einem Menſchen iſt, deſto kleiner muß

ohnfehlbar ſeine Frömmigkeit ſeyn. Je gröſ

ſer die Religion überhaupt iſt, deſto beſſer

und vollkommener iſt ſie zu gleicher Zeit. Und

die Religion ſamt der Frömmigkeit erreichen,

in einem Menſchen, den höchſten Grad ihrer

Gröſſe und Vollkommenheit, wenn derſelbe .

Menſch die allerweitläufigſte, gröſte, rich“

J 4 tigſte,
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tigſte, klärſte, aewiſſeſte und lebendigſte Er

kenntniß von GOtt erlangt hat, deren er

nach allen ſeinen Kräften fähig iſt. Gemei

niglich betrachtet man die Religion als et

was von dem Menſchen abgeſondertes, als

ein Gebäude von Lehren und Pflichten, wel

ches auſſer dem Menſchen angetroffen wird;

und es könnte demnach manchen Leuten ſelt

ſam zu ſeyn ſcheinen, wenn wir verſchiedene

Grade in einer Religion annehmen. Allein

wir betrachten die Religion als etwas, wel

ches in dem Menſchen ſelbſt würklich vor

handen iſt, und da kan allerdings die Reli

gion des einen Menſchen beſſer und gröſſer

ſeyn, als die Religion des andern, ob ſie ſich

gleich beyde zu einer und eben derſelben Reli

gion bekennen. Ja da ein Menſch gröſſere

Kräfte hat als der andere, ſo iſt auch der ei

ne einer gröſſern Religion fähig als der an

dere: und es iſt unleugbar, daß die gröſte

Religion des einen, in Abſicht auf den an

dern, eine Religion ſeyn kan, die nicht die

gröſte iſt. Dieſe mathematiſche Unterſu

- chung der Religion iſt, von ungemeinem Nu

zen. Sie iſt nicht nur als ein kurzer Ent

wurf anzuſehen, nach welchem ich in dem fol

genden, alle Pflichten gegen GOtt, und die

Sünden wider ihn, abhandeln will; ſondern

ſie befördert auch die genaue Beurtheilung

der Religion und der Frömmigkeit. Man

kan nach dieſer Unterſuchung º.
- - - Pß
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welche Religion beſſer ſey, als die andere,

und welche Secte in einer Religion vor der

andern einen Vorzug verdiene, und in wel

chen Stücken. Ein Menſch kan ſich nach

dieſem Entwurfe prüfen, wie weit er es ſchon

in der Frömmigkeit gebracht habe, und wel

chen Mängeln und Fehlern dieſelbe bey ihm

noch unterworfen ſey. Da es nun unleug

bar iſt, daß ein Menſch jedesmal zu einem

ſo groſſen Grade der Religion verbunden

iſt, als ihm möglich iſt: ſo muß ein vernünf

tiger Menſch allemal den Grad aufs genaue

ſte zu beſtimmen ſuchen, zu welchem ſeine

römmigkeit ſchon angewachſen iſt. Alsdenn

muß er denſelben vermehren, und muß alſo

täglich frömmer zu werden ſuchen: denn je

frömmer ein Menſch wird, deſto gröſſer wer

den zugleich ſeine Kräfte, und er wird alſo

immer einer gröſſern Frömmigkeit fähig, und

mithin wird er auchj zu einer gröſ

- ſern Frömmigkeit verbunden, je weiter er es

in derſelben ſchon gebracht hat. Es iſt hier

an kein Ende zu denken, ſondern hier muß

man um ſo viel mehr haben wollen, je mehr

man ſchon erlangt hat, weil wir unaufhör

lich vollkommener zu werden verbunden ſind.

§ 32. Wie will nun ein Menſch im Stande

ſeyn, dieſe wichtige Pflicht zu beobachten,

wenn er ſich bloß damit begnügt, zu wiſſen,

daß er fromm ſey, wenn er nicht zugleich

J 5 den
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den Grad ſeiner ſchon erlangten Frömmigkeit

unterſucht? -

§ 57. -

Die Weltweiſen haben von je her darüber

geſtritten, worin das höchſte Gut der Men

#, und eine jedwede Parthey unter

ied ſich darin von der andern, daß ſie eine

eigene Meinung von dieſer Sache annahm.

Epicur hielt das Vergnügen für das höchſte

Gut, die Stoicker aber ſetzten es in die völlige

Ausrottung der Affecten u. ſ w. Einige ſind

gar der Meinung, als wenn das höchſte philo

ſophiſche Gut eben eine ſolche Sache ſey, als

etwa der Stein der Weiſen, die Meereslänge,

eine Machine die ſich ſelbſt unaufhörlich bewegt,

welche Sachen zwar emſig geſucht, aber nie

mals gefunden werden. Wir wollen verſu

chen aus der Vernunft darzuthun, daß in dem

höchſten Grade der Frömmigkeit, deſſen ein

Menſch fähig iſt, ſein höchſtes Gut beſtehe.

Man muß allerdings das Gut, welches vor

ſich betrachtet, das höchſte Gut iſt, von dem

jenigen unterſcheiden, welches das höchſte Gut

des Menſchen iſt. Jenes iſt ohne alle Wider

rede GOtt ſelbſt; denn der iſt das allervoll

kommenſte Weſen. Dieſes aber muß, in dem

Menſchen, vorhanden ſeyn. Die Geſund

heit iſt ein menſchliches Gut. So wie nun

die Geſundheit in dem Menſchen vorhanden

iſt, ſo muß auch das höchſte Gut desÄ
M
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ſchen in ihm angetroffen werden. Und in die

ſem Verſtande iſt es unmöglich, daß GOtt

das höchſte Gut der Menſchen ſeyn könne.

Man muß auch überdies, von den höchſten

und beſten Gute des Menſchen, die beſten

Mittel unterſcheiden, durch deren Gebrauch

wir den Beſitz deſſelben erlangen. Wir re

den alſo jetzt nicht von den letztern, ſondern

wir unterſuchen das höchſte Gut ſelbſt, und

da behaupten wir nicht, daß eine jedwede

Frömmigkeit das höchſte Gut des Menſchen

ſey: denn wenn ein Menſch noch frömuner

ſeyn könnte, als er würklich iſt, ſo beſitzt er

zwar ein groſſes Gut, oder eine groſſe Voll

kommenheit; allein er hat noch nicht den

höchſten Grad, ſeiner Vollkommenheit er

reicht, und alſo beſitzt er auch noch nicht ſein

höchſtes Gut. Sondern wir behaupten, daß

nur ein Menſch, welcher ſo fromm iſt, als es

ihm möglich iſt, ſeine höchſte Vollkommen

heit erreicht habe, und alſo beſteht, das höchſte

Gut eines jedweden Menſchen, in dem höch

ſten Grade der Frömmigkeit, deſſen derſel

be Menſch fähig iſt. Denn die Vollkom

menheit eines Menſchen beſteht in derZuſam

menſtimmung ſeiner Realitäten, ſeiner Kräf

te, Vermögen, Handlungen, Veränderun

gen u. ſ w. zu einem Zwecke. Je mehrere

Realitäten in einem Menſchen zuſammenſtim

men, je wichtiger der Zweck iſt, zu welchem

ſie zuſammenſtimmen, deſto gröſſer
ſ
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Vollkommenheit. Folglich beſteht die gröſte

Vollkommenheit eines Menſchen darin: wenn

alles Mannigfaltige in ihm, alle ſeine Reali

täten, von der kleinſten bis zur gröſten, zu

ſeinem allergröſten oder letzten Zweckezuſammen

ſtimmen. Nun iſt die Ehre GOttes der letzte

und gröſte Zweck aller Realitäten des Men

ſchen, zu welchem ſie alle zuſammenſtimmen kön

nen, weil ſie ſämtlich von GOtt herrühren.

Und wenn der Menſch ſo fromm iſt, als ihm

möglich iſt, ſo ſtimmen ſie würklich zu dieſem

Zwecke zuſammen § 5. 34. Folglich beſteht, in

der möglichſten Frömmigkeit eines Menſchen,

ſeine höchſte Vollkommenheit, und alſo ſein

höchſtes Gut. Wir werden von dieſer Wahr

heit, durch die ausführliche Abhandlung der

Pflichten gegen GOtt, noch deutlicher über

zeugt werden. Wir werden gewahr werden,

daß der Menſch verbunden iſt, GOtt von gan

zem Herzen aus allen Kräften und von ganzem

Gemüthe zu dienen, und alles in ſich, nebſt

allem, was er denkt und thut, auf die Ehre

GOttes zu richten. Wir werden alſo überzeugt

werden, daß alles Gute in dem Menſchen ein

Theil ſeiner Frömmigkeit ſeyn müſſe, und daß

alle übrige Güter nur Scheingüter ſind. Ä
lich wird alsdenn klar werden, daß die Reli

gion der Inbegriff aller wahren Güter eines

Menſchen ſey. Und kanwohleingröſſeresGut

erdacht werden, als ein ſolches, welches alle

übrigen Güter in ſich begreift? Die heilige

Schrift
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ſtimmt damit vollkommen überein.

nſer Heyland ſagt: Das iſt aber das ewige

Leben, daß ſie dich Vater, und den du geſand

haſt JEſum Chriſtum erkennen. Wer zwei

felt aber daran, daß das ewige Leben das höch

ſte Gut der Menſchen ſey? Daher wird in der

heiligen Schrift die ewige Seligkeit als ein

Zuſtand vorgeſtellt, in welchem das Lob GOt

tes, das beſtändige und einzige Geſchäfte der

Seligen, in der Ewigkeit ſeyn wird.

- - n A 58. -

Da der Menſverbunden iſt, ſich ſelbſt

vollkommener zu machen § 32. ſo iſt er zu alle

demjenigen verbunden, was ihm wahrhaft

Ä iſt. Je beſſer etwas iſt, deſto mehr iſt

der Menſch dazu verbunden. Folglich iſt

der Menſch, unter allen menſchlichen Gütern,

am ſtärkſten zu ſeinem höchſten Gute verbun

den. So lange ein Menſch noch nicht ſein

höchſtes Gut erreicht hat, ſolange iſt er noch

nicht durchaus vollkommen. Es befinden ſich

in ihm noch Leeren, die in ihm eine ſchmach -

tende Sehnſucht nach mehrern Gütern ver-

- urſachen, als er ſchon würklich beſitzt, und

ſo lange kan der Menſch noch nicht wahrhafe

# ruhig und befriediget ſeyn. So bälder

aber ſein höchſtes Gut erreicht hat, ſo bald iſt

er mit Gütern ganz angefüllt, alsdenn genießt

er eine erquickende Sättigung aller ſeiner Be

=
giers.
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gierden, und er iſt vollkommen ſelig. Das

muß demnach das beſtändige, wichtigſte Ge-

ſchäfte eines Menſchen ſeyn, der ſich ſelbſt recht

rathen will, ſein höchſtes Gut zu erreichen,

und es beſteht alſo die gröſte Verbindlichkeit

eines Menſchen darin, daß er ſo fromm wer-

de, als ihm möglich iſt. Der Menſch muß ſich

als eine Creatur vom oberſten Range betrach-

ten, und alle die Güter demnach, welche er

mit den lebloſen Creaturen, und mit den un-

vernünftigen Thieren gemein hat, gehören zwar

zu ſeinem höchſten Gute, aber ſie machen daſſel

be nicht aus, und ſind eben ſo wenig, als die

wichtigſten Stücke deſſelben, anzuſehen. Der

Menſch iſt ein vernünftig freyes Weſen, und

aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, kan er

nur ſeine höchſte Vollkommenheit erlangen,

wenn er die allervollkommenſte Erkenntniß be

ſitzt, und derſelben gemäß handelt. Die aller

vollkommenſte Erkenntniß iſt, die vollkommen

e Erkenntniß GOttes. Folglich beſteht, der

höchſte Grad der menſchlichen Vollkommen

eit, in der vollkommenſten Erkenntniß GOt

tes, und in der Beſtimmung aller Handlun

- gen durch dieſe Erkenntniß; oder in dem höch

en Grade der Frömmigkeit. Wie uneinge

denk ſind nicht, die meiſten Menſchen, ihrer

eigenen menſchlichen Natur. Die allermeiſten

Menſchen ſetzen, ihr höchſtes Gut, inÄ
anderen Dingen. Die Narren! Sie verfehlen

- - -–
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- §. 59.

Die Religion wird in die natürliche, und

in die übernatürliche Religion eingetheilt.

Die natürliche Religion iſt die Religion,

in ſo ferne alles, was zu ihr gehört, natürli

cher Weiſe in einem Menſchen gewürkt wird.

Die Erkenntniß GOttes, und alle Voll

kommenheiten derſelben, müſſen durch den

natürlichen Gebrauch der Erkenntnißkräfte

des Menſchen erlangt werden. Wer die na

türliche Religion hat, oder wer natürlicher

Weiſe fromm iſt, der erkennt GOtt nicht etwa

aus einer unmittelbaren Offenbarung, ſon

dern aus dem Buche der Natur, aus den

Creaturen, aus dem ganzen Zuſammenhans .

ge dieſer Welt, und aus natürlich bekann

ten Wahrheiten. Er macht dieſe Erkennt

niß richtig, klar, gewiß und lebendig, durch

den bloſſen natürlichen Verſtand, und den

natürlichen Gebrauch aller übrigen Erkennt

mißkräfte, ohne daß er unmittelbar von

GOtt erleuchtet wird. Und er richtet, durch

die eigene Kraft ſeines freyen Willens, den

Gebrauch aller ſeiner Kräfte, und alle ſeine

Handlungen dieſer Erkenntniß gemäß ein,

ohne daß er dabey durch eine übernatürliche

Kraft, die er durch die Wiedergeburt er

langt, würken ſolte. Mit einem Worte:

bey der natürlichen Frömmigkeit ſteht zwar

GOtt einem Menſchen bey, weil ohne GOt-,

tes mitwürkenden Einfluß keine Creatur #
. - gend



I44 Das 1. Capitel, von den .

gends eine Handlung vornehmen kan; al

ein er ſteht dem Menſchen nicht übernatür

licher Weiſe bey, durch den beſondern gnä

digen Einfluß, welcher durch den Erlöſer des

menſchlichen Geſchlechts erworben worden.

Die natürliche Religion kan wiederum, in

die gemeine und vernünftige, eingetheilt wer

den. Die gemeine arrliche Religion,

welche man auch die Religion des Pöbels

nennen kan, beruhet auf einer bloß gemeinen

und ſinnlichen Erkenntniß GOttes und ſei

ner Vollkommenheiten, wenn ein Menſch

bloß eine undeutliche, verworrene, ſinnliche

und hiſtoriſche Erkenntniß von GOtt hat,

und nach einer ſolchen Erkenntniß allein han

delt. Die vernünftige oder philoſophi

ſche natürliche Religion aber beruhet auf

einer deutlichen, dernünftigen, philoſophi

ſchen, gelehrten Erkenntniß GOttes, wenn

ein Menſch GOtt durch ſeine obern Kräfte

zu erkennen ſucht, und dieſe ſeine Erkenntniß

Ä Regeln der Vernunftlehre verbeſ

ſert, und nach einer ſolchen verbeſſerten Er

kenntniß GOtt dient. Es iſt ohne Beweis

klar, daß die philoſophiſche Religion beſſer.

ſey, als die gemeine, und daß diejenigen ge

wiß der Religion keine guten Dienſte leiſten,

welche die ganze Erkenntniß GOttes in eine

bloß ſinnliche Erkenntniß verwandeln, indem

ie den Gebrauch der Vernunft bey und in der

-

ligion verdammen, und auf alle"Ä
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Weiſe zu verhindern # Wir Menſchen

können nicht bloß deutlich und vernünftig den

ken, und unſere vernünftigſte Erkenntniß iſt

allemal zugleich groſſen Theils ſinnlich. Es iſt

demnach unvermeidlich, daß wir GOtt auf ei

ne ſinnliche Art erkennen müſſen; allein man

muß dabey nicht ſtehen bleiben, ſondern man

muß nach einer vernünftigen und philoſophi

ſchen Erkenntniß GOttes ſtreben, und eben

das fodert der heilige Paulus, wenn er ſagt:

Euer Gottesdienſt ſey ein vernünftiger Gottes

dienſt.

§ 6o.

Die übernatürliche Religion, und wir

müſſen es den Gottesgelehrten überlaſſen zu

erweiſen, daß dieſes die chriſtliche ſey, iſt die

Religion die nicht natürlich iſt: oder eine

Religion, in welcher wenigſtens eine oder

einige Vollkommenheiten der Erkenntniß

GOttes übernatürlich ſind. Die überna

türliche Religion iſt ohne Wunderwerke un

möglich, und es wird allemal zu derſelben

ein auſſerordentlicher Einfluß, und eine ganz

beſondere und unmittelbare Mitwürkung

GOttes erfodert. Die übernatürliche Re

ligion beruhet alſo auf einer Erkenntniß GOt

tes, die entweder aus einer unmittelbaren

Offenbarung GOttes geſchöpft wird; oder,

ohne unmittelbare Erleuchtung von oben her,

nicht deutlich, richtig, überzeugend und leben

MIeiers Sittenl. 1. Th. K dig



dig iſt; oder beydes zugleich. Die übernatür

liche Religion enthält Wahrheiten, die wir

natürlicher Weiſe entweder gar nicht wiſſen

können, oder wenigſtens nicht gut und heilſam

genung. Und wenn der menſchliche Verſtand

noch ſo gut durch die Vernunftlehre verbeſſert

worden, ſo muß er dennochunvermögend ſeyn,

die geſamte Erkenntniß GOtt zu würken, die

zur übernatürlichen Religion erfodert wird.

Ja es kan auch die Religion übernatürlich

ſeyn, wenn der Menſch, Kraft einer überna

türlichen Sinnesänderung, das Vermögen

erhält, die Ehre GOttes durch ſeine Hand

lungen zu verherrlichen. Wenn wir eine Re

ligion übernatürlich nennen, ſo folgt nicht,

daß alles in derſelben übernatürlich ſey. Ein

Menſch kan, nach einer übernatürlicher Wei

ſe erlangten Erkenntniß GOttes, durch ſeine

bloſſe natürliche Kraft, ſeine Handlungen ein

richten; es kam aber auch die Erkenntniß

GOttes in einem Menſchen bloß natürlich

ſeyn, und die Einrichtung ſeiner Handlungen

nach dieſer Erkenntniß kan von der überna

türlichen Kraft herrühren, die er durch die

angen U. ſ. w. GOtt thut

underwerke, und was

durch die Natur eben ſo gut geſchehen kan,

das bringt er nicht übernatürlicher Weiſe her

vor. Ein Weltweiſer kan nicht beweiſen, daß

es würklich eine übernatürliche Religion gebe,

und wir können alſo in der philoſoph

Wiedergeburt empf

niemals ohne Noth
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ſº

h

º.

h

Sittenlehre von dieſer Religion nichts weiter

ſagen. Wir haben derſelben nur bloß Erweh

nung gethan, damit man ſich von der natür

lichen Religion einen gehörigen Begriff mache,

und damit man, bey einer vernünftigen Beur

theilung der chriſtlichen Religion, vorausſetze,

daß in der Frömmigkeit eines bekehrten Chri

ſten nicht allemal alles, übernatürliche Reli

gion, ſey.

§ 61.

Ein jedweder Menſch iſt zu einem ſo groſ

ſen Grade der Religion und Frömmigkeit

verbunden, als in ſeinem Vermögen ſteht §.

58. Die Religion, welche in dem eigenen Ver

mögen des Menſchen ſteht, iſt die natürliche

§. 59. Folglich iſt der Menſch zu der natür

lichen Religion verbunden, und zwar zu dem

höchſten Grade derſelben, deſſen er fähig iſt,

und zwar ſtärker, als zu irgends einer an

dern Sache, die natürlicher Weiſe in ſeiner

Gewalt ſteht § 57. Nun iſt, unter allen Ar

ten der natürlichen Religion, die vernünftige

und philoſophiſche die beſte § 59. Folglich

iſt der Menſch vornemlich, zu derſelben, na

türlicher Weiſe verbunden. Man muß hier

nicht bloß denjenigen Grad der natürlichen

Religion verſtehen, der jetzo in den natürli

chen Kräften eines Menſchen, in dem gegen

wärtigen Zuſtande ſeines natürlichen Ver

K 2 - der
--



-- --

“-

-

* -

-

148 Das 1. Capitel, von den

derbens, ſteht; ſondern vornemlich denjenigen

Grad, deſſen wir fähig geweſen wären, wenn

wir durch den Sündenfall nicht wären ver

dorben worden § 26. Wenn nun ein Menſch

findet, daß er, in ſeinem gegenwärtigen Zu

ſtande der Sünde, dieſe Pflicht nicht voll

kommen erfüllen kan, ſo wird er dadurch vor

bereitet und gereizt, die übernatürliche Reli

gion zu ſuchen. Dieſe Verpflichtung zur na

türlichen Religion beruhet, auf der menſchli

chen Natur und der natürlichen Offenbarung

GOttes, und ſie kan demnach, durch die über

Äce Religion, nicht aufgehoben werden.

Wenn ein Oberherr zwey Geſetze giebt, die

einander nicht widerſprechen, ſo wird das älte

re Geſetz durch das jüngere nicht aufgehoben,

und ein Unterthan iſt ein verwegener und un

gehorſamer Unterthan, welcher ſich durch das

jüngere Geſetz berechtiget zu ſeyn glaubt, das

ältere nicht zu beobachten. Die übernatürli

che Religion widerſpricht der natürlichen nicht,

ſondern ſie beſtätiget, verbeſſert und befördert

dieſelbe vielmehr. Ein Chriſt demnach iſt auch

verbunden zur natürlichen Religion, und er iſt

ein Rebell wider GOtt, wenn er um der

chriſtlichen Religion willen ſich für berechti

get hält, die natürliche ganz und gar nicht

auszuüben. Ein Chriſt, welcher zugleich na

türlicher Weiſe fromm ſeyn könnte, iſt noch

nicht fromm genung, wenn er auch gleich die

chriſtliche Religion ausübt. Wir wollen nun

mehr
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mehr ausführlich alles dasjenige unterſuchen,

was zu der natürlichen Religion gehört, und

wir wollen die Frage beantworten: was da

zu erfodert wird, wenn ein Menſch GOtt na

türlich ehren und dienen will, ſo viel ihm mög

lich iſt. -

Der dritte Abſchnitt
von der

Ehre GOttes.

*- § 62.

D ). natürliche Religion beſteht aus zwey

"- Theilen, aus der Ehre GOttes, und

aus der Verherrlichung derſelben § 59. 34.

Da nun die letztere die erſtere vorausſetzt,

ſo erfodert es die Natur aller Pflichten ge

gen GOtt, als welche entweder zu der Ehre

GOttes oder zu der Verherrlichung derſel

ben gehören § 51, daß wir, vorher und vor

allen Dingen, von denjenigen Pflichten han

deln, welche zuſammengenommen, die Ehre

GOttes ausmachen, oder welche wir beobº.

achten müſſen, wenn wir GOtt gebührend

ehren wollen. Ohne Ehre GOttes iſt gar

keine Religion und Frömmigkeit möglich, weil

der Dienſt GOttes ohne derſelben nicht ſtatt

finden kan. Wie wolten wir auf ein We

ſen ein Vertrauen ſetzen können, welches wir
K 3 nicht
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nicht kennen? Wie wolten wir, ein uns uns

bekanntes Weſen, lieben und fürchten kön

nen? Die Religion iſt demnach ohne Ehre

GOttes, oder ohne Erkenntniß ſeiner Vºl.

kommenheit, eine unmögliche Sache. Wir

können, zu keiner ganzunmöglichen Sache, ver“

bunden werden. Folglich würde die ganze Maº

türliche Verbindlichkeit zur Religion wegfalº

len, wenn wir nicht zu gleicher Zeit verbunden

wären, GOtt kennen zu lernen und ihn zu

ehren. Wir ſind demnach, zu einer gehörigen

Erkenntniß GÖttes, verbunden. Dieſe Pflicht

iſt die allererſte, die wir gegen GOtt zu beºbº

achten ſchuldig ſind, und ohne welcher keine

andere gegen ihn ausgeübt werden kan... Ein
Menſch alſo, welcher fromm werden will, der

muß den Anfang ſeiner Bekehrung zu GOtt

mit der Erleuchtung ſeines Verſtandes maº

chen, indem er denſelben mit den gehörigen

Begriffen von GOtt anfüllt. Man thut eine

vergebliche Arbeit, wenn man dieſe Sache

an einem andern Ende angreift, indem ein

Menſch, in ſo ferne er unwiſſend in der Er
kenntniß GOttes iſt, gar keiner Frömmigkeit

fähig iſt. Man mag auf einen Menſchen noch

ſo ſehr loßſtürmen, man mag ihm Himmel

und Hölle vorſtellen, und ihm mit derÄ

lichſten Beredſamkeit das Vertrauen aufGO

die Liebe zu GOtt, die Furcht GOºsº

alle übrige Pflichten gegen GOtt, die zu ſº
nem Dienſte gehören, predigen: es iſt alles

- - - Heys
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vergeblich, wenn man ihm nicht vorher, einen

hinlänglichen Unterricht von GOtt und ſeinen

Vollkommenheiten gegeben hat. Es iſt dieſes

eine ſo unleugbare Sache, daß GOtt ſogar

in der übernatürlichen Religion, das Gnaden

werk in dem Menſchen ſelbſt, von der Erleuch

tung des Verſtandes, anfängt.

- § 63. -

Wenn wir gleich GOtt ehren, ſo haben

wir demohnerachtet unſerer Pflicht noch kein

Genügen geleiſtet; ſondern, weil wir zu dem

höchſten Grade der Religion verbunden ſind,

der in unſerm Vermögen ſteht § 58. ſo müſ

ſen wir GOtt auf eine ſo vollkommene Art

und in einem ſo hohem Grade ehren, als uns

möglich iſt. Nicht eine jedwede Erkenntniß

GOttes iſt die Ehre, mit welcher wir ihn zu

ehren verbunden ſind. Viele Menſchen ehren

GOtt, allein ſie ehren ihn nicht genung. Da

nun die Ehre GOttes in der Erkenntniß ſei

ner Vollkommenheiten beſteht, ſo iſt ſie um

ſo viel gröſſer und vollkommener, je weitläuf

tiger, GOtt anſtändiger, richtiger, klärer,

gewiſſer und lebendiger dieſe Erkenntniß iſt.

Wenn wir alſo GOtt im höchſten Grade

ehren wollen, ſo müſſen wir eine ſo weitläuf

tige, GOtt anſtändige, richtige, klare, ge

wiſſe und lebendige Erkenntniß von ſeinen

Vollkommenheiten sº , als nur irgends

- R 4 TU
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in allen unſerm Vermögen ſteht. Hier haben

wir einen vollſtändigen Entwurf, nach welchem

wir die Pflicht: GOtt zu ehren, weitläuſtiger

ausführen müſſen. --

§. 64, -

Doch das vorhergehende iſt noch nicht ge

nung, wenn wir GOtt im höchſten Grade

ehren wollen. Sondern je mehr Verehrer

eine Perſon hat, oder je mehrere Perſonen

ihre Vollkommenheiten erkennen, deſto gröſ

ſer iſt ihre Ehre. Es iſt demnach die Ehre

GOttes um ſo viel gröſſer, je mehr die An

zahl ſeiner Verehrer zunimmt. Nun kan ein

Menſch, durch ſeinen ſchriftlichen und münd

lichen Vortrag, und durch andere Mittel,

von denen wir an ſeinem Orte handeln wol

len, andere Menſchen zur Erkenntniß GOt

tes bringen. Er kan alſo, dem höchſten We

ſen Verehrer verſchaffen. Es iſt alſo noch

nicht genung, wenn man vor ſich ſelbſt,

gleichſam in der Stille und im Verborgenen,

GOtt aufs vollkommenſte ehrt; ſondern man

muß auch, die allervollkommenſte Erkenntniß

der Vollkommenheiten GOttes, in ſo vielen

andern Menſchen hervorzubringen und zu be

fördern ſuchen, als uns möglich iſt. Wir

wollen bey einer andern Gelegenheit zeigen,

daß wir unſere Menſchenliebe nicht thätiger

beweiſen können, als wenn wir unſere Neben

Menſchen zur Frömmigkeit, und alſo zuÄ
- - ß
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höchſten Gute verhelfen. Wir wollen auch

jetzt nicht weitläuftig zeigen, daß durch die Be

obachtung dieſer Pflicht ein Menſch ſich ſelbſt

den gröſten Liebesdienſt erzeigt, weil er das

durch ſeine eigene Vollkommenheit auf eine

ungemeine Weiſe befördert. Sondern es iſt

hier genung, daß wir dieſe Pflicht als eine

Pflicht gegen GOtt betrachten, indem die Eh

re deſſelben durch uns vermehrt wird, wenn

wir die Urheber derſelben in vielen andern

Menſchen ſind: oder indem wir viele andere

Menſchen, zu einer ſo vollkommenen Erkennt

niß GOttes, verhelfen, als es uns und ihnen

möglich iſt. -

Die Weitläuftigkeit
der *

Erkenntniß GOttes.

& §. 6.

De erſte Pflicht, welche wir beobachten

müſſen, wenn wir GOtt gebührend eh

ren wollen, beſteht darin: daß wir ihn und

ſeine Vollkommenheiten, aufs weitläuſtigſte
und ausführlichſte, kennen lernen. Oder

wir müſſen GOtt auf eine vielfältige und man

nigfaltige Art verehren, und darin beſteht, die

MErweiterung und Ausbreitung der Ehre

G5Ottes. Es iſt demnach keine Tugend,

- - K § - WeRN
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wenn man die Gottesgelahrheit, und die Ers

kenntniß GOttes, gar zu ſehr ins kurze zuſam

menzieht, indem dadurch eine gar zu einge

ſchränckte und unvollſtändige Erkenntniß von

GOtt verurſacht wird. Unſere Pflicht fodert

von uns, daß wir den Ruhm GOttes ſo ſehr

erweitern, und unter den Menſchen ausbreiten,

als es in unſerm Vermögen ſteht. Durch die

Weitläuftigkeit der Erkenntniß GOttes wird

ſeine Ehre einem Gemälde ähnlich, welches ſehr

vieles und mancherley vorſtellt. Das Auge

irret weit und breit auf demſelben herum, und

findet allerwegen etwas anders, welches eine

neue Bewunderung verdient. Dadurch wird

der Menſch abgehalten, einen Ekel an der Ver

ehrung GOttes zu bekommen. Denn die Na

tur unſerer Seele bringt es ſo mit ſich, daß ei

nige wenige Vorſtellungen uns endlich zu alt

werden, wir verlieren den Geſchmack an den

ſelben, wir werden derſelben überdrüßig, und

es ſcheint uns der Mühe nicht werth zu ſeyn,

unſere Aufmerkſamkeit öfters mit denſelben zu

beſchäftigen. Daher kommt es, daß Leute,

die eine ſehr umgrenzte Erkenntniß von GOtt

beſitzen, und die einige wenige theologiſche

Wahrheiten nur gelernt haben, gar bald die

ſelben aus der acht laſſen, indem ſie nicht Rei

zung genung haben, ſich mit ihrer armſeligen

Erkenntniß GOttes öfters zu beſchäftigen.

Solche Leute laſſen endlich das wenige, was ſie

von GOtt wiſſen, gar aus der acht, und #
- Oe
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koſtet ihnen wenigſtens ſehr viele Mühe und

Ueberwindung, daſſelbe öfters in ihrem Ge

müthe zu wiederholen. Wer aber eine ſehr

weitläuftige Erkenntniß von GOtt beſitzt, der

findet beſtändig neue Reizungen, ſich mit der

Betrachtung GOttes zu beſchäftigen. Der

mannigfaltige Reichthum ſeiner Erkenntniß

GOttes beluſtiget ihn unendlich. Sein Auge

wird, durch dieſen Anblick der unendlich ab

wechſelnden Vorſtellungen von GOtt, nicht

ſatt. Allerwegen erblickt er in dem Bilde

GOttes, welches in ſeinem Verſtande abge

zeichnet iſt, etwas neues, welches ihm ein neues

Vergnügen verurſacht. Wenn alſo ein Menſch

täglich bis in alle Ewigkeit GOtt ehren will,

wie es ſeine Schuldigkeit erfodert, ſo muß er

nothwendig die allerweitläuftigſte Erkenntniß

* GOttes zu erlangen ſuchen.

Wenn man der vorhergehenden Pflic

ein Genüge leiſten will, ſo muß man erſtl

ſich bemühen, ſo viele Vollkommenheiten

GOttes zu erkennen, als es uns möglich iſt.

Wir können freylich nicht alle Vollkommene

heiten GOttes erkennen, und es iſt unmög

lich, alles in ihm und von ihm zu erkennen.

Allein wir müſſen uns doch bemühen, daß

wir ſo viel von ihm erkennen als es möglich

iſt. - GOtt iſt eben deswegen unterÄ
-
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GOtt, weil er unendlich viel Vollkommenheit

ten, alle Vollkommenheiten ohne Ausnahm, be

ſitzt. Wenn wir uns alſo GOtt, als die

wahre Gottheit, vorſtellen wollen, ſo müſſen

wir nothwendig erkennen, daß er unendlich vie

le Vollkommenheiten beſitze. Nur derjenige

erkennt Ä welcher unendlich viel von GOtt

weiß. Und alſo kan man nur GOtt, als eine

wahre Gottheit, verehren, wenn man ſehr viel

von GOtt erkennt. Diejenigen demnach,

welche wenig von GOtt erkennen, die erkennen

ihn nicht als eine rechte Gottheit, und kan eine

ſolche Erkenntniß wohl eine wahre Ehre GOt

tes genennt werden? Geſetzt ein Gelehrter ha

be nur die Logic und Metaphyſic gelernt, und

von den übrigen Wiſſenſchaften habe er nicht

den geringſten Begriff; geſetzt dieſer Menſch

rühmte einen andern Gelehrten, und verſicher-,

te von ihm, daß alle Gelehrſamkeit in ihm

beyſammen wäre: würde dieſer Menſch wohl

ſeine eigene Worte recht verſtehen? Würde

er ſich wohl, von dem Worte, alle, einen ge

hörigen Begriff machen? Und würde in ſei

nem Munde, dieſer Ruhm, einen beſondern

Nachdruck haben? Wer alſo das Wort, alle

Vollkommenheiten, in ſeinem gehörigen

Nachdrucke verſtehen will, ſo viel als es die

Einſchrenckung des menſchlichen Verſtandes

erlaubt, der muß ſich unendlich viele Voll

kommenheiten vorſtellen. Wer demnach GOtt,

als einen GOtt ehren will, der muß ſo viele
Voll

---
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Vollkommenheiten von ihm zu erkennen ſuchen,
als es ihm möglich iſt. Man kan mit Wahr

heit ſagen, daß der gemeine Mann, oder die

allermeiſten Menſchen, GOtt in der That nicht,

als einen wahren GOtt erkennen, weil ſie ſo

wenig von ihm wiſſen.

§ 67.

Wer die allerweitläuftigſte Erkenntniß von

GOtt erlangen will, der muß, zum andern,

eine jede Vollkommenheit GOttes, die er er

kennt, oder alles und jedwedes, was er von

GOtt erkennt, wiederum ſo weitläuftiger

kennen, als ihm möglich iſt. Es iſt noch

nicht genung, um GOtt gebührend zu ehren,

daß wir viel von ihm erkennen, daß wir wiſ

ſen, er ſey allwiſſend, allweiſe, allmächtig

u. ſ. w. ſondern wir müſſen auch eine weit

läuftige und ausführliche Erkenntniß von

ſeiner Allwiſſenheit, höchſten Weisheit, All

macht, und von alle demjenigen, was wir

von ihm erkennen, erlangen, damit wir als

denn, durch unſer Gefühl gedrungen, bewun

dernd und mit Wahrheit ausrufen können:

O welch eine Tiefe, beydes der Erkenntniß

und der Weisheit GOttes! GOtt iſt in de

nen Dingen ſogar, die in unſern Augen die

kleinſten ſind, auch der gröſte. Alles was

in der That göttlich iſt, alle göttliche Voll

Yommenheiten, ſind unendlich groß T #
- (WL
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halten unendlich viel Gutes in ſich. Wiewir

den demnach in und an GOtt keine einzige ſei

ner Vollkommenheiten gebührend verehren

können, wenn wir nicht eine ſo weitläuftige

Ä von einer jedweden göttlichen Voll

kommenheit zu erlangen ſuchten, als in unſerm

Vermögen ſteht. Man muß demnach von ei

ner jedweden Vollkommenheit GOttes, von

einer jedweden That GOttes, von einer jedwe

den Sache, die wir von ihm wiſſen, ſehr viel

erkennen und zu ſagen wiſſen.

§ 68

Wenn ein Menſch die Ehre Gottes, ſo viel

- -

ihm möglich iſt, recht erweitern will, ſo muß

er drittens auch in ſo vielen andern Menſchen

eine Erkenntniß GOttes hervorbringen, als

ihm möglich iſt § 64. Ein jeder Menſch hat,

eine eigene Art zu denken. Je mehr Menſchen

demnach eine Sache erkennen, deſto mehr

wird von ihr erkannt, und deſto mannigfalti

ger iſt die Erkenntniß von derſelben. Wenn

alſo GOtt von vielen Menſchen erkennt wird,

ſo iſt ſeine Ehre auf dem Erdboden ausgebrei

teter, weitläuftiger und mannigfaltiger. Wenn

die Sonne mit ihrem Glanze den Erdboden

beleuchtet, ſo mahlt ſie, mit ihren lichten Stra

ken, die verſchiedenen Körper auf eine verſchie

dene Weiſe. Der eine verwandelt das Son

nenlicht in ein grünes, der andere in ein"#
«... V.“ - - - - i t
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Licht u. ſw. Wenn alſo der Glanz der gött

lichen Vollkommenheiten viele Menſchen beleuch

tet, ſo entwirft er ſich in verſchiedenen Men

ſchen auf eine verſchiedene Weiſe. Und ein

Menſch demnach, welcher nicht nur ſelbſt GOtt

erkennt, ſondern auch viele andere Menſchen

zur Erkenntniß GOttes bringt, der iſt der ir

heber einer ausgebreiteten Ehre GÖttes auf

dem Erdboden, und er ehret alſo GOttine

nem höhern Grade, als wie derjenige, welcher

nur vor ſich allein die allerweitläuftigſte Er

kenntniß von GOtt erlangen wolte. Wir

müſſen demnach alles thun, was wir können,

damit der hohe Name GOttes weit und breit

auf dem Erdboden erſchalle, und damit der

Mund ganzer Völkerſchaften von ſeinem Lobe
Q.

ertone.

§ 69.

Wer demnach die allerweitläuſtigſte Er

kenntniß von GOtt erlangen will, der muß

alles Mannigfaltige, was ſich in und von

dem höchſten Weſen von uns Menſchen er

kennen läßt, gebührend zu erkennen ſuchen.

Er muß das Weſen GOttes und ſeine Na

tur, die Eigenſchaften ſeines Verſtandes und

Willens, ſeine innerlichen Vollkommenhei

ten und ſeine äuſſerlichen, oder ſeine Ver

hältniſſe, in denen er gegen alle Dinge auſ

ſer ſº ſteht, ſo viel möglich zusº.
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chen. Ja da die Würkungen und die Fol

gen einer Sache mit unter die mannigfalti

gen Stücke gerechnet werden müſſen, wel

# zu einer weitläuftigen und ausführlichen

rkenntniß von derſelben gehören: ſo muß

die Erkenntniß der Folgen und Würkun

gen der Vollkommenheiten GOttes, mit zu

der Ehre gerechnet werden, die wir ihm

ſchuldig ſind. Das Werk lobt allemal den

Meiſter, und es ſchimmern demnach die Voll

kommenheiten GOttes aus ihren Folgen und

Würkungen hervor. Wenn wir die Ge

chicklichkeiten eines Gelehrten zu ſeinem

Ruhme erkennen wollen, ſo leſen wir ſeine

Schriften. Wenn wir die Vollkommenhei

ten eines Mahlers erkennen wollen, ſo neh

men wir ſeine Gemälde in Augenſchein.

Wenn wir alſo GOtt recht ehren, und ſei

ne. Vollkommenheiten recht weitläuftig, er-

kennen wollen, ſo müſſen wir ihre Folgen

und Würkungen recht genau kennen lernen.

Und hieraus folgen zwey wichtige Betrach

tungen. 1) Alle Erkenntniß aller Wahrhei

ten und aller möglichen Dinge, ſie mögen

auch übrigens beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen,

kan und muß zugleich eine theologiſche Er

kenntniß, oder eine Erkenntniß GOttes ſeyn.

Denn der Verſtand GOttes iſt der Vater,

oder der Urſprung, aller Wahrheiten und als

ler Möglichkeiten, und die Erkenntniß einer

jedweden Wahrheit und ºsig #
- tü
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Stück ſeiner Allwiſſenheit. So ofte wir dem

nach eine Wahrheit, oder eine Möglichkeit,

pder ein mögliches Ding erkennen: ſo ofte er

langen wir eine weitläuftigere Erkenntniß von

der göttlichen Allwiſſenheit, und einen beſſern

Begriff von der Stärke des göttlichen Ver

ſtandes, welcher alle Wahrheiten erzeuget hat.

Ein Gelehrter, welcher eine neue Wahrheit

erfindet, erlangt eben dadurch Ehre, wenn

man von der Erfindung der neuen Wahrheit

auf die Stärke und Vollkommenheit ſeines

Verſtandes ſchließt. Warum ſolte nicht die

Erkenntniß einer jedweden Wahrheit, und

eines jedweden möglichen Dinges, zur Be

wunderung des göttlichen Verſtandes gerei

chen können? Diejenigen Wahrheiten, wel

che von GOttes Weſen, innerlichen Voll

kommenheiten und Verhältniſſen gegen die

Welt handeln, oder welche ſich unmittelbar

mit GOtt beſchäftigen, verdienen den Namen

theologiſcher Wahrheiten nicht ausſchlieſſungs

weiſe; ſondern alle Wahrheiten verdienen die

ſen Namen, ob ſie gleich nicht unmittelbar von

GOtt handeln. Die Ehre GOttes fodert -

demnach von uns, daß wir alle Wahrheiten,

die wir lernen und lehren, zugleich als theolo

giſche Wahrheiten lernen und lehren. 2)

Die Erkenntniß der ganzen Welt, und aller

darin befindlichen Dinge, kam und muß zu

gleich eine theologiſche Erkenntniſ ſeyn. Die

ganze Welt iſt ein Werk ſeiner Allmacht, ſei

Ä Sittenl. 1. Th. L“ ner
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ner Weisheit, ſeiner Güte, und aller ſeiner an

betungswürdigen Vollkommenheiten. Ohne

ſeine Vorſehung geſchieht nichts in der Welt.

Die Himmel erzehlen ſeine Ehre, und die Ve

ſte verkündigt ſeiner Hände Werk. Sonne,

Mond und Sterne, loben ihren Schöpfer.

Das Gras auf dem Felde wächſet zur Ehre

GOttes, und ſein hoher Name erſchallet durchs

ganze Weltgebäude. Folglich ſind wir ver

bunden, die Erkenntniß der Welt, und alles

deſſen was drinnen iſt, als eine theologiſche Er

kenntniß zu betrachten: indem wir alles in der

Welt als eine Würkung ſeiner Vollkommen

heiten betrachten, und durch die Erkenntniſ

der Dinge in der Welt, unſere Erkenntniß

von GOtt und ſeinen Vollkommenheiten, ver

mehren.

2.

§ 70. -

Man kan demnach mit Wahrheit ſagen,

daß alle Wiſſenſchaften, alle Theile der Ä

lehrſamkeit, alle Arten der menſchlichen Er

kenntniß, ſie mögen ſich nun entweder mit all

gemeinen Wahrheiten und bloß möglichen

Dingen beſchäftigen, oder mit dieſer Welt und

ihren Theilen, die Naturlehre, die Geiſterleh

re, die Mathematic, und wie ſie alle Namen

haben mögen, eine Gottesgelahrheit ſeyn köns

nen und müſſen. Alles Studiren demnach,

und alles menſchliche Denken, kan und muß

ein
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ein Gottesdienſt ſeyn, indem wir es zur Ver

mehrung der Erkenntniß GOttes anwenden.

Es bilden ſich manche ein, daß der einzige

Weg, GOtt zu erkennen, darin beſtehe, wenn

man die ſchlechtweg ſogenannte Gottesgelahr

heit ſtudirt, und ein gewiſſes Lehrgebäude,

welches von GOtt handelt, lernt. Man ſteht

wohl gar in den Gedanken, als wenn man

ſich nothwendig von GOtt verirren müſſe,

wenn man die Arzneygelahrheit, die Natur

lehre, die Mathematic u. ſ w. ſtudirt. Allein

man betrügt ſich, in dieſem Stücke, gewal

tig. Freylich, wenn ein Gelehrter ſo unacht

ſam iſt, und das Verhältniß derer Wahrhei

ten, die er unterſucht, und in welchem ſie ge

gen GOtt ſtehen, zu bemerken vergißt, ſo

führt ihn ſein Studiren von der Erkenntniß

GOttes ab. Allein daran iſt die Gelehrſam

keit, und alle übrige menſchliche Erkenntniß,

nicht ſchuld. Ja man kan ſagen, daß andere

Gelehrte ofte eine beſſere Erkenntniß von GOtt

erlangen, als ein eigentlich ſogenannter Got

tesgelehrter. Der letztere beweiſt in Abſtracto,

daß GOtt allmächtig, gütig und weiſe ſey, und

die erſtern laſſen uns, in der genauen Unter

ſuchung der Würkungen dieſer Vollkommen

heiten, dieſelben ſo zu reden mit Augen ſehen,

und mit Händen greifen. Der letztere iſt ofte

nur als ein Geſchichtſchreiber anzuſehen, wel

cher uns die Annehmlichkeiten eines Landes in

der Ferne beſchreibt; die erſtern aber als
L 2 Füh



164 : Das 1. Capitel, von den

-

Führer, die uns in daſſelbe Land begleiten, und

uns die Annehmlichkeiten deſſelben gegenwär

tig zeigen. Welcher unter beyden giebt uns

eine beſſere Erkenntniß ? Es iſt demnach ſo

weit entfernt, daß uns die Frömmigkeit ver

binden ſolte, die groſſe Gelehrſamkeit, und

alles übrige menſchliche Wiſſen, als eine ihr

nachtheilige Sache anzuſehen, und ſich darum

nicht zu bekümmern; daß ſie vielmehr alle die

jenigen, die ſonſt dazu verpflichtet ſind, ver

bindet, ſo viel Gelehrſamkeit, und andere

menſchliche Erkenntniß zu erlangen, als ihnen

möglich iſt. Mancher Weltweiſer, indem er

die Natur der Dinge unterſucht, dient durch

dieſe Handlung dem höchſten Weſen beſſer,

als mancher Gottesgelehrte, welcher von den

Geheimniſſen der Religion ganze Bücher

ſchreibt. -

, S. 71.

Der bisher abgehandelten Vollkommen

heit der Ehre, die dem Urheber der Welt ge

bührt, iſt die theologiſche Unwiſſenheit

entgegengeſetzt, der Mangel der Erkenntniß

GOttes und ſeiner Vollkommenheiten. Wer

- Ä unwiſſend iſt, und nicht den geringſten

Begriff von GOtt hat, der kan GOttgar

nicht ehren, und er hat gar keine Religion.

Je kleiner die theologiſche Unwiſſenheit in ei

- nem Menſchen iſt, deſto weitläuſtiger iſt ſei
- - WIE
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ne Erkenntniß von GOtt, und je gröſſer jene

iſt, deſto weniger weiß er von GOtt. Da

nun ein Menſch, zu der allerweitläuftigſten

Erkenntniß GOttes, die ihm möglich, verbun

den iſt § 65. ſo iſt er auch verbunden, alle

theologiſche Unwiſſenheit aufsmöglichſte zu ver

meiden. Die theologiſche Unwiſſenheit iſt wie

eine finſtere Wolke anzuſehen, welche den Glanz

der göttlichen. Vollkommenheiten in unſerm

CVerſtande ganz verhindert, und ſie gehört alſo

unter die allergröſten Hinderniſſe der wahren

Frömmigkeit. Und da nun alle Erkenntniß,

in ſo ferne ſie richtig iſt, ſie mag nun eine ge

/

lehrte oder eine ungelehrte Erkenntniß ſeyn,

zur Ehre GOttes gereichen kan und muß §.

70, ſo kan man auch eine jedwede Unwiſſenheit

in der Hiſtorie, in der Philoſophie, in der

Mathematic, und wie alle Arten der menſchli

chen Erkenntniß mögen genennt werden, als

eine theologiſche Unwiſſenheit betrachten, wel

che die Ehre GOttes wenigſtens einigermaſſen

hindert. Man muß demnach, um der Ehre

GOttes willen, alle Unwiſſenheit, auſſer der

eigentlich ſo genannten Gottesgelahrheit, bey

ſich und andern, aufsmöglichſte zu verhüten

ſuchen. Ja, man kan, dieſe Betrachtung,

noch auf eine andere Art beſtätigen. Je

mehr nemlich ein Menſch erkennt, deſto gröſ

ſer ſind ſeine Erkenntnißkräfte, und deſto ge

ſchickter iſt er, GOtt zu erkennen, Us.

wiſſender er aber iſt, deſto ſchlechter ſind ſei

- - * L 3 ne
»
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ne Erkenntnißkräfte, und deſto weniger iſt er

im Stande, eine gehörige Erkenntniß von

GOtt zu erlangen. Ein vernünftiger Menſch

kan demnach, die Erlangung einer jedweden

richtigen Erkenntniß bey ſich und andern, und

eine jedwede Vermeidung und Wegräumung

der Unwiſſenheit, als ein Mittel anſehen, wo

durch er ſich und andere zur Ehre GOttes

geſchickter macht. Und man kan demnach

auch um dieſer Urſach willen, alles Studiren,

und alles menſchliche Denken, als einen

Dienſt anſehen, den wir GOtt zu leiſten ver

bunden ſind. - -

-- . s 7

Die theologiſche Unwiſſenheit iſt ent

weder eine unvermeidliche und unüber

windliche, oder eine vermeidliche und

übejdliche Die letzte kan und muß

vermieden werden, weil ihre entgegengeſetzte

Erkenntniß von einem Menſchen erlangt wer

den kan und muß, wenn er ſo fromm ſeyn will,

als ihm möglich iſt. Die erſtere aber iſt ein

Unvermeidliches Uebel, welches ein Menſch

aus dem Wege zu räumen nicht verbunden

iſt, weil die ihr entgegengeſetzte Erkenntniß

nicht in der Gewalt eines Menſchen ſteht.

Man kan dahin, eine dreyfache Unwiſſenheit

rechnen. Einmal die Unwiſſenheit ſolcher

Dinge, deren Erkenntniſ von keinem Men

. --

--

Y -
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-;

ſchen, um der weſentlichen Schrancken des

menſchlichen Verſtandes willen, erlangt wer

den kam. GOtt iſt den vernünftigen Creatus

ren unerforſchlich, und es iſt demnach ſchlech

terdings unmöglich, daß uns alles in GOtt

bekannt ſeyn könnte. Kan doch unſer Ver

ſtand nicht einmal einen Wurm ganz erfor

ſchen, wie wolte er wohl im Stande ſeyn kön

nen, alles in GOtt völlig zu erkennen? Nur

GOtt iſt vermögend, ſich ſelbſt zu erforſchen

und zu ergründen. Zum andern, die Unwiſ

ſenheit, deren entgegengeſetzte Erkenntniß ein

gewiſſer Menſch, um der beſondern Schwä

che ſeines Verſtandes willen, nicht erlangen

kan. Ein einfältiger Menſch kan nicht ſo viel

erkennen, als ein Menſch von gröſſeren Ge

müthskräften. Folglich iſt bey einem jedwe

den Menſchen alle diejenige Unwiſſenheit un

vermeidlich, deren entgegengeſetzte Erkenntniß -

das Maaß ſeiner Kräfte überſteigt, ob gleich

ein anderer Menſch dieſe Erkenntniß ſolte er

langen können, oder wohl gar würklich dieſel

be beſitzen. Der einfältige Mann, und der

Ungelehrte können viel Unwiſſenheit haben,

die bey ihnen unvermeidlich iſt, die aber bey

verſtändigern Perſonen und Gelehrten vermeid

lich iſt. Und drittens iſt eine Unwiſſenheit in

der Erkenntniß GOttes unvermeidlich, wenn

man die entgegengeſetzte Erkenntniß zwar er

langen könnte, man müſte aber darüber

Pflichten verſäumen, zu denen man ſtärker ver

-
- L 4 buns
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bunden iſt. Es kam jemand z E. er mag ge

lehrt oder ungelehft ſeyn, viele Dinge aus

der Gottesgelahrheit nicht wiſſen, die er wür

de haben wiſſen können, wenn er die Got

tesgelahrheit auf eine künſtmäßige Art ſtudirt

hätte. Allein da nicht einmal ein jeder Ge

lehrter zu dem letztern verbunden iſt, ſo kan

man manche theologiſche Unwiſſenheit haben,

welche bey uns imvermeidlich iſt: weil alle

unſere übrige Pflichten dieſelbe nothwendig

machen. Alle übrige Unwiſſenheit aber, wel

che nicht zu dieſen drey Arten kan gerechnet

werden, iſt eine vermeidliche und überwindliche

zavſſºnhit

2 S. 73.
*: 2. -

Ein Menſch kan nur verbunden werden,

alle überwindliche theologiſche Unwiſſenheit zu

vermeiden §. 72. denn dieſelbe iſt allemal ei

ne Sünde wider GOtt, weil ſie einen Grad

der Ehre GOttes verhindert, zu welchem er

verbunden iſt. Er muß demnach alle dieſe

Unwiſſenheit verabſcheuen, und bedenken, daß

ſie ein groſſes Verbrechen ſey, weil ſie ihm

allemal einen gewiſſen Grad der erfoder

ten Frömmigkeit unmöglich macht. Ein

Menſch ſündiget alſo, welcher ſich aus ſeiner

eigenen und anderer Leute theologiſchen Un

*---

-
wiſſenheit nichts macht, und dem es gleich

viel iſt, ob er oder andere in der Erkennt,

niß
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- niß GOttes unwiſſend ſind, oder nicht. Wir

haben alle theologiſche Unwiſſenheit, die wir

hätten vermeiden können und ſollen, zu ver

antworten. Und wenn ein Menſch denkt,

daß er um ſo viel weniger werde zu verant

worten haben, je unwiſſender er iſt; ſo be

trügt er ſich gewaltig, und er macht es wie

ein Unterthan, welcher gerne ungehorſam

ſeyn will, und der ſich daher mit Fleiß, um

die Erkenntniß der Befehle ſeines Oberherrn,

nicht bekümmert. Kan derſelbe ſich, mit ſei

ner Unwiſſenheit, ſattſam entſchuldigen?

Gleichwie nun aus einer phlegmatiſchen

Gleichgültigkeit gegen die theologiſche Unwiſ

ſenheit der Fehler entſteht, daß man zu we

nig von GOtt erkennt; alſo beſteht die an

dere Ausſchweifung in dieſem Puncte in der

gar zu groſſen theologiſchen MTeugierig

keit, wenn man ſich ſogar bemühet, die un

überwindliche theologiſche Unwiſſenheit zu

vertreiben, und die derſelben entgegengeſetzte

Erkenntniß zu erlangen. Wer alſo eine ge

wiſſe theologiſche Erkenntniß zu erlangen

trachtet, welche über ſein Vermögen geht,

und über deren Erlangung er nöthigere Pflich

ten verſäumt, der iſt gar zu neugierig in

theologiſchen Sachen § 72. Dieſe Neu

gierigkeit iſt allemal thöricht, weil wir nach

aller angewandten Mühe es in der Erkennt

niß GOttes nicht weiter gebracht haben,

und wir müſſen doch F Ende geſtehen, daß

§ wir
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wir eine ganz vergebliche Arbeit gethan haben,

und welcher kluger Menſch thut vergebliche

Arbeit? Ja, wenn der Verluſt unſerer Zeit

und Bemühung der einzige Schaden wäre,

welcher mit dieſer Neugierigkeit verbunden

iſt, ſo könnte man ſich noch tröſten. Als

lein ſie ſtürzt uns, in die gröſte Gefahr zu iv

ren. Leute, die gar zu neugierig ſind, bil

den ſich immer auf ihren Verſtand gewaltig

viel ein. Wenn ſie nun einer Sache ſehr lan

ge mit vieler Mühe nachgedacht haben, ſo ſe

tzen ſie aus Hochmuth voraus, daß dasjeni

ge, was ſie nicht einſehen können, nichts ſey.

Folglich leugnen ſie entweder die Sache, die

ſie nicht begreifen können, oder machen ſich

von derſelben einen falſchen Begriff, der ihnen

der wahre zu ſeyn ſcheint, weil er ihnen ver

ſtändlich iſt. Und beydes iſt ein Irrthum.

So iſt es vielen, mit dem Geheimniſſe der

Dreyeinigkeit, gegangen. Ihre gar zu groſſe

Neugierigkeit hat ſie verleitet, daſſelbe zu uns

terſuchen, und am Ende haben ſie daſſelbe ent

weder ganz geleugnet, oder ſich einen grund

falſchen Begriff von demſelben gemacht. Ein

wahrhaftig frommer Menſch demnach muß,

in Abſicht auf die Erkenntniß GOttes, ofte

die Hand auf den Mund legen, mit dem

Maaſſe der Erkenntniß zufrieden ſeyn, deſſen

ſeine Kräfte fähig ſind, und lieber unwiſſend

- in manchen Sachen bleiben, als gar zu neu

gierig und vorwitzig ſeyn. Ich weiß nicht,

. - PMLs
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mäß

warum es ſich ein Menſch zur Schande an

rechnen will, daß er nicht allwiſſend iſt, darf

ſich ein Menſch der Menſchheit ſchämen? Es

gereicht demnach wahrhaftig zur Ehre GLS

tes, wenn wir freymüthig unſere Unwiſſenheit

in manchen Sachen geſtehen, indem wir da

durch beweiſen, daß wir die Unerforſchlichkeit

ſeines Weſens überzeugend erkennen, und das

iſt ja auch eine Vollkommenheit, ohne weſ

che GOtt nicht GOtt ſeyn könnte. Es iſt

demnach, eine groſſe Thorheit, wenn manche

Gottesgelehrte dasjenige in der Gottesgelahr

heit, was ſie nicht wiſſen, mit dunkeln, un

verſtändlichen, und oft mit nichtsbedeutenden

Worten ausdrucken und zu gleicher Zeit blöd

ſinnigen Leuten weiß machen, als wenn durch

dieſen Wörterkram die Sachen in ein hin

längliches Licht geſetzt würden. Das h
die Unwiſſenheit bemänteln, und ehrliche Leu

te betrügen. Laßt uns demnach lieber unſere

Unwiſſenheit freymüthig bekennen, als uns

ſelbſt und andere Menſchen betrügen. Das

iſt dem Character eines ehrlichen Mannesg

§ 74. »

Und wenn wir auch in Ewigkeit der Gott

heit nachdenken, ſo wenden wir ſie doch nie

mals ganz erforſchen. Es iſt demnach un

möglich, daß wir in kurzer Zeit, oder in#
- (M.
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ſem gegenwärtigen Leben, denjenigen Grad der

Erkenntniß GOttes erlangen könnten, zu wel

chem wir verbunden ſind. Folglich muß ein

Menſch ſich unaufhörlich bemühen, immer ei

ne weitläuftigere Erkenntniß von GOtt zu er

langen, und ſeinen Ruhm immer weiter aus

zubreiten. Alle diejenigen Menſchen demnach,

welche ein vor allemal einen gewiſſen Inbe

griff theologiſcher Wahrheiten, einen Cate

chismus oder ein Compendium der Gottesge

lahrheit lernen, und alsdenn ſich in dieſem

Vorrathe der theologiſchen Erkenntniß beru

higen, und keine Begierde haben, noch mehr

u lernen, die verſündigen ſich unleugbar.

Kein Menſch kan, die Erkenntniß GOttes, je

mals ausſtudiren. Folglich iſt ein Menſch ver

bunden, in der Erkenntniß GOttes immer

weiter zu gehen, und nicht nur immer etwas

neues zuzulernen, was er bisher noch nicht ge

wußt hat; ſondern auch das enige, was er

ſchon weiß, immer ausführlicher zu erkennen,

und dem höchſten Weſen immer mehrerej

mehrere Verehrer zu verſchaffen. Und auch

auf dieſe Weiſe wird, die Ehre GOttes, be

ſtändig mehr und mehr erweitert.

-

-

-

-
-

-

.

. . . --

-

- Die
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Die Gröſſe
Der

Erkenntniß GOttes.

- §. 75.

-De andere Pflicht, die wir beobachtenmüſ,

A-' ſen, wenn wir GOtt gebührend ehren

wollen, beſteht darin: daß wir die gröſte und

dem höchſten Weſen anſtändigſte Erkenntniß

ſeiner Vollkommenheiten, in uns ſelbſt und in

ſo viel andern Menſchen hervorzubringen ſu

chen, als in unſerm Vermögen ſteht § 56. 57.

64. Wir müſſen groſſe Gedanken von GOtt

uns machen, und wir müſſen wie Maria mit

Wahrheit ſagen können: meine Seele erhebt

den HErrn. Wir können eine Sache nur

nach dem Bilde beurtheilen, welches unſere

Seele von derſelben in ſich ſelbſt abzeichnet.

Iſt dieſes Bild nun ſehr klein, und ſchildert

uns daſſelbe den Gegenſtand als etwas kleines

ab, ſo iſt es nicht anders möglich, wir müſſen

uns denſelben als eine Kleinigkeit vorſtellen.

Da nun GOtt das allergröſte und erhabenſte

9Weſen iſt, ſo kan keine Creatur ihm eine gött

liche Ehre geben, wenn er nicht in ihren Vor

ſtellungen als das gröſte Weſen erſcheint. Und

darin beſteht, das Erhabene und das Ta

jeſtätiſche der Ehre GOttes. Die Ehre,

PP0s

-
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womit wir GOtt verehren, muß eine wahre

Hochachtung deſſelben verurſachen, und wie

könnte dieſes möglich ſeyn, wenn wir gar zu

kleine Gedanken von ihm hegen, und ihn uns

als eine Kleinigkeit vorſtellen wolten ? Die hei

lige Schrift geht uns hier, mit einem vor

trefflichen Beyſpiele, vor. Es kommt in der

ſelben kein Gedanke vor, welcher nicht die

Majeſtät GOttes in unſerer Seele erhöhen

ſolte. Sie ſagt: daß er Himmel und Erde

erfülle; alle Völker ſind vor ihm, wie ein

Tropfen, der im Eimer bleibt; er umfaſſet den

Himmel mit einer Spanne, und die Erde mit

drey Fingern; der Himmel iſt ſein Stuhl,
Und die # ſeiner Füſſe Schemel; ſeine Gü

te reicht ſo weit der Himmel geht, und ſeine

Wahrheit ſo weit die Wolken gehen u. ſ w.

Wenn man von einem weltlichen Könige re

det, ſo bemühet man ſich, groß, prächtig und

erhaben von ihm zu denken und zu ſprechen,

und was ſind alle Könige des Erdbodens ge

gen den König aller Könige, und gegen den

HErrn Himmels und der Erden? Ein groſſer

und verehrungswürdiger Mann ſchämt ſich

eines Lobes, welches aus niederträchtigen,

kindiſchen und gar zu kleinen Vorſtellungen

ſeiner Vorzüge beſteht. Und wie ſolte GOtt

ein Wohlgefallen haben können an einer Eh

re, die ſeiner unendlichen Hoheit nicht würdig

und gemäß iſt?

- §76.
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§. 76.

Eine jedwedegöttliche Vollkommenheit, alles

was göttlich iſt, und in ſo ferne es göttlich iſt,

iſt unendlich groß, und es befindet ſich darun

ter nichts, ſo in der That klein genannt zu

werden verdiente. Allein, da wir Menſchen

nicht im Stande ſind, die unendliche Gröſſe

GOttes völlig zu erkennen; ſo giebt es viele

göttliche Dinge, göttliche Vollkommenheiten

und theologiſche Wahrheiten, die in Abſicht

auf unſere Erkenntniß klein genennt werden

können, weil der menſchliche Verſtand nicht im

Stande iſt, viel bey denſelben und von den

ſelben zu denken. Sie ſind zwar keine Klei

nigkeiten, dieſen Gedanken laßt uns als ein

Laſter der beleidigten Majeſtät GOttes verab

ſcheuen; aber es iſt eine Nothwendigkeit, wel

che von den Schrancken des menſchlichen Ver

ſtandes herrührt, daß ſie in unſern Vorſtellun

gen als Kleinigkeiten erſcheinen. Wer dem

nach die Ehre GOttes in ſeiner Seele gezie

mend erheben will, der muß diejenigen Voll

kommenheiten, diejenigen göttlichen Dinge, die

jenigen theologiſchen Wahrheiten allein oder

bey nahe allein zu erkennen ſuchen, von denen

er viel und mancherley denken kan, und die er

alſo ſich als groß vorſtellen kan. Von der All

macht, Weisheit, Gerechtigkeit GOttes kan

ein Menſch viel denken, und er kan ſich alſo

davon groſſe Begriffe, machen, ſie sÄ
- - (Ws
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demnach unter dieienigengöttlichen Dinge, wel

che in Abſicht auf die menſchliche Erkenntniß

groß genennt zu werden verdienen. Allein daß

„GOtt ein einfaches Ding iſt, davon können

ſich die wenigſten Menſchen einen Begriff ma

chen, geſchweige dann, daß ſie viel dabey ſolten

denken können. Deraleichen theologiſche Sa

chen erheben die EhreGOttes nicht, wenigſtens

nicht ſonderlich, wenn man ſie zu erkennen ſucht.

Es iſt zu bedauren, daß einige Gottesgelehrte,

die geoffenbarte Gottesgelahrheit, mit ſolchen

kleinen Unterſuchungen anfüllen, z. E. wie groß

Chriſtus von Perſon geweſen, ob er ein ſchwar

zes oder braunes Haar gehabt u. ſ w. Die

heilige Schrift giebt uns hier wiederum ein

vortreffliches Beyſpiel. Sie übergeht ſolche

Sachen mit einem gänzlichen Stillſchweigen,

oder ſie thut etwa derſelben nur im Vorüber

gehen eine kurze Meldung. Wo findet man

in der Schrift eine öftere und weitläuftige

Meldung, daß er ein einfaches Weſen ſey?

Von ſeiner Allmacht, Weisheit, Güte u.ſw.

wird allerwegen geredet.

§. 77. - i

Man nennt auch Dinge groß, wenn ſ

wichtig und fruchtbar ſind, oder wenn ſie ſehr

groſſe und ſehr viele Folgen haben. Nun

muß man allerdings zur Ehre GOttes geſte

hen, daß alle ſeine Vollkommenheiten, Ä
« - - - - g (
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göttliche Dinge und Wahrheiten, von dem

gröſten Gewichte und im höchſten Grade frucht

bar ſind, weil ſie die Quelle alles deſſen ſind,

was möglich und würklich iſt. Allein, um

unſeres eingeſchränckten Verſtandes willen,

ſind wir nicht im Stande, den Zuſammen

hang der göttlichen Vollkommenheiten mit allen

möglichen Dingen einzuſehen. Und es iſt uns

demnach unmöglich, die Wichtigkeit und

Ä aller göttlichen Dinge und

ahrheiten, einzuſehen. Es iſt daher eine

Nothwendigkeit, welche aus den Schrancken

unſeres Verſtandes fließt, daß uns manche

göttliche Wahrheiten nebſt ihren Gegenſtän

den nicht wichtig und fruchtbar vorkommen

müſſen, weil uns ihr groſſer und mannigfalti

ger Einfluß in die Vollkommenheit der Welt,

und inſonderheit in die Glückſeligkeit der Men

ſchen unbekannt iſt. Dergleichen Wahrheiten

müſſen wir gar nicht, oder bey nahe gar nicht

erkennen. Sondern wenn wir die Ehre GOt

tes gebührend erheben wollen: ſo müſſen alle

unſere Unterſuchungen GOttes, und ſeiner

QVollkommenheiten, und ſeiner Werke, und

aller göttlichen Dinge wichtig und fruchtbar

ſeyn. Wir müſſen zugleich erkennen, daß ſie

einen ſehr groſſen und vielfachen Einfluß in die

möglichſte Vollkommenheit aller Dinge, und

in die Glückſeligkeit der Menſchen, haben. Al

les was wir von GOtt erkennen, müſſen wir

auf eine ſehr mannigfaltige und vielfache Art,
/
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zur Beförderung unſerer Vollkommenheit und

der Vollkommenheit anderer Dinge, brau

chen können. Es läuft alſo wider den Grad

der Ehre GOttes, welchen wir ihm ſchuldig

ſind, wenn unſere theologiſche Erkenntniß un

nütz, unbrauchbar, unfruchtbar und nicht

wichtig iſt, und wenn wir ſie bey unſern wich

tigſten und meiſten Handlungen gar nicht

brauchen können. Ein Gottesgelehrter ver

ſündiget ſich demnach an GOtt, wenn er die

Gottesgelahrheit mit unfruchtbaren, unnü

tzen und nicht wichtigen Unterſuchungen an

füllt. Der unnützen Fragen enthalte dich,

ſagt der heilige Paulus: wie wenige aber thun

dieſer Pflicht ein Genügen? Man glaubt be

# zu ſeyn, alles mit Emſigkeit zu unter

ſuchen, was göttlich genennt zu werden ver

dient, und wenn es auch, um der Schran

cken unſerer Erkenntnißkraft willen, noch ſo

unbrauchbar und klein ſeyn ſolte. Wir kön

nen nicht verbunden werden, alles von GOtt

zu erkennen. Beſchäftiget man ſich alſo mit

Kleinigkeiten, ſo verſäumt man darüber die

Erkenntniß nöthigerer, wichtigerer und nützli

cherer Dinge.

§ 78.

Wenn man aus dem ganzen Umfange

göttlicher Dinge, die wir Menſchen zu erken

nen im Stande ſind, die allerwichtigſten,

. . . “ – frucht
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fruchtbarſten und gröſten ausgeſucht hat, ſo

" iſt man verbunden, dieſelbe auf eine würdige

und dem höchſten Weſen anſtändige Art zu

erkennen. Dieſe Pflicht begreift zweyerley

in ſich. Einmal muß man alle Arten zu den

ken vermeiden, welche wider die Heiligkeit

GOttes verſtoſſen, vermöge welcher alle Un

vollkommenheiten unendlich weit von ihm ent

- fernt ſind. So ofte wir GOtt, ſeine Voll

kommenheiten, oder irgends eine götilche

- Sache, uns dergeſtalt vorſtellen, daß wir

- etwas unvollkommenes zugleich in ihnen uns

vorſtellen; ſo ofte iſt die Ehre, womit wir *

1 ihn verehren, nicht groß genung für GOtt.

Wir erniedrigen dadurch das höchſte Weſen

in unſern Gedanken unter ſich ſelbſt: denn

die wahre Gottheit kan keine Unvollkommen

heit in ſich enthalten. Es iſt demnach der

Ehre GOttes zuwider, wenn wir nieder

trächtige , pöbelhafte, kindiſche, lächerliche,

poſſenhafte Gedanken von GOtt hegen, und

durch dergleichen Worte und Redensarten

unſere Erkenntniß GOttes ausdrucken. Wie

ſehr verſtößt man ſich nicht wider dieſe

Pflicht! Es iſt eine Schande und ein unver

antwortliches Verfahren, daß manche Leute,

die einen groſſen Eifer in der Frömmigkeit

vorgeben, unter dem Vorwande, das Hohe

der menſchlichen Weisheit zu vermeiden, in

das lächerliche und kindiſche fallen. Viele

der ſogenannten sa Schriften ſind

* - 2 mit
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mit ſolchen Unanſtändigkeiten angefüllt, und

wie ofte muß man nicht in den Predigten

ſolche unanſtändige und unheilige Gedanken

anhören. Ich trage billig ein Bedenken,

viele Beyſpiele von dieſer Sünde anzuführen,

damit nicht zufälliger Weiſe ein Aergerniß ver

urſacht werde. Eins wird mir erlaubt ſeyn.

Geſetzt, es wolte jemand ſagen: daß GOtt in

der Bekehrung den Stall des Herzens aus

miſte, würde man das billigen können? Und

gleichwol entſchuldiget man, dergleichen krie

chende Gedanken, durch die gute Abſicht.

"Man hält das tändelnde und quängelnde

Weſen für ein Zeichen eines kindlichen Sin

nes, weil man aus Mangel des Verſtandes

kindiſch und kindlich für einerley hält. Ein

wahrer Verehrer GOttes muß bedenken, daß

durch dieſe Sünde die Religion lächerlich und

verächtlich gemacht wird, und ſein Eifer für

die Ehre GOttes iſt viel zu brennend, als daß

er daran ſelbſt Schuld ſeyn ſolte. Die Fein

de und Spötter der Religion ſuchen ſo alles

auf, wodurch ſie die Religion in üblen Ruf

bringen können. Und da viele Menſchen ſo

albern ſind, und, die Fehler der Freunde der

Religion, der Religion ſelbſt zuſchreiben: ſo

halten ſie die Religion ſelbſt für lächerlich und

verächtlich, weil viele von derſelben unedle und

niederträchtige Gedanken hegen,

-
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§. 79.

Im Gegentheil muß, zum andern, ein wah

rer Verehrer GOttes auch ſich bemühen, ſo

vieles die Schwäche des menſchlichen Verſtan

des verſtattet, auf eine ſolche Art GOtt zu er

kennen, die ſeiner Hoheit gemäß iſt. Zwar iſt

es unmöglich, daß unſere Gedanken der Gröſſe

GOttes ſelbſt gleich, ſeyn ſolten. Ein ſolcher

groſſer Gedanke kan nur in GOtt ſelbſt ſtatt

finden. Unſere allergröſten Gedanken ſind nur,

unendlich kleine Bilder von GOtt. Allein wir

müſſen uns doch beſtreben, ſo groß von GOtt

zu denken, als es uns möglich iſt. Von kei

ner Sache, auſſer GOtt, müſſen wir ſo erha

bene, edele und vortreffliche Vorſtellungen ha

ben, als von GOtt und göttlichen Dingen.

Je gröſſer, wichtiger und fruchtbarer eine theo
logiſche Wahrheit iſt, deſto mehr Zeit, Mühe }

und Fleiß müſſen wir auf ihre Unterſuchung

wenden, und deſto weitläuftiger, gröſſer, rich-

ger, klärer, gewiſſer und lebendiger muß die

Erkenntniß ſeyn, die wir von derſelben zu er

langen ſuchen. Je kleiner, weniger wichtig

und fruchtbar aber eine theologiſche Wahrheit

)

)

iſt, deſto weniger Zeit, Mühe und Fleiß müſ

ſen wir auf ihre Unterſuchung wenden, und

deſto weniger weitläuſtig, groß, richtig klar,

gewiß und lebendig muß die Erkenntniß ſeyn,

die wir von derſelben zu erlangen ſuchen.

Wenn manche Religionspartheyen dieſe Pflich
- * M 3 t!
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ten beobachteten, ſo würden ſie entweder gar

nicht mit einander ſtreiten, oder doch wenig

ſtens mit einem ſo geringen Eifer, daß ſie kei

nen Augenblick Bedenkzeit nehmen würden,

ſich in eine Parthey zu vereinigen: denn ſie

# oft über Puncte, die nicht wichtig

ND, -

§. 80.

. Es begehen einige, indem ſie ſich bemühen

recht erhaben von GOtt zu denken, den Feh

ler, daß ſie ſchwülſtig und ganz unverſtändlich

von GOtt reden, und das iſt eine ganz Uner

laubte Sache. Durch eine ſolche aufgeblähe“

te, übertriebene und ſchwülſtige Art zu denken

verhindert man in der That die Ehre GOtte.

indem man dabey nichts denkt. Was hilft

es, wenn man die allerprächtigſten Worte

braucht, die keinen Verſtand haben? Sie

füllen die Ohren, und laſſen Verſtand und

Herz leer. Für dieſer Sünde müſſen ſich

ſonderlich, die geiſtlichen Dichter und Redner,

in acht nehmen. Ein falſcher Geſchmack in

der Rede - und Dichtkunſt kan einen leicht in

dieſen unſinnigen Fehler ſtürzen, wodurch die

Ehre GOttes unter der Laſt rauſchender Worº

te verſchwindet, oder durch die Wolken hoch

fliegender Worte verdunkelt wird. Ein ge-

wiſſer Gelehrter wolte die Gröſſe GOttes recht

beſchreiben, und nennte GOtt einen #
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deſſen Umfang nirgends, und deſſen Mittelpunct

allerwegen angetroffen werde. Iſt ein ſolcher

Circul möglich? Und kan ein verſtändiger

Menſch, unter dem Miſchmaſch dieſer Worte,

ſich GOtt vorſtellen?

§ 8.

Es iſt demnach allemal ein Beweis eines klei

nen niederträchtigen Geiſtes, eines verwegenen

Geiſtes, wenn man auf eine niederträchtige

und kriechende Art von dem höchſten Weſen

denkt und redet. Man kan alſo mit Wahrs

heit ſagen, daß es in gewiſſen Verſtande ge

fährlich ſey, von GOtt auch zu ſagen, was

wahr iſt; wenn man ſich nemlich nicht aufs

äuſſerſte bemüht, von GOtt auf eine ihm an

ſtändige und ſeiner würdige Art zu denken und

zu reden. Man kan auch Kindern, einfälti

gen und gemeinen Leuten, die keiner erhabenen

Gedanken fähig ſind, Gedanken einflöſſen, die

GOttes nicht unwürdig ſind, wenn man nur

durch eine geſunde Vernunftlehre und Aeſthe

tic gelernt hat, die niedrige und niederträchtige

Art zu denken von einander zu unterſcheiden.

Wir preiſen dieſe Pflicht ſonderlich denjenigen

an, welche erbauliche Geſpräche führen, und

dergleichen Schriften für die Ungelehrtenſchreis

ben. Solche Männer verfallen gar zu leicht,

in das Unanſtändige. Da ſie die ganze Schö

pfung vor ſich haben, und ihre erbaulichen Be

M 4 trach
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trachtungen über die Sonne und den geſtirn

ten Himmel anſtellen könnten, ſo wühlen ſie

manchmal in einem Miſthaufen, und betrach

ten denſelben auf eine erbauliche Weiſe.

Die Wahrheit

- - der -

Erkenntniß GOttes.

E falſche Erkenntniß iſt gar keine Er

*- kenntniß, und ſie iſt noch ſchlimmer als

eine Unwiſſenheit, weil ſie einen blendenden

Schein verurſachen, und uns betrügen kan,

daß wir uns einbilden, als erkenneten wir

etwas, da wir doch nichts erkennen. Eine

falſche Erkenntniß GOttes iſt demnach, keine

Ehre GOttes. Und da ein Menſch, der

GOtt auf eine unrichtige Art ehrt, zu glau

ben verleitet werden kan, daß ſeine Erkennt

niß richtig ſey: ſo wird er ſich um ſo viel wei

ter von der Religion und ſeiner Pflicht gegen

GOtt entfernen, je mehr er von ſich ſelbſt

glaubt, daß er derſelben ein Genügen leiſte.

Die Wahrheit der Erkenntniß GOttes iſt

demnach, der Grund der geſamten Religion

Und aller wahren Frömmigkeit, ohne wel

chem ſie gar nicht ſtatt finden können. Ohne

dieſer Wahrheit wird die Religion auf nichts

-
gº
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gebauet, und es beſteht alſo die dritte Haupt

pflicht, welche zu der gehörigen Ehre GOttes

gerechnet werden muß, darin: daß wir uns

bemühen müſſen, alles, was wir von GOtt

erkennen, aufs allerrichtigſte zu erkennen, und

auch in ſo viel andern Menſchen eine ſolche

Erkenntniß hervorzubringen, als es uns mög

lich iſt §. 56. Einem ehrbegierigen Mens

ſchen kan man zwar durch eine falſche Ehre

einen Gefallen erweiſen, und ihn dadurch

uns geneigt machen, weil er irren, und die

falſche Ehre für wahr halten kan. Allein

dem höchſten Weſen kan nur eine wahre

QVollkommenheit gefallen, und ihm iſt alſo

eine jede Ehre zuwider und verhaßt, die falſch

iſt, ob ſie ihm gleich mit aufrichtigem Herzen

gebracht werden ſolte. GOtt verabſcheuet

demnach eine jedwede Frömmigkeit und Re

ligion, in ſo ferne ſie auf einer falſchen Er

kenntniß ſeiner Vollkommenheiten beruhet.

Es hat dannenhero die falſche Erkenntniß

GOttes mehr zu bedeuten, als mancher ſich

einbildet. Muß es nicht, unter andern Ab

ſichten, bey aller unſerer Frömmigkeit unſer

Zweck ſeyn, GOtt zu gefallen? Da nun dem

höchſten Weſen, um mit der heiligen Schrift

zu reden, für einer Religion ekeln muß, die

aus einer falſchen theologiſchen Erkenntniß

fließt; ſo iſt der Menſch verbunden, alles zu

thun, was in ſeinem Vermögen ſteht, um die

allerrichtigſte Erkenntniß von GOtt und gött

- M 5 lichen
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lichen Dingen zu erlangen, und in andern

Menſchen hervorzubringen.

- § 83.

Wer demnach GOtt wahrhaftig verehren

will, der iſt verbunden alle theologiſche Jrr

thümer, oder alle Irrthümer in der Erkennt

niß GOttes zu vermeiden, ſo viel als in ſeinem

Vermögen ſteht. § 82. Es würde eine unge

reimte und gar zu harte Foderung ſeyn, wenn

man verlangen wolte, daß ein Menſch alle theo

logiſche Irrthümer vermeiden müſſe. Das ſteht

in keines Menſchen Gewalt: denn irren iſt

menſchlich. Sondern man muß die theolo

giſchen Irrthümer in vermeidliche, und

unvermeidliche eintheilen. Zu den letztern

rechnen wir erſtlich alle theologiſche Irrthümer,

die kein menſchlicher Verſtand, um ſeiner we

ſentlichen Einſchrenckung willen, vermeiden kan.

Dergleichen Irrthümer haben eine ſolche Noth

wendigkeit, daß alle menſchliche Bemühung, ſie

zu entdecken und zu vermeiden, vergeblich iſt.

Dieſe Irrthümer können wir nicht einmal an-

geben, denn ein Irrthum iſt alſobald vermie

den, ſobald man denſelben entdeckt. Sie kön

nen aber recht tugendhaft angewendet werden,

zur Demüthigung des ſtolzen Sinnes einiger

Gottesgelehrten, welche ſich auf ihr theologie

ſches Lehrgebäude ſo zuverſichtlich verlaſſen, daß

ſie nicht einmal befürchten, einen Irrthum be

gangen zu haben. Zum andern ſind alleÄ
* - - 0g

–



-m

natürlichen Pflichtengegen GOtt. 187

logiſche Irrthümer unvermeidlich, welche zwar

der menſchliche Verſtand überhaupt vermeiden

könnte, die aber durch den beſtimmten Grad

des Verſtandes eines gewiſſen Menſchen nicht

vermieden werden können. Manche theologi

ſche Irrthümer können von einem Menſchen

vermieden werden, ſobald er die Gottesgelahr

heit auf eine gelehrte Art gelernt hat, und ſei

nen Verſtandkunſtmäßig verbeſſert undbraucht,

Ein Ungelehrter im Gegentheil kan dergleichen

Jrrthümer nicht vermeiden. Es kan dem

nach ein theologiſcher Irrthum bey einem Un

gelehrten und Einfältigen unvermeidlich ſeyn,

der bey einem Gelehrten und Verſtändigern

vermeidlich iſt. Und drittens ſind alle theo

logiſche Irrthümer unvermeidlich, durch des

ren Vermeidung wir nöthigere Pflichten ver

abſäumen würden, zu denen wir ſtärker ver

bunden ſind. Ein Gelehrter iſt verbunden,

manche theologiſche Jrrthümer zu vermeiden,

zu deren Vermeidung kein Ungelehrter ver

bunden werden kan. Kein unvermeidlicher

theologiſcher Irrthum iſt was Guts, oder ei

ne Ehre GOttes, er iſt aber auch keine Sün- -

de wider GOtt, aus welcher ein Menſch ſich

ein Gewiſſen zu machen verbunden wäre.

Solche Irrthümer ſind nothwendige Uebel,

die man nicht loben, ſondern bloß dulden muß,

weil ſie niemanden können zugerechnet wer

den. Es handeln demnach alle gar zu eifrige

Gottesgelehrte unbeſonnen, welche alle Sº
e
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de in der Religion verdammen, und ſie als

ſtrafbare Sünder verurtheilen. Ein vernünf

tiger Menſch unterſcheidet allemal den Irren

den von dem Irrthume, und indem er dieſen

verdammt, ſo ſpricht er ofte jenen von aller

Verantwortung loß. Alle übrige theologiſche

Irrthümer ſind vermeidlich, und Verſündi

gungen wider GOtt, welche ein frommer

Menſch ohne Ausnahme zu vermeiden verbun

den iſt. Und da einem Menſchen ein Irrthum

unvermeidlich ſeyn kan, welcher ihm mit der

Zeit, wenn ſein Verſtand wächſt und ſeine theo

logiſche Einſichten vermehrt werden, vermeid

lich wird: ſo muß ein frommer Menſch ſeine

ſchon erlangte theologiſche Erkenntniß ofte von

neuem wieder unterſuchen, um die Irrthümer

zu entdecken, in denen er bisher geſtecken. Es

iſt demnach ein ſündliches Verfahren, wenn

man ein gewiſſes Lehrgebäude der Religion ein

vor allemal annimmt, auf daſſelbe zu leben

und zu ſterben verſpricht, und niemals im ge

ringſten von demſelben abweicht. Denn ein

ſolches Verfahren ſetzt voraus, daß dieſes Lehr

gebäude nicht den geringſten Irrthum in ſich

enthalte. Der ſectiriſche Geiſt und der un

verſtändige Parteyeifer pflegt ſich ſo zu ver

halten, allein die geſunde Vernunft giebt uns

einen ganz andern Rath. Und da wir oben

§ 69. 7o. erwieſen haben, daß alle wahre Er-

kenntniß eine theologiſche Erkenntniß ſeyn kön

ne, und von Rechtswegen ſeyn müſſe: ſo iſt
auch

ſ
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auch allemal, ein jeder Irrthum in der Welt

weisheit, in der Mathematic, oder in irgends

einem andern Theile der menſchlichen Erkennt

niß, zugleich ein theologiſcher Irrthum. Und

folglich ſind wir um der Ehre GOttes willen

verbunden, alle Irrthümer zu vermeiden, ſie

mögen auch übrigens beſchaffen ſeyn, wie ſie

wollen, wenn es nur in unſerer Gewalt ſteht,

ſie zu vermeiden.

§. 84.

Da wir verbunden ſind, alle vermeidli

chen theologiſchen Irrthümer zu vermeiden

§ 82. 83. ſo ſind wir verbunden, dieſelben

kräftig zu verabſcheuen, ſie als was ſchädli

ches und ſündliches lebendig zu betrachten, und

allen Fleiß anzuwenden, dieſelben zu entdecken,

wenn wir etwa dergleichen ſchon haben ſolten;

und zu verhindern, daß wir nicht in einen

Jrrthum ſincken, den wir bisher noch nicht

gehabt haben. Es iſt alſo unvernünftig und

ſündlich, wenn man gegen ſeine eigene oder

anderer Leute Irrthümer ganz gleichgültig iſt,

und wenn es einem gleich viel gilt, ob man

ſelbſt oder ein anderer, in theologiſchen Sachen,

irre oder nicht. Es giebt Leute, die ſich klü-

ger zu ſeyn düncken als alle übrige, und welche

ſich darüber gewaltig aufhalten, daß die Got

tesgelehrten ſich angelegen ſeyn laſſen, die Re

ligionsirrthümer zu widerlegen. Man ";
- Mº
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# ſie, einen jeden bey ſeiner Meinung laſſen.

s iſt daran gelegen, was man glaubt?

Allein ein ſolches Urtheil rührt allemal aus ei

ner Unvernunft, und aus einer ſündhaften

Kaltſinnigkeit gegen GOtt her. Die geſunde

CVernunft verbindet uns, alle theologiſchen

Jrrthümer, welche wir zu vermeiden vermö

gend ſind, zu verabſcheuen, einige mehr ande

re weniger, nachdem ſie es verdienen. Es giebt

recht groſſe, wichtige, ſchädliche und gefähr

liche Irrthümer in der Gottesgelahrheit, und

die verdienen alle mögliche Verabſcheuung,

weil ſie unſer geſamtes Verhalten vergiften.

Es giebt aber auch kleine Irrthümer, die nicht

ſonderlich gefährlich ſind, und in unſer Ver

halten entweder gar keinen, oder doch nur einen

ſehr geringen, Einfluß haben, und die verdienen

nicht ſonderlich verabſcheuet zu werden. Je

gröſſer, wichtiger, fruchtbarer, gefährlicher

ein theologiſcher Irrthum demnach iſt, deſto

mehr Mühe und Fleiß und Zeit muß man an

wenden, ihn zu vermeiden. Es handeln alſo

diejenigen lächerlich, welche wider einen jeden

theologiſchen Irrthum, in einen brennenden

Eifer, und in eine raſende Wuth geſetzt wer

den; und welche einen jeden Irrthum, mit

gleichem Nachdruck und lermenden Geſchrey,

beſtreiten. Wir preiſen dieſe Pflicht, ſonder

lich den ſtreitbaren Gottesgelehrten, aufs nach

drücklichſte an.

- Ss.
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§ 85.

Eine wahre Erkenntniß kan immer richtiger

ſeyn, als die andere. Es iſt demnach noch

nicht genung, wenn ein Menſch überhaupt ei

ne richtige Erkenntniß von GOtt beſitzt, ſon

dern alsdenn thut er ſeiner Pflicht ein völliges

Genügen, wenn er die allerrichtigſte Erkennt

niß von GOtt erlangt, die in ſeinem Vermö

gen ſteht. Nun nennt man eine Erkenntniß,

die in einem hohen Grade richtig iſt, eine ge

naue Erkenntniß, und eine genaue Erkenntniß

GOttes heißt die Rechtgläubigkeit oder

die Orthodorie. Folglich ſind wir, zu einer

Orthodoxie und genauen Erkenntniß GOttes,

verbunden. Folglich müſſen wir nicht nur da

hin ſehen, daß unſere einzeln theologiſchen Be

griffe, Sätze und Beweiſe aufs genaueſte rich

tig ſind; oder daß, in keinem einzigen einzeln

Theile unſerer theologiſchen Erkenntniß, etwas

falſches und irriges angetroffen werde, und

ſolte der Jrrthum auch nur etwa bloß darin

beſtehen, daß wir eine nöthige Einſchrenckung

eines theologiſchen Satzes vergeſſen hätten:

ſondern wir müſſen uns auch beſtreben, daß

in dem ganzen Lehrgebäude unſerer Religion

die möglichſte Wahrheit angetroffen werde.

Folglich muß kein Theil dieſes Lehrgebäudes

dem andern widerſprechen, ſondern ſie müſ

ſen dergeſtalt wohl zuſammengeordnet ſeyn,

daß ſie aufs beſte zuſammenhängen, und aus

- en



z92 Das 1. Capitel, von den

einander flieſſen. Hieraus iſt demnach klar,

daß eine methodiſche und ſyſtematiſche Gottes

gelahrheit, nicht etwa bloß den Handwerks

bräuchen der Gottesgelehrten gemäß ſey, und

um derſelben willen erfodert werde; ſondern

wenn wir GOtt recht ehren, wenn wir alle

theologiſche Irrthümer aufs möglichſte verhü

ten wollen, ſo muß ein jeder, er mag gelehrt

oder ungelehrt ſeyn, nach ſeinem beſten Ver

mögen, eine zuſammenhangende, ordentliche

und ſyſtematiſche Erkenntniß von GOtt zu er

langen ſuchen. Und hieraus entſteht, in der

geoffenbarten Gottesgelahrheit, die Glaubens

ähnlichkeit, welche der Apoſtel fodert. Es iſt

demnach der Ehre GOttes ungemein hinder

lich, wenn man dem gemeinen Voike und d

Ungelehrten überhaupt, eine tumultuariſche Er

kenntniß von GOtt und göttlichen Dingen,

prediget; wenn man ihnen nur einzelne theolo

giſche Wahrheiten beybringt; und wenn man

ihnen niemals, ein wohl zuſammenhangendes,

vollſtändiges und ordentliches Lehrgebäude der

Religion vorträgt. Daher kommt es, daß in

der chriſtlichen Kirche, bey ungelehrten und ge

meinen Leuten, die Predigten viel weniger

Nutzen ſchaffen, als die Catechismuslehren;

weil alle Predigten eines Jahres zuſammenge

nommen ſehr ſelten, ein ordentliches und zu

ſammenhangendes Lehrgebäude der Religion,

enthalten.

»

§ 26.
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§ 86.

Da wir verbunden ſind, alle theologiſchen

Jrrthümer zu vermeiden, die wir zu vermeiden

im Stande ſind §. 83. ſo müſſen wir auch die

. Quellen dieſer Irrthümer zu verſtopfen ſichen

oder wir müſſen dasjenige vermeiden, aus wel

---

chem dieſe Jrrthümer nothwendig entſtehen.

Nun entſtehen, alle Irrthümer, aus einer drey

fachen Quelle: 1) aus der Verwirrung der

* Erkenntniß, oder aus dem Mangel der Deut

lichkeit der Erkenntniß. Der Irrthum beſteht

in der Verwechſelung des wahren mit dem ſal
ſ ſchen, wenn wir das wahre mit dem falſchen

" vermengen, und eines für das andere halten,

Ä wenn wir das wahre von dem falſchen nicht

3 unterſcheiden; und alſo aus Mangel der Deut

lichkeit unſerer theologiſchen Erkenntniß. Wir

können freylich nicht alles dunckele und verwor

ſº rene in unſerer theologiſchen Erkenntniß verhü

ten; allein wir ſind doch verbunden, alle

M. Dunckelheit und Verwirrung in der theologi

| |ſchen Erkenntniß zu verhüten, ſo viel in unſerm

ſº Vermögen ſteht. Es iſt alſo ſo weit gefehlt,

daß genaue Erklärungen, und Unterſcheidun

ſº gen der Dinge in der Gottesgelahrheit, ein

ſº ſündliches Vernünfteln ſey, daß wir vielmehr

dazu verbunden ſind, wenn wir anders den

c theologiſchen Irrthümern aufs möglichſte

vorbeugen wollen. Und wenn ein frommer

Menſch gewahr wird, daß aller ſeiner ange

ſ " Meiers Sittenl, 1. Th. N wand
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wandten Mühe ohnerachtet, ihm manches in

der Gottesgelahrheit dunckel und verworren

bleibt, ſo iſt er alsdenn am furchtſamſten und

behutſamſten, weil er in ſolchen Fällen in der

gröſten Gefahr zu irren ſich befindet. 2) Die

Uebereilung im Urtheilen iſt, die andere Ouelle

der Irrthümer: wenn wir etwas für wahr

oder für falſch halten, ehe wir die Gründe

der Wahrheit und Unrichtigkeit gehörig un

terſucht und überlegt haben. Wer etwas

aus Uebereilung für wahr oder für falſch

hält, der urtheilt auf ein Gerathewohl, und

zum guten Glück kan er richtig urtheilen.

Allein er kan eben ſo leicht irren. Unſer

ſchwacher Verſtand kan nicht allemal die

Wahrheit unmittelbar erkennen, ſondern er

muß mehrentheils lange und mühſam nach

derſelben, als nach einem verborgenen Scha

ze, graben. Folglich muß ein Menſch, dem

die Ehre GOttes recht am Herzen liegt, ſich

vor aller Uebereilung, in ſeinen Urtheilen von

theologiſchen Sachen, ſorgfältig hüten. Er

muß ſich die gehörige Zeit nehmen, und alle

Gründe genugſam unterſuchen, ehe er etwas

in theologiſchen Sachen für wahr oder für

falſch hält. Es iſt in der That eine Verwe

genheit und ein unverſchämter Stolz man

cher Gottesgelehrten, welche ſich berechtiget

zu ſeyn glauben, allemal alſobald eine Par

they zu ergreifen, und ein entſcheidendes Ur

theil zu fällen. Sie ſchämen ſich, einenMÄ
- -
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- gel ihrer Einſichten zu geſtehen, und ſie wol

len der Welt weiß machen, daß ihr Verſtand

ſo durchdringend ſey, daß ſie alſobald einſe

hen könnten, was wahr oder was falſch ſey.

Ein frommer Menſch hält allemal in ſolchen

Fällen, wo er nicht genugſame Gründe er

kennt, und wo ſeine Einſichten noch zu dun

ckel - zu mangelhaft und zu verworren ſind,

ſein Urtheil zurück, und urtheilt weder, daß

es wahr, noch daß es falſch ſey. Er verhält

ſich alsdenn wie ein vernünftiger Wanders

mann, welcher an einen Scheideweg kommt,

und ſo lange ſtille ſteht, bis er genugſamun

terſucht hat, welches der rechte Weg iſt.

Dürfen wir uns überhaupt der Unwiſſenheit

ſchämen? So müſten wir uns der menſchli

chen Natur ſchämen. Die Unwiſſenheit iſt

allemal ein kleiner Uebel als der Irrthum,

wenn beyde übrigens einander gleich ſind.

Laßt uns demnach ofte die Hand auf den

Mund legen, unſer Urtheil zurück halten, un

ſere Unwiſſenheit geſtehen, und ausrufen:

GOtt! du biſt ein verborgener GOtt. 3)

Die dritte Quelle der Irrthümer iſt, die Fer

tigkeit falſche Schlüſſe zu machen, und durch

falſche Schlüſſe, die einen groſſen Schein der

Wahrheit haben, ſich und andere zu verblen

den und zu betrügen, oder die Sophiſterey.

Eine ſolche Neigung zur Betrügerey beför

dert den Zrrthum bey andern, welche die Un

richtigkeit unſerer Schlüſſe nicht einſehen kön

* N 2 Ml.
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nen. Und gleichwie die Ertzlügner endlich ſelbſt

ihre eigene Lügen glauben, und ſelbſt nicht mehr

wiſſen, was wahr iſt, und was ſie dazu gelo

gen haben: alſo gehet es auch endlich den theo

logiſchen Sophiſten ſo, daß ſie ſich ſelbſt durch

ihre falſchen Schlüſſe betrügen, und in den Irr

thum ſtürzen, dem ſie ſo künſtlich, durch ihre

Sophiſtereyen, die Geſtalt der Wahrheit ge

geben haben. Sie gewöhnen ſich das falſche

ſchlüſſen ſo an, daß ſie ſich nicht mehr vor

demſelben in acht nehmen können. Und aus

dieſem ganzen Abſatze erhellet, daß wir auch

um der Ehre GOttes willen verbunden ſind,

eine geſunde Vernunftlehre zu lernen und aus

zuüben, und ſolte es auch bloß eine natürliche

Vernunftlehre ſeyn. Denn dieſe Wiſſenſchaft

handelt ausführlich von den Regeln, durch de

ren Beobachtung wir den Jrrthum vermei

den können. ... ?

§.. 87.

Man kan hier allerdings die Frage auf

werfen: ob es erlaubt ſey, über theologiſche

Sachen mit andern zu ſtreiten und zu diſpu

tiren? Denn da einer unter den beyden

Streitenden allemal wider die Wahrheit zu

Felde zieht, ſo ſcheint es allerdings, daß we

nigſten eine Parthey bey einer theologiſchen

Diſputation ſündige, und auch wohl die an

dere Parthey, ob ſie gleich die Wahrheit ver
- - - A s: - * - thei
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theidiget; weil ſie die erſtere zum Angriffe theo

logiſcher Wahrheiten auffodert, und alſo zu

einer Sünde verleitet. Man muß bey dieſer

Frage verſchiedenes, von einander, unterſchei

den. 1) Es iſt erlaubt und pflichtmäßig, bey

einer theologiſchen Streitigkeit die Parthey der

Wahrheit zu ergreifen, und wider den theo

logiſchen Irrthum zu ſtreiten, weil man da

durch entweder den Vertheidiger des Irr- ,

thums ſelbſt auf beſſere Gedanken bringen kan,

oder die Zuhörer bey einem ſolchen Streite

vor dem Irrthume bewahren, oder von dem

ſelben befreyen kan. 2) Es iſt erlaubt, über

eine theologiſche Sache zu ſtreiten, die noch

zweifelhaft iſt, und bey welcher man durch ei-

nen Streit die Wahrheit in ein mehreres Licht

ſetzen kan. 3) Es iſt erlaubt, und alſo kei

ne Sünde, wenn jemand, durch einen ihm

unvermeidlichen Irrthum und durch eine un

überwindliche Unwiſſenheit verleitet, in einer

theologiſchen Streitigkeit die Parthey des Irr

Ä nimmt. 4) Es iſt erlaubt, wider eine

theologiſche Wahrheit zu diſputiren, wenn je

mand Zweifel und Einwürfe wider dieſelbe im

Kopfe hat, und ſie nicht ſelbſt auflöſen kan, .

und wenn er ſie bloß zu dem Ende vorträgt,

um ihrer loß zu werden. Es verſteht ſich von

ſelbſt, daß man in allen dieſen Fällen, alle

übrige Regeln einer vernünftigen und tugend-

haften gelehrten Streitigkeit, beobachten müſ

ſt. Allein wenn ein Menſch wider eine theolº-

N 3 giſche
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giſche Wahrheit Einwürfe macht von der er

entweder in der That überzeugt, oder über

zeugt ſeyn könnte, daß ſie wahr ſey; und er

hut dieſes deswegen, damit er ſeine Geſchicke

lichkeit im diſputiren zeige, und ſeinem pedanti

ſchen Kitzel, den andern in die Enge zu treiben

und zum Stillſchweigen zu bringen, genung

thue; ſo iſt ein ſolches diſputiren unleugbar

eine Sünde wider die Ehre, die wir GOtt

ſchuldig ſind § 87. Ein Menſch verräth das

durch nicht nur ſein ſophiſtiſches Gemüth, ſon

dern erkan auch leicht andere in ihrer theo

logiſchen Erkenntniß irre machen, weil die

Einwürfe, ſonderlich wenn ſie recht künſtlich

ſind, leichter einzuſehen und überredender ſind,

als die Beantwortungen derſelben. Daher

finden wirÄ , daß die Schriften der Feinde

eichter Eingang finden, als die

Widerlegungen derſelben.

§ 88.

Damit, die bisherige Unterſuchung der

Wahrheit der Erkenntniß GOttes pflicht
mäßiger und beſſer angewendet werden kön

ne, ſo wollen wir noch von den theologiſchen

Irrthümern etwas genauer handeln, nº
zwar wollen wir erſt die Gattungen derſelben

unterſuchen, und alsdenn die beſºnderº
- ten derſelben. Alle Irrthümer ſº entweder

Begriffe, oder Urtheile, oder Schlüſſe º
WPP
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wir ſind alſo um der Ehre GOttes willen

verbunden: 1) alle falſche und irrige Begriffe

von GOtt und göttlichen Dingen, aufs mög

lichſte, zu verhüten. Folglich müſſen wir uns,

von GOtt und göttlichen Dingen, keine un

möglichen und ſich ſelbſt widerſprechenden

Begriffe machen, Einige Leute begehen dieſe

Sünde aus Dumheit und Mangel des nö

thigen Nachdenkens, und die merken nicht

einmal, wie ungereimt ſie ſich GOtt und

göttliche Dinge vorſtellen. Andere haben ei

ne ausſchweifende Begierde, eine Verwun

derung über GOtt und göttliche Dinge zu

verurſachen, und ſie können aus Mangel der

Geſchicklichkeit dieſes auf keine andere Art

bewerkſtelligen, als wenn ſie die Begriffe von

GOtt und göttlichen Dingen in lauter Räth

ſel verwandeln, und dieſelbe auf eine wider

ſprechende Art vorſtellen. Was kan man

dabey denken, wenn einige die Allgegenwart

GOttes vorſtellen wollen und ſagen: GOtt

ſey allerwegen und doch nirgends ? Oder

wenn man ſagt: die Dreyeinigkeit beſtehe

darin, daß dreye eins und eins dreye ſey?

Können dieſe Begriffe gedacht werden? Doch

wmuß man ſich hüten, daß man nicht zu den

unmöglichen theologiſchen Begriffen rechne:

(a) die dunckeln Begriffe von göttlichen Din

gen. Ein dunckeler Begriff iſt deswegen, kein

falſcher Begriff. Und wenn wir alle dunckele

Begriffe zu den falſchen rechnen wolten, ſo
N 4 NRWs
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müſſen wir annehmen, daß wir alles in der

Gottesgelahrheit verſtehen und begreifen könn

ten, und das iſt in der That ein übermüthi

ger Gedanke. Wie ungereimt handeln nicht

die Religionsſpötter, welche die Begriffe von

den Geheimniſſen verwerfen, weil ſie dunckel

ſind. Es würde ſehr ſchlecht um das Reich

der Wahrheiten ausſehen, wenn wir alles zu

verwerfen berechtiget ſeyn ſolten, was wir

icht verſtehen. (...) Diejenigen theologiſchen

griffe, welche dem erſten Anſehen nach,
'

einen Widerſpruch in ſich enthalten. Es kan

ns ofte der erſte Anſchein betrügen, und es

fan uns manchmal ſo vorkommen, als wenn

in einem Begriffe eine Unmöglichkeit anges

iröffen werde, öb wir gleich nach genauerer

Unterſuchung befinden, daß ſich dieſe Sache

anders verhalte. Wer z. E. die Geheimniſſe

nur ſo obenhin betrachtet, dem ſcheinen ſie

Ä widerſprechend zu ſeyn. Allein wer

ie Begriffe von denſelben deswegen für falſch

hält, der verräth eine gewaltige Uebereilung,

und eine phlegmatiſche Nachläßigkeit, welche

ihn verleitet, eine Sache nach dem erſten flüch--

tigen Eindrucke zu beurtheilen, den ſie in ſei

nem Verſtande macht. Er handelt eben ſº

übereilt, als jener indianiſche König, welcher

einen Holländer für einen Lügner hielt, weil

er ihm verſicherte, daß die Flüſſe in Europa

manchmal ſo hart würden, daß groſſe Laſt

wagen darüber fahren könnten. (c) Diejeni

gen
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gen theologiſchen Begriffe, deren Möglichkeit

und Wahrheit wir noch nicht einſehen. Die

Wahrheit hanget nicht von unſern Einſichten

ab, und es kan demnach ein Begriff möglich

ſeyn, ob wir gleich ſeine Möglichkeit noch nicht

einſehen. Iſt es nicht eine unerträgliche Un

verſchämtheit, wenn ein Menſch ſeine ſchmalen

Einſichten zum Maaßſtabe der Wahrheit an

nimmt? Wir wollen alſo gerne zugeben, daß

wir die Möglichkeit der Dreyeinigkeit nicht ein

ſehen, ſind wir deswegen berechtiget, ſie unter

die Jrrthümer zu rechnen? Wir dürfen alſo \

nicht eher einen theologiſchen Begriff unter die

unmöglichen Begriffe rechnen, bis wir nicht

gründlich gezeigt haben, daß er einen Wider

ſpruch in der That in ſich enthalte. Ein

Menſch, welcher die drey angeführten Arten

theologiſcher Begriffe zu den Irrthümern rech

net, der verwirft nicht nur vieles, was wahr

iſt, und verdunckelt alſo die Ehre GOttes;

ſondern er beweiſt auch, daß er der Unerforſch

lichkeit, GOttes uneingedenk ſey, und er be

hauptet in der That, daß GOtt nicht gröſſer

ſey, als ſeine Einſichten. Heißt dieſes nicht

die Gottheit verkleinern, und ein Verbrechen

wider die Majeſtät GOttes begehen?

§ 89.

2) Die andere Gattung der theologiſchen

Irrthümer, welche wir zu vermeiden verbun

N 5 Den,
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den, ſind die falſchen theologiſchen Vorur

theile. Dieſe Vorurtheile ſind allemal ver

meidliche Irrthümer, weil man, um ſie zu

vermeiden, nichts weiter thun darf, als nur

ſich ſelbſt fragen, warum man etwas anneh

me oder verwerfe ? Und ſolte wohl ein

Menſch, der des Gebrauchs ſeines Verſtan

des mächtig iſt, ſo einfältig und dumm ſeyn,

daß er dieſe Frage nicht an ſich ſelbſt thun

könnte? Und ſo bald man entdeckt, daß man

dieſe Frage nicht beantworten kan, ſo bald

hat man entdeckt, daß man in einem Vorur

theile ſtecke. Wir ſind demnach verbunden,

alle ſolche irrige Vorurtheile zu vermeiden,

und uns um die Gründe der Hoffnung, die

in uns iſt, gebührend zu bekümmern. Doch

muß man zu den irrigen theologiſchen Vor

urtheilen nicht rechnen: (a) alle theologiſchen

Vorurtheile überhaupt. Durch unſere Un

terſuchungen der Gründe wird nichts wahr,

und folglich kan dasjenige wahr ſeyn, was

wir durch ein Vorurtheil annehmen, und

falſch, was wir durch ein Vorurtheil verwer

ſen. Es iſt keine Wahrheit zu finden, die

nicht von vielen Leuten, durch ein Vorurtheil,

ſolte angenommen werden. Man müſte alſo

alles verwerfen, wenn man alle Vorurtheis

le gänzlich verwerfen wolte. Auch in die

ſem Stücke handeln die Religionsſpötter un

vernünftig, indem ſie die Religion deswegen

verwerfen, weil nicht geleugnet werden #
- Da
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daß die meiſten Menſchen um ihrer Vorur

theile willen dieſelbe annehmen. (b) Die theo

logiſchen Sätze einer Secte, ſonderlich der

jenigen, in welcher wir erzogen worden. Es

iſt wahr, wer einen theologiſchen Satz deswe

gen annimmt, weil ihn ſeine Secte behauptet,

oder weil ihn der groſſe Haufe annimmt, der

ſteckt in einem irrigen Vorurtheile: denn die

Wahrheit hanget nicht von dem Beyfalle des

groſſen Haufens ab. Und dieſes muß dem

nach, kein wahrer Verehrer GOttes, thun.

Allein es iſt nur ein thörichtes Verhalten ei

nes Sonderlings, wenn man juſt dasjenige

verwirft, was viele oder die meiſten anneh

men, und es iſt ebenfals ein irriges Vorur

theil, wenn man annimmt, daß dasjenigewahr

ſey, was die wenigſten glauben. Auch in die

ſem Vorurtheile ſtecken, die ſo genannten ſtar

ken Geiſter. Und es iſt lächerlich, daß dieſe

Beſtürmer der Vorurtheile einen Teufel durch

- den andern ausjagen, und an ſtatt einiger

Vorurtheile andere einführen wollen. (c) Die

jenigen theologiſchen Sätze, welche wir ſelbſt

bisher vielleicht bloß um eines Vorurtheils

willen angenommen haben. In der frühen

Jugend denken wir bloß nach Vorurtheilen,

und es iſt demnach gar nicht zu verwundern,

daß alle Menſchen anfänglich durch lauter

Vorurtheile verleitet werden, einem gewiſſen

Lehrgebäude der Religion beyzupflichten.

Wolten wir alſo deswegen die Religion, oder
Us
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irgends einen theologiſchen Satz, zu den Irr

thümern rechnen, ſo müſten wir in unſern

männlichen Jahren juſt das Gegentheil von

alle demjenigen glauben, was wir in der

Kindheit für wahr gehalten. Und wie un

gereimt würde nicht dieſes ſeyn? Wer alſo

eine richtige Erkenntniß von GOtt erlangen

will, der muß keinen theologiſchen Satz, keine

theologiſche Meinung annehmen oder ver

werfen, weil ſie eine Sectenmeinung iſt, weil

ſie von vielen oder von wenigen geglaubt wird,

weil ſie von den meiſten und von ihm ſelbſt

um eines Vorurtheils willen angenommen

worden; ſondern weil er, nach einer genauen

und vernünftigen Prüfung der richtigen Grün

de, befunden hat, daß ſie entweder wahr oder

falſch iſt. . .

S. 90.

3) Die dritte Gattung theologiſcher Irr

thümer beſteht in den falſchen, irrigen und ſo

phiſtiſchen Beweiſen theologiſcher Sätze, es

mögen dieſe nun auch falſch, oder ſie mögen

wahr ſeyn. Aller Irrthum in der Erkenntniß

GOttes muß aufs möglichſte, von einem

wahren Verehrer GOttes, vermieden wer

den § 83. und folglich auch alles irrige und

alſche in den theologiſchen Beweiſen, und

lte es auch noch ſo verſteckt ſeyn, und einen

noch ſo groſſen Schein der Wahrheit haben:

DENTT
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Denn in dieſem letzten Falle iſt der Irrthum

um ſo viel ſchwerer zu entdecken, je mehr er

wahr zu ſeyn ſcheint. Wenn ein falſcher

theologiſcher Beweis, auch einen falſchen

Schlußſatz hat, ſo iſt er noch ſchlimmer; weil

er uns in einem Irrthume befeſtiget, und uns

noch hartnäckiger in der Behauptung deſſel

ben macht. Man kan ſich viel leichter von

einem Jrrthume befreyen, den man auch

nicht einmal dem Scheine nach bewieſen hat.

Allein wenn man einen Jrrthum, durch einen

verführeriſchen Beweis, unterſtützt, ſo iſt die

Krankheit unheilbarer. Geſetzt aber auch,

daß man eine theologiſche Wahrheit, durch

einen elenden falſchen und ſophiſtiſchen Be

weis, darthut, ſo verſündiget man ſich dem

ohnerachtet an der Ehre GOttes. Man be

ſchimpft die Sache GOttes, und macht ſie

verdächtig, als wenn ſie durch keine richtigen

Beweiſe unterſtützt werden könnte. Die al

y lermeiſten Leute verwerfen eine Sache, de

ren Beweiſe ſie zu leugnen Grund haben

. Folglich, wenn man theologiſche Wahrhei

ten durch falſche Beweiſe darthut, ſo ſtürzt

man ſich und andere in die Gefahr, dieſelben

zu verwerfen, ſobald wir oder andere, es

so geſchehe über kurz oder über lang, die Un

richtigkeit der Beweiſe einſehen. Daher

ſ kommt es unter andern Urſachen in unſern

Tagen, daß ſo viele an der chriſtlichen Reli

- gion und den Wahrheiten derſelben irre wer
M S. . Den
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den, weil zu ihrem Unglücke ihnen ſolche theo

logiſche Schriften in die Hände gerathen,

deren Verfaſſer elende Advocaten GOttes

ſind, welche ihre gute Sache durch ſchlechte

Beweiſe unterſtützen. Sonderlich muß man

ſich in acht nehmen, daß man nicht diejeni

gen theologiſchen Sätze, welche von der Secte,

zu welcher wir gehören, behauptet werden,

durch falſche und ſophiſtiſche Beweiſe unter

ſtütze: denn das würde noch dazu eine Par

theylichkeit verrathen, und ein Gemüth, wel

ches mit Vorurtheilen angefüllt iſt. Gewiß,

wenn man die Räncke der Gottesgelehrten

mancher Religionspartheyen betrachtet, die

ſie anwenden, um ihre Partheymeinungen

zu unterſtützen; ſo kan man unmöglich glatt

ben, daß ihnen die Sache GOttes am Her

zen liege, ſondern man muß nothwendig von

ihnen urtheilen, daß ſie bloß ihrer Parthey

lichkeit fröhnen. Unterdeſſen muß man ſich

hüten, daß man nicht zu denen falſchen und

ſophiſtiſchen theologiſchen Beweiſen rechne:

(a) diejenigen theologiſchen Beweiſe, die man

niemals geprüft hat, weil man entweder

nicht gewolt, oder nicht gekonnt hat. Das

hieſſe nach einem Vorurtheile urtheilen, und

ſich in Gefahr ſetzen, wahre Beweiſe zu ver

werfen. So unvernünftig machen es einige

offenbare, oder heimliche Feinde der Religion,

Sie haben nicht Luſt, ſich von derſelben zu

überzeugen und damit ſie einen - ſ
P's* : 2
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w, Vorwand haben mögen, ſo erklären ſie die

j theologiſchen Beweiſe für Sophiſtereyen, ob

j ſie gleich nicht einmal Verſtand und Gelehr

te ſamkeit genung beſitzen, ſie gehörig zu prü

jfen. Wie unvernünftig heißt dieſes nicht

j | handeln? Mancher ſtarke Geiſt verwirft den

z. Beweis der Göttlichkeit der heiligen Schrift, -

j und er verſteht weder Hiſtorie, noch Critic,

er noch Sprachen u. ſ w... und iſt alſo nicht ein

m | mal im Stande, denſelben zu verſtehen. (b)

el, Diejenigen theologiſchen Beweiſe, deren

j, Schlußſätze uns nicht gefallen. „Das heißt

Än ebenfals, nach einem Vorurtheile, handeln.

d: Mancher wünſcht, um ſeiner Leidenſchaften

und herrſchenden Laſter willen, daß die Re

j ligion falſch ſeyn möchte. Was das Herz

j wünſcht, das glaubt der Verſtand. Was

ºſ. iſt es demnach wunder, wenn ſolche verkehrte

Leute die Beweiſe der Religion verwerfen?
h Allein ein jeder Vernünftiger muß geſtehen,

j daß ein ſolches Verfahren nicht nur den Re

j geln der Vernunftlehre zuwider, ſondern

j auch ſündhaft ſey. (c) Die Beweiſe, deren -

j Schlußſätze wir auf eine andere Art bewei-

ſen. Eine Wahrheit kan oſte durch viele

Beweiſe dargethan werden, und wenn wir

" alſo dieſelbe durch einen gewiſſen Beweis

dargethan haben, ſo ſind die übrigen deswe

gen nicht falſch, und wenn ſie auch gleich für

uns nicht überzeugend ſeyn ſolten. Unter den -

Gelehrten herrſcht, ein eigener*#
-- - Hocy
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Hochmuth. Man bauet ſeine Ehre, auf den -
Umſturz der Ehre eines andern. Und bey man

chem iſt es ſchon hinlänglich, die Beweiſe ande

rer zu verwerfen, weil ſie die Wahrheit anders

beweiſen, als er ſelbſt zu thun pflegt. Man

will gerne die Ehre haben, daß man der einzi

geſey, der eine Wahrheit tüchtig bewieſen ha

j." Wie kindiſch neidiſch, und niederträchtig

iſt nicht ein ſolches Verhalten Fech muß

jajdieſen Fehler, ſonderlich in der Gottesge

jrheit, vermeiden. Eine jede Sünde iſt und

jne Sünde, wird ſie aber noch dazu

jder Gottesgelahrheit begangen, ſo iſt ſie alle

/ mal noch ein gröſſeres Verbrechen.

9L.§ d

Laßt uns nun noch, die vornehmſten beſon- .

dern Arten der theologiſchen Irrthümer, un“

erſuchen! Es iſt unſere Abſicht nicht dieſe

ben hier zu widerlegen, denn das gehört nicht ſº

ÄdÄSjejſondern nur einige nütz-

iche moraliſche Betrachtungen über dieſelben #

anzuſtellen. Wir rechnen dahin ) die º
theoretiſche Atheiſterey oderOgºry k

der Irrthum, vermöge deſſen man die Würk (ſ

ichkeit GOttes leugnet; die Wirklichkeite d

nes Weſens, welches von der Welt unter-

jedej die erſte und zureichend würken |

de urſach derſelben iſt, und in ſich ſºr

ſich ſelbſt, und durch ſich ſelbſt alle Vollkom

* MeNº | |
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menheiten im höchſten Grade beſitzt. Dieſer

Irrthum gehört unter die allergefährlichſten

- theologiſchen Irrthümer, weil er die ganzeRe

ligion über den Haufen wirft. Ein theoreti

ſcher Atheiſt hält die Gottheit für ein Hirnge

ſpinſt, für eine bloſſe Einbildung dummer Leu

te, oder für eine Erdichtung der Betrüger.

Kan er alſo wohl im Ernſte annehmen, daß

man einer ſolchen Chimäre Ehre und Dienſt

ſchuldig ſey? Unterdeſſen heißt es die Sache zu

hoch treiben, wenn man annimmt, daß die

Atheiſterey alle Tugenden über den Haufen

werfe. Die meiſten Pflichten gegen uns ſelbſt

und andere Menſchen, die Pflichten der Ge

rechtigkeit, das ganze Recht der Natur, und

das bürgerliche Recht, können bewieſen wer

den, ohne ein höchſtes Weſen anzunehmen;

und ein Atheiſt kan, wenn er ſonſt keinen an

ºdern Irrthum hat, alles übrige, auſſer derRe

z ligiön, zugeſtehen, und er kan ehrbar, gerecht,

dienſtfertig, gaſtfrey u. ſ w. ſeyn. Es kan

freylich manche Atheiſten geben, welche ſich be

rechtiget zu ſeyn glauben, alles über den Hau

Äfenzu werfen, worauf Tugend und Ehrbarkeit

beruhet, Aein ſolche Leute haben ºder
- auſſer der Atheiſterey noch mehr Irrthümer,

oder ſie verſtehen ihren eigenen Irrthum nicht

" recht, oder der ganze Fehler ſteckt in ihrem

" verfluchten und ruchloſen Willen. Manche

Atheiſten beſchämen, durch ihren tugendhaf

ten Wandel, manche orthodore Chriſten.

Meiers Sittenl, 1. Th. O Die
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Die Menſchen pflegen ſelten nach ihrer Theo

rie zu leben, und man trift alſo mehrentheils,

zwiſchen den Atheiſten und denen, die einen

GOtt annehmen, keinen Unterſchied an, was

das Herz und die freyen Handlungen betrift.

Man hüte ſich, daß man nicht etwa zu den

theoretiſchen Atheiſten rechne, weder diejeni

gen, welche gar keine Erkenntniß von GOtt

haben, und deswegen ſeine Würklichkeit nicht

behaupten können; noch auch alle diejenigen,

die ſich einen irrigen Begriff von GOtt ma

chen. Wolte man das erſte thun, ſo müſte

man alle kleine Kinder Atheiſten nennen; und

wenn man das andere thun wolte, ſo müſte

man ſogar die meiſten eifrigen Chriſten unter

die Gottesleugner rechnen: denn die allermei

ſten Menſchen machen ſich einen irrigen Be-

griff von GOtt. So lange ein Menſch nur sº

behauptet: daß ein von der Welt verſchiedenes F

SWeſen vorhanden ſey, welches entweder die-

ſelbe gemacht hat, oder zugleich beſtändig er-

hält und regiert, ſo lange iſt er kein Gottes-

leugner, und wenn er auch übrigens ſich einen
noch ſo irrigen Begriff von demſelben machen A

ſolte. Es haben zwar einige Gottesgelehrte

geglaubt, daß der Begriff von einer Gottheit
allen Menſchen angeboren ſey, und daß alle sº

diejenigen, welche öffentlich GOtt geleugnet, z
dieſes äuſſerlich nur vorgegeben, ohne ſelbſt d

zu glauben, daß kein GÖtt ſey. Allein die
ſes widerſpricht der Erfahrung, und derglaub Ä
s * - würdig
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würdigſten Geſchichte. Es ſcheint als wenn

dieſe Gottesgelehrten Herzenskündiger vorſtel

len wollen, und als wenn ſie den ſchlechten

Beweis der Würklichkeit GOttes, welchen

man von der angebornen Erkenntniß GOttes

hernimmt, für den einzigen möglichen gehalten

haben. Da nun derſelbe wegfält, wenn man

Atheiſten zugiebt, ſo hat man lieber die Würk

lichkeit derſelben, der Erfahrung zum Trotz,

leugnen, als zugeben wollen, daß der gemelde

te Beweis der Würklichkeit GOttes ein ſchlech

ter Beweis ſey.

§. 92.

2) Die Deiſterey. Ein Deiſt nimmt an,

daß ein GOtt vorhanden ſey, daß ein Menſch

auch richtig von dem Daſeyn eines ſolchen -

Weſens überzeugt werden könne; allein wei

ter wiſſe und verſtehe man nichts von demſel

ben. GOtt ſey ein verborgenes und unbe

kanntes Weſen, von welchem ſich ein Menſch

keinen verſtändlichen Begriff machen könne.

Dieſer Irrthum iſt allerdings ungemein ge

fährlich, weil er alle Religion über den Hau

fen wirft. Eine Religion kan, ohne Erkennt

niß GOttes, gar nicht ſtatt finden. Der

Deiſt rechnet alle Lehrgebäude von GOtt,

welche die Gottesgelehrten und Weltweiſen

vortragen, unter die gelehrten Träumereyen.

Er ſagt: man ſolle von GOtt weder reden
s - O 2 noch
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noch ſchreiben, weil man nichts von ihm wiſſe.

Kan man ein unbekanntes Weſen lieben, kan

man ein Vertrauen auf daſſelbeſetzen? u. ſ. w.

Höchſtens ſchrenkt der Deiſt, die ganze Reli

gion, in die bloſſe Bewunderung GOttes ein.

Allein was für eine dumme Bewunderung!

Kan man auf eine vernünftige Art ein Weſen

bewundern, von dem man keinen klaren und

deutlichen Begriff hat? Manche Gottesgelehr

ten, und andere Verehrer GOttes, können un

vermerkt Deiſten werden, wenn ſie die menſch

liche Vernunft gar zu ſehr demüthigen, und die

Unbegreiflichkeit GOttes über die Gebühr aus

dehnen wolten. Manche Gottesgelehrte ſagen:

alles in GOtt iſt unbegreiflich; GOtt kan nicht

erklärt werden; wir wiſſen nicht was GOtt ſey,

kaum wiſſen wir was er nicht ſey; es iſt auch

ſo gar gefährlich von GOtt zu ſagen, was

wahr iſt; die Weltweiſen machen ſich allemal

lächerlich, wenn ſie von GOtt reden. Dieſe

und dergleichen Redensarten, wenn ſie nach

der gröſten Schärfe erklärt werden ſolten, ſind

lauter deiſtiſche Redensarten; weil ſie voraus

ſetzen, daß der menſchliche Verſtand ſich gar

keinen klaren und deutlichen Begriff von GOtt

und göttlichen Dingen, machen könne. Es iſt

eine Ausſchweifung, wenn man ſagt: der

menſchliche Verſtand könne alles von GOttbe

greifen. Dieſer hochmüthige Gedanke verletzt

die Hoheit GOttes. Es iſt aber auch eine

Ausſchweifung, wenn man ſagt: - -

W
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che Verſtand könne nichts von GOtt begrei

1 fen: denn das iſt die Deiſterey. Die goldene

. Mittelſtraſſe beſteht darin, wenn man ſagt: der

menſchliche Verſtand könnevievon GOtt be

greifen, noch viel mehr aber nicht begreifen.

§ 93.

3) Die Vielgötterey, der Irrthum, ver

" möge deſſen man viele Götter behauptet. Un

“ ter allen dieſen Gottheiten verehrt ein Vielgöt

é ter entweder auch zugleich die wahre Gottheit,

* oder nicht. In dem letzten Falle iſt ſeine gan

ze Religion falſch, und in dem erſten iſt ſie

gröſtentheils falſch. Und es iſt demnach, die

| Vielgötterey, allemal eine Sünde. Es iſt er

ſtaunlich, zu was für unſinnigen Narrheiten

und Abſcheulichkeiten dieſer Irrthum das

| menſchliche Geſchlecht verleitet hat, und die Er

fahrung zeigt demnach zur Gnüge, wie gottlos

h dieſer Irrthum ſey. Von der Vielgötterey

d muß man, das Heydenthum, unterſcheiden.

Ein Heyde iſt nicht nothwendig ein Vielgötter.

Das Heydenthum beſteht darin, wenn man,

neben dem wahren GOtte, noch viele andere

Weſen über die Gebühr verehrt, indem man ſie

zwar nicht für allervollkommenſte Weſen hält,

aber doch annimmt, daß GOtt durch ſie die

Welt regiere, daß man ſie Götter nennen müſ

ſe, daß man ſie anrufen müſſe, und daß man,

mit einem Worte, ihnen einen göttlichen Dienſt

O 3 leiſten
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leiſten müſſe. In der Chriſtenheit giebt es,

viele Heyden und Vielgötter. Diejenigen

Chriſten, welche die Engel und Heiligen über

die Gebühr verehren, können zwar nicht alle

mal der Vielgötterey beſchuldiget werden, allein

da ſie die Namen Jupiter, Mercurius, Pluto

u.ſw. in Michael, Gabriel, Stephanus,-Jo

hannes Nepomucenus uſw. verwandelt, und,

dem Weſen nach einerley Begriffe mit den al

ten Griechen und Römern behalten haben, ſo

beſteht ein groſſer Theil der Chriſtenheit aus

lauter Heyden. Eben ſo, wenn ein Chriſt,

die drey Perſonen der Gottheit, ſich als drey

von einander abgeſonderte, und auſſer einander

vorhandene, Weſen vorſtellt; oder wenn er die

Menſchheit Chriſti irgends auf eine Weiſe ver

göttert: ſo iſt er gewiß und wahrhaftig der

Vielgötterey zu beſchuldigen.

§, 94

4) Der Jrrthum der Manichäer, ver

möge deſſen man annimmt, daß zwey Götter

vorhanden ſind, die zwar von einander ſehr

unterſchieden ſind, indem der eine gut, der an

dere böſe iſt, die aber demohnerachtet an

Macht einander gleich ſind, und von denen

der gute GOtt, die Quelle und der Urheber

alles Guten in der Welt, und der böſe, die

Quelle und der Urheber alles Böſen iſt. Die

ſer Irrthum iſt für die Religion ſehr s
1.),
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lich, indem man dadurch gehindert wird, das

Böſe in der Welt zur Verehrung des wahren -

GOttes anzuwenden, und aus demſelben die

Weisheit, Güte und Gerechtigkeit GOttes zu

erkennen. Ja dieſer Jrrthum ſtürzt, die Lehre

von der Strafgerechtigkeit GOttes, über den

Haufen, und kein Manichäer kan annehmen,

daß der gute GOtt ſtrafe. Unter den Chri

ſten giebt es, viele Manichäer. Alle diejenigen,

welche dem Teufel zu viel Macht zuſchreiben,

welche ſich zu viel für ihn fürchten, und welche

alles Böſe auf die Rechnung deſſelben ſchrei

ben, die ſind wenigſtens bey nahe Manichäer.

Man muß erſtaunen, wie weit der blinde

Aberglaube mancher Chriſten ſich erſtreckt,

wenn man ſich die Mühe nimmt, die elenden

Hiſtorien von den Herereyen, von den Erſchei

nungen des Teufels, von den Bündniſſen,

die man mit ihm errichtet, und dergleichen

Träumereyen lieſet. Wenn man manchem

Menſchen die Gerechtigkeit GOttes nachdrücka

lich vorſtellt, ſo wird er kaum gerührt. Wenn

man ihm aber ſagt: der Teufel werde ihn hos

len, oder ſeine Kühe bezaubern, oder derglei

chen Streiche ihm ſpielen, ſo creuziget und

ſegnet er ſich. Beweiſet dieſes nicht klärlich,

daß man den Teufel, wenigſtens bey nahe,

für eine Gottheit hält? Man ſolte ſich dem

nach hüten, die geoffenbarte Lehre von dem

Teufel dem gemeinen Manne auf eine ſolche

Art vorzutragen, daß derſelbe auf eine faſt

: O 4 noths
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nothwendige Art dadurch zu dem Irrthume

der Manichäer verleitet wird.

§ 95.

5) Der Anthropomorphiſmus, oder der

Jrrthum, vermöge deſſen man GOtt Unvoll

kommenheiten zuſchreibt, oder ſich ihn als ein

unvollkommenes Weſen vorſtellt, es geſcheh:

nun auf eine gröbere, oder auf eine feinere

Weiſe. Auf eine gröbere Art geſchieht es,

wenn man dem höchſten Weſen die Unvoll

kommenheiten der Körper zuſchreibt. Z. E.

wenn man ihm irgends eine menſchliche oder

eine andere Geſtalt zuſchreibt, wenn man

ihn in einen Ort und in einen Raum - ein

ſchrenckt, wenn man denkt, man könne GOtt

mit leiblichen Augen ſehen u. ſ. w. Es ge

ſchieht aber auf eine feinere Art, wenn man

ihm andere Unvollkommenheiten, z. E. der

menſchlichen Seele, zuſchreibt. Als: wenn

man glaubt, daß die Gedanken GOttes auf

einander folgen, wenn man ihm Affecten,

wie die Menſchen haben, zuſchreibt, und was

dergleichen mehr iſt. Zu dieſem Jrrthume

kan man, ſonderlich auf eine zweyfache Wei

ſe, verleitet werden. Einmal durch grobe

Begriffe, die man ſich von GOtt und ſeinen

Vollkommenheiten macht, das iſt ſolche Be

griffe, die zwar nicht ganz falſch ſind, aber

doch mit falſchen Nebenbegriffen *
A - (ſs
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m ſchaftet ſind. Daher muß man ſich aufs -

äuſſerſte in acht nehmen, wenn man auf eine

verblümte, metaphoriſche, ſinnliche oder allego

riſche Art von GOtt denkt und redet: denn

man kan alsdenn unvermerkt ihm Unvollkom

menheiten beylegen. Daher kommt es, daß

die aſcetiſchen und myſtiſchen Schriftſteller,

wider ihre unſchuldigen und guten Abſichten,

ofte ſehr grobe und unanſtändige Vorſtellun

gen von GOtt verurſachen: wie die Herrnhu

ter die Vereinigung der Seelen mit Chriſto

gar zu fleiſchlich, unter dem Bilde einer Ehe,

vorſtellen. Zum andern kan man ſehr leicht

dieſen Irrthum verurſachen, durch die gemahl

ten und geſchnitzten Bilder von GOtt und

der Dreyeinigkeit. Der gemeine Mann ſtellt

ſich GOtt den Vater mehrentheils juſt ſo vor,

wie er auf dem Altare ausgeſchnitzt iſt. Da

GOtt eine ſolche Abbildung ſeines Weſens ſo -

ausdrücklich in der Bibel verboten hat, ſo

weiß ich nicht, wie man dergleichen Bilder

noch beybehalten kan. Vernünftige Leute wer

den davon keinen Schaden haben, allein wie

kan der gemeine Mann, bey ſo bewandten

Umſtänden, ſich vor dem gröbſten Anthropos

morphismus in acht nehmen? Unterdeſſen muß

man ſagen, daß dieſer Irrthum ofte nicht ſon

derlich ſchädlich und gefährlich iſt. Ein Menſch

kan GOtt eben ſo ſtark lieben, fürchten und

ihm vertrauen, er mag ſich ihn entweder mit

einer menſchlichen Geſtalt vorſtellen, oder nicht,

- - O UND
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und es ſchadet demnach dieſer Irrthum bey

manchen Menſchen der Frömmigkeit ofte gar

nichts, oder doch ſehr wenig. Ja man kan

ſagen, daß, wenn gemeine und einfältigere

Leute dieſen Irrthum ganz verhüten wolten,

ſo müſten ſie ſich GOtt gar nicht vorſtellen.

Unterdeſſen, wer Verſtand genung hat, der

verſündiget ſich, durch dieſen Irrthum, alle

mal wider das Majeſtätiſche der Ehre GOt

tes: denn daſſelbe fodert ſchlechterdings, daß

man ſich in GOtt gar keine Unvollkommen

heiten vorſtelle. § 78. 79.

§. 96.

6) Der theologiſche traterialismus,

der Jrrthum, vermöge deſſen man behauptet,

daß GOtt kein einfaches, ſondern ein zu

ſammengeſetztes körperliches und materielles

Weſen ſey. Man kan dieſen Irrthum zu

dem Irrthume rechnen, von welchem in dem

vorhergehenden Abſatze gehandelt worden,

und man muß ihn für einen der allerunſchäd

lichſten theologiſchen Irrthümer halten, für

welchen ſich die allerwenigſten Menſchen in acht

nehmen können. Es gehört eine gewaltige

Uebung in den tiefſinnigſten Unterſuchungen

der Weltweisheit dazu, ehe man ein einfa

ches Ding zu denken vermögend wird.

Nicht einmal alle Gelehrte können es dahin

bringen, ein unkörperliches Weſen zu Ä
- l,
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º ken. Wie will man dieſes alſo von den Un

ga gelehrten, von dem gemeinen Manne, und von

an den Einfältigen erwarten können? Können ſich

et doch die wenigſten Menſchen ihre Seele, als

º, ein einfaches Weſen, vorſtellen. Allein zum

In guten Glück ſchadet, dieſer Irrthum, der Re

M. ligion gar nichts, oder ſehr wenig. Die Lehre

* von der einfachen Beſchaffenheit GOttes hat

Oh gar keinen Einfluß in den Dienſt GOttes.

Unter den Kirchenvätern ſogar hat es man

che gegeben, welche GOtt als ein körperliches

Weſen ſich vorgeſtellt haben. Und der Ma

terialismus iſt ohne Zweifel von jeher die

herrſchende Meinung geweſen, und wird es

auch wohl bleiben. Einige eifrige Gottesge

lehrte ſuchen zwar dieſen Jrrthum ſehr verhaßt

zu machen, weil er ihrer Meinung nach zur

Atheiſterey führe. Denn, ſagen ſie, ein kör

perlicher GOtt iſt unmöglich, und wer alſo

leugnet, daß GQ einfach ſey der leugnet
" in der That ſeine Würklichkeit. Allein ich ha

be ſchon § 9. gezeigt, daß nicht alle diejeni

M gen Gottesleugner ſind, welche ſich einen fal

ſchen Begriff von GOtt machen. Genung,

wenn ein Materialiſt ſagt, daß ein GOtt

würklich ſey, und daß derſelbe nicht anders

als ein materielles Weſen möglich ſey: ſo iſt er

ſo wenig ein Gottesleugner, daß er vielmehr

eben ſo fromm, oder wohl gar noch frömmer

ſeyn kan, als ein Menſch, welcher die einfa

che Beſchaffenheit GOttes, in weitläuftigen

- Schrif
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behaupten ſucht.

Schriften, aufs gründlichſte und eifrigſte zu

§ 97.

7) Der Jrrthum des Spinoza, vermö

gedeſſen GÖtt, und die Welt im Ganzen bº
trachtet, für ein und eben daſſelbe Ding gehal

ten wird. Spinoza leugnet, daß GOtt von

der Welt unterſchieden ſey, und er hält alles,

was in der Welt iſt, von dem gröſten bis aufs

kleinſte, für Theile GOttes, welche in der Gott

heit ebenſo vorhanden ſind, als die Gedanken
in der Seele, oder die Bewegungen den

Körpern. In unſern Tagen iſt dieſer Irr--

thum ziemlich wieder Mode geworden, und er

iſt einer von den gefährlichſten theologiſchen

Jrrthümern. Ein Spinoziſt redet immer vºn

GOtt, allein er iſt in der That ein Gottes

leugner § 9. Das Wort, GOtt, hält er für

eine Benennung der Welt im Ganzen betrach

tet. Und da nun GOtt ein nothwendiges und

vollkommenſtes Weſen ſeyn muß, ſelbſt nach

dem Lehrgebäude des Spinoza; ſo folgt, daß

in der Welt nichts Böſes, keine Sünde, kei

ne Strafe, oder irgends ein ander Uebel ſey,

und daß alles in der Welt ſchlechterdings

nothwendig ſey. Folglich fällt der freye Wil

le weg, und alſo alle Moralität der Handlun

gen. Und man kan mit Wahrheit ſagen, daß

das Lehrgebäude des Spinoza die aº
(ht?

-“



--a-m

natürlichen pflichtengegen GOtt. 22n

lichſte Atheiſterey ſey, die nur jemals erdacht

worden.

§ 98.

8) Der philoſophiſche Socinianismus,

wenn man leugnet, daß GOtt diejenigen zu

künftigen Dinge, welche von dem Willkühr

und dem freyen Willen der Menſchen, oder

anderer Creaturen, die mit einem Willkühr

begabt ſind, herrühren, vorherwiſſe. Dieſer

Jrrthum iſt allerdings gefährlich. Er ſetzt nicht

nur voraus, daß in GOtt Unwiſſenheit ſey,

und daß er nach und nach immer mehr und

mehr erkenne, und alſo nach und nach erſt

Rathſchlüſſe abfaſſe, welches lauter Unvollkom

menheiten ſind; ſondern er hat auch einen ge

fährlichen Einfluß in unſer Verhalten. Wenn

ich lebendig überzeugt bin, daß GOtt alles von

Ewigkeit her gewußt habe, ſo bin ich auch über

zeugt, daß er alles Zukünftige nach höchſter

Weisheit und Güte vorher geordnet habe.

Jch kan alſo mit deſto gröſſerer Beruhi

gung, unter der Führung ſeiner Vor

ſehung, allen meinen zukünftigen Schick

ſaalen entgegen gehen. Allein, wenn ich

glaube, daß GOtt ſelber nicht alles vorher

ſähe, was mir begegnen wird, ſo muß ich

wie ein Avanturieur in den Tag hinein auf

gutes Glück leben. Folglich hindert dieſer

Jrrthum das vollkommene und beruhigende

- Ver
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Vertrauen auf GOtt, eines der vornehmſten

Stüche des Gottesdienſtes und der Frömmig

keit. Wie will ich im Stande ſeyn, recht zu

beten, und wie will ich alles zukünftige Gute

von ſeiner Güte mir erbitten können, wenn ich

glaube, daß GOtt ſelbſt nicht alles wiſſe, was

mir bevorſteht?

- §. 99.

9) Der theologiſche Fatalismus, der

Irrthum, vermöge deſſen man behauptet, daß

GOtt keinen freyen Willen habe. Ein Fata

liſt behauptet zwar, daß GOtt die Welt ge

macht habe, und daß alles in der Welt von

ihm herrühre; allein er behauptet zugleich, daß

er dabey gar nicht nach freyer Wahl handele,

ſondern daß er ſelbſt einer unwidertreiblichen

Nothwendigkeit unterworfen ſey, wodurch er

ſchlechterdings gezwungen wird, ſo, und nicht

anders zu handeln. Durch dieſen Irrthum

fällt die Zufälligkeit der Welt, der freye Wille

der Menſchen, alle Moralität und was damit

verwand iſt, über den Haufen. Und er iſt

deswegen ſchon unendlich gefährlich. Allein

das iſt noch nicht alles. Kan man wohl ein

Vertrauen auf GOttes Güte ſetzen, kan man

wohl von ſeiner freyen Gnade eine künftige

Glückſeligkeit erwarten, kan man wohl Be

wegungsgründe haben zu beten, wenn GOtt

nach einem blinden Schickſaale se Ä
(Ulf!!
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fallen demnach die allermeiſten und vornehm

ſten Pflichten gegen GOtt weg, wenn man

ſeinen freyen Willen leugnet. Und bey dieſem

Jrrthume handelt derjenige am vernünftigſten,

welcher ganz unbedachtſam in den Tag hinein

lebt, ohne auf die Zukunft zu ſehen: denn alle

Vorſicht iſt bey dieſem Jrrthume unnütz und

närriſch. - -

§ 100.

1o) Der Jrrthum des Dippels, vermö

ge deſſen er die Strafgerechtigkeit GOttes

leugnet. Wer dieſen Jrrthum annimmt, der

leugnet, daß irgends eine Handlung in Abſicht

auf GOtt eine Sünde ſeyn könne; und daß

ein Menſch, er mag noch ſo viehiſch, abſcheu

lich und boshaft handeln, demohnerachtet von

GOtt weder zeitlich noch ewig was übels, oder

eine Strafe zu befürchten habe. Dieſer Irr

thum vermindert das Böſe und Verabſcheu

ungswürdige in der Sünde unendlich, und er

macht die allerwichtigſten und kräftigſten Be

wegungsgründe zur Tugend zu Schande. Hat

ein Menſch von GOtt nichts zu befürchten, ſo

mag er leben wie er will, ſo kan er allemal

verſichert ſeyn, daß GOtt durchgängig mit ihm

zufrieden ſey. Und alſo mager ſtehlen oder

nicht, ehebrechen oder nicht, die gröſten Schand

thaten ausüben oder nicht u.ſ w. iſt er nur klug

genung, die Strafen der Menſchen zu"Ä
-, S. (M/
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den, ſo kan er allemal ſeiner ewigen Glückſelig

keit verſichert ſeyn. Was für ein erwünſchtes

Evangelium für alle Hurer, Ehebrecher, Mör

der, Trunckenbolde u.ſw. Ueberdies hat GOtt

einen höchſt unvollkommenen Willen, wenn er

keine Strafgerechtigkeit hat. Alsdenn theilter

ſeine Wohlthaten nach keiner Proportion aus,

ſondern wie ein unverſtändiger Vater, welcher

gegen gerathene und ungerathene Kinder gleich

gütig iſt. Es iſt alſo, dieſer Irrthum, eben

fals abſcheulich und gefährlich.

§. IOI.

1) Der Irrthum des Epicurs, vermö

ge deſſen die göttliche Vorſehung geleug

net wird. Epicurus behauptete, die Würk

lichkeit einer Gottheit. Er gab zu, daß die

Götter höchſt vollkommen und glückſelig ſeyn,

und daß ſie die Welt gemacht, wenigſtens

kan ein Epicuräer das letzte auch zugeſte

hen. Allei: er leugnete, daß ſich GOtt ir

gends weiter um die Welt bekümmere, und

daß er ſie weder erhalte noch regiere. Ein

theoretiſcher Epicuräer, ſo wie ich ihn jetzo be

ſchrieben habe, muß von einem practiſchen

Epicuräer unterſchieden werden, welcher ſich

in allen viehiſchen Wollüſten herumwälzt,

und einzig und allein ſich bemühet, durch al

le ſeine Handlungen ſich ein grobes ſinnli

ches Vergnügen zu verſchaffen. Ein Ä
- - PMLP
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räer hat auch noch viel mehr Irrthümer, allein

wir verſtehen hier den vornehmſten theologi

ſchen Irrthum des Epicurs. Und da muß

man ebenfals zugeſtehen, daß derſelbe auch noch

in unſern Tagen ſehr im Schwange gehe. Es

behaupten in unſern Tagen viele, daß die Sub

ſtanzen in der Welt nicht von GOtt erhalten

werden; ſondern daß ſie, nachdem ſie von

GOtt einmal ihr Daſeyn erhalten haben, nun

mehr durch ihre eigene Kraft fortdauren. Alle

diejenigen, welche die Zufälle des menſchlichen

Lebens einem blinden. Ohngefähr zuſchreiben,

und diejenigen verhöhnen, welche ſie von GOt

stes Regierung herleiten, leugnen ebenfals die

göttliche Vorſehung. Wenn es einem Men

ſchen ſchlimmer geht, als er es, ſeiner Einbil

dung nach, verdient hat, und er wird überdies

gewahr, daß es andern Leuten beſſer geht, als

ſie es, ſeiner Meinung nach, verdienen; ſo pflegt

- es gar zu leicht zu geſchehen, daß ein ſolcher

Menſch, mitten in der Wuth ſeiner Unzufrie

denheit, ſich nicht einbilden kan, daß ein höchſt

weiſes und gütiges Weſen die Welt regiere.

Und dieſer Irrthum iſt ungemein gefährlich,

weil er bey nahe den ganzen Dienſt GOttes

über den Haufen wirft. Iſt keine Vorſe

hung, ſo bekümmert ſich GOtt gar nicht um

die Welt. Würde es alſo nicht thöricht ſeyn,

wenn wir beten wolten, oder wenn wir ein

QVertrauen auf ihn ſetzten, oder wenn wir

uns vor ihn und ſeinen Strafen fürchteten,

Meiers Sittenl. 1. Th. P Unt)
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und was dergleichen Pflichten mehr ſind

Die Ueberzeugung von der göttlichen Vorſe

hung hat einen Einfluß in die allermeiſten

Pflichten der Frömmigkeit, und es würde die

ſelbe, mehrentheils wenigſtens, wegfallen, wenn

man von der Vorſehung GOttes nicht über

zeugt iſt.

-> § 102.

12) Der Irrthum von dem abſoluten

oder unbedingten Rathſchluſſe, GOttes,

wenn man behauptet, daß GOtt alle ſeine

Rathſchlüſſe, über die Dinge dieſer Welt, der

geſtalt abgefaßt habe, daß er dabey ſein Ab

ſehen gar nicht auf die Beſchaffenheit des

Gegenſtandes, über welchen er etwas be

ſchloſſen, gerichtet ; oder wenn man be

hauptet, daß die göttlichen Rathſchlüſſe gar

nicht in der göttlichen Erkenntniß der Gegen

ſtände gegründet ſind. Z. E. wer dieſen Irr-

thum heget, der nimmt an, daß GOtt beſchloſs

ſen habe, den Caius ewig ſelig zu machen,

nicht, weil er erkannt, daß derſelbe ſich in die

Mittel und Wege bequemen werde, die zur

Seligkeit führen, ſondern, weil er ihn auf

eine ganz blinde Art zur Seligkeit erwählt

hat. Vermöge dieſes unvernünftigen und

abſcheulichen Irrthums muß man behaupten,

daß GOtt beſchloſſen habe, Titius ſolle ver

dammt werden, nicht etwa weil er sº
» - da
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daß Titius durch ſein laſterhaftes Verhalten die
QVerdammniß verdienen werde, ſondern, weil

er ihn blindlings zur ewigen Verdammniß be

ſtimmt hat. Vermöge dieſes Jrrthums muß

man, um allegoriſch die Sache auszudrucken,

annehmen, daß GOtt die Augen ſich ganz

verbunden, und unter die Menſchen gegrif

fen, mit dem Vorſatze, diejenigen, die er von

ohngefähr zuerſt erwiſchen werde, ſelig zu ma

chen, und die übrigen zu verdammen. Man

pflegt ofte mit dieſem Jrrthume eine andere

Meinung zu verwechſeln, welche vollkommen

richtig iſt. Man muß nemlich behaupten, daß

GOtt von Ewigkeit her aufs allergenaueſte

alles erkannt habe, was in dieſer Welt geſche

hen werde, und daß er über alles, von dem

gröſten bis aufs kleinſte, von Ewigkeit her ei

nen unveränderlichen Rathſchluß abgefaßt ha

be. Alles was demnach geſchicht, erfolgt aufs

genaueſte ſo, wie es ſchon von Ewigkeit her

beſchloſſen iſt; und was GOtt beſchloſſen hat,

das erfolget ganz gewiß und unausbleiblich.

Und wenn alſo GOtt z E. beſchloſſen hat, daß

ein Menſch vom Donner erſchlagen werden

ſolle, ſo geſchieht dieſes gewiß zu ſeiner Zeit,

der Menſch mag auch anfangen was er will.

Allein das iſt kein abſoluter Rathſchluß GOt

tes. Auch dieſer Irrthum iſt der Frömmig

keit und aller Tugend ſehr nachtheilig, weil er

den allerkräftigſten Bewegungsgrund zur Tu

gend, und den beſten Troſt eines Tugendhaften

- P 2 und
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und Frommen zernichtet. HatGOtt, auf ei

ne ganz unbedingte Art, alle meine Schickſaale

beſchloſſen, ſo darf ich wahrhaftig nicht ſelbſt

drauf denken, wie ich tugendhaft und fromm

leben will; denn hat GOtt beſchloſſen, daß

ich glückſelig werden ſoll, ſo wird ſich alles da

zu ſchon von ſelbſt von ohngefähr ſchicken, und

hat er das Gegentheil beſchloſſen, ſo richte ich

doch nichts aus. Ich darf alſo nur ſo, auf

ein Gerathewohl, in den Tag hinein leben.

Wie abſcheulich iſt nicht dieſer Irrthum!

§. IO3.

13) Die Vºlaturaliſterey, oder der Jrr

thum, vermöge deſſen man alle übernatürli

che Begebenheiten und Wunderwerke leug

net. Man iſt deswegen noch lange kein Na

turaliſt, wenn man etwa dieſes oder jenes

Wunderwerk leugnen ſolte; oder wenn man

etwa leugnen ſolte, daß eine Begebenheit,

die etwa von vielen Menſchen, auch wohl

von recht frommen Perſonen für übernatür

lich und für ein Wunderwerk gehalten wird,

würklich übernatürlich und ein Wunder

werk ſey. Sondern ein Naturaliſt muß,

alle übernatürliche Begebenheiten und alle

Wunderwerke, leugnen. Folglich leugnet

er die ganze übernatürliche Religion, und

die Göttlichkeit der heiligen Schrift § 60.

Es iſt demnach dieſer Irrthum, in sº
- -- - ſºll
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auf die chriſtliche Religion, einer der allergrö

ſten und gefährlichſten. Allein man könnte den

ken, daß er in Abſicht auf die natürliche Reli

gion gar nichts zu bedeuten habe, weil in der

ſelben nichts übernatürliches, kein Wunder

werk, vorkommt. Ob wir nun gleich geſtehen,

daß dieſer Irrthum, der natürlichen Religion

vor ſich betrachtet, gar nicht nachtheilig ſey;

ſo ſchadet er ihr doch ſehr, wenn man ſie in

dem Menſchen, in ſeinem gegenwärtigen Zu

ſtande des natürlichen Verderbens, betrachtet.

Die natürliche Religion iſt dem ſündhaften

Menſchen nicht genung zu ſeiner höchſten und

ewigen Glückſeligkeit, ſie muß ihn alſo überzeu

gen, daß ihm noch eine andere Religion nöthig

ſey. Wenn man nun ein Naturaliſt iſt, ſo

geräth man bey aller natürlichen Frömmigkeit

entweder in den Zuſtand der Sicherheit, wenn

man glaubt, man habe keine andere Frömmig

keit nöthig; oder in den Stand der Verzwei

felung, wenn man ſieht, daß die natürliche

Frömmigkeit nicht zureichend ſey. Und beyde

Zuſtände ſind unendlich gefährlich. Durch

die Naturaliſterey wird alſo, die natürliche

Religion, ungemein gefährlich,
-

-

|

§. IO4.

14) Die Schwärmerey, oder Enthuſiaſte

rey. Ein Schwärmer in der Religion hält

die natürlichen Veränderungen für überna
* ..." . --” -, P 3 ÜLs
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türlich; er hält ſeine Einbildungen, Träume, Stär

Erdichtungen und andere Vorſtellungen für Alºn d

Empfindungen, die GOtt unmittelbar in ihm namº

erweckt. Und wenn die Schwärmerey ſehr le- ß wolle

bendig wird, und gar zu merklich durch Hand“ wgºr

- lungen ausbricht, ſo wird ein ſolcher Schwär

mer ein Fanaticus genannt. Ein Schwär

mer von der letzten Art weiſſaget, unternimmt

Rebellionen wider ſeine rechtmäßige Obrigkeit, 1) T

und führt ſich ſo wüthend auf, wie eine Cu- der

mäiſche Sybille. Alle diejenigen, welche die gägh
Religion gar zu ſinnlich machen, die können wichts de

ſich kaum vor der Schwärmerey hüten. Wº lgon h

dieſer Irrthum hat die Quäcker, die Inſpi- Und im

rirten, und dergleichen Secten hervorgebracht, Rego

Sie iſt ein Ungeheuer, welches aus der Hº den u

hervorgeſtiegen, und, wie die Furien, ofte aleº Mder

in Feuer und Flammen geſetzt. Es iſt keine nºn a

Schandthat und Abſcheulichkeit zu erdenken, wºd"

die ein Schwärmer nicht zu unternehmen in allen

Stande iſt, und er denkt noch dazu, daß er währ

ein groſſer Heiliger ſey, weil er ſich einbilde Wº

er werde unmittelbar von GOtt begeiſtert und gº

regiert. Kurz: ein Schwärmer iſt wie ein Wen

träumender, mondſüchtiger, raſender und toller the

Menſch anzuſehen. Wenn ich von der über ſie

natürlichen Religion handelte, ſo würde ich es in

für meine Schuldigkeit halten, dieſen Irrthur gio

genauer und weitläuftiger zu unterſuchen. Und So

ES zU "ÄchÄ dieſes Ä Mat

ſern Tagen mit Nachdruck thäte, weil ISchwär Kº

*,

-
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Schwärmerey ein gar zu häufiger Fehler iſt.

Allein da ein Menſch offenbar unſinnig iſt,

wenn er in der natürlichen Religion ſchwärmt, -

ſo wollen wir uns, bey dieſem Irrthume, nicht

länger aufhalten.

§. 105.

15) Die Jndifferentiſterev, wenn man

die theologiſchen Meinungen für völlig gleich

gültig hält; oder wenn man glaubt, es ſey

nichts daran gelegen, was man für eine Re

ligion habe, alle Religionen ſeyn gleich gut,

und ein Menſch dürfe ſich nur getroſt zu der

Religion bekennen, in welcher er erzogen wor

den, und er könne auch ohne Schaden eine

andere Religion annehmen, wenn er durch

einen anderweitigen Vortheil dazu bewogen

wird. Einige gar zu hitzige Gottesgelehrten

halten denjenigen für einen Indifferentiſten,

welcher alle diejenigen, die in der Religion

irren, Türken, Heyden, Juden u. ſ.w. liebt,

glimpflich, geſellig und freundſchaftlich mit ih

nen umgeht, ihre Irrthümer gelinde beur

theilt, und ſie nicht für gefährlicher hält, als

ſie in der That ſind; kurz denjenigen, der ſich,

in Abſicht auf die Irrthümer in der Reli

gion, als ein vernünftiger Menſch verhält.

Solte dieſe Meinung wahr ſeyn, ſo müſte

man allemal in einen wüthenden Religions

eifer gerathen, wenn wir mit einem Irren

P 4 * Del -
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den in der Religion zu thun haben, und das iſt

unmenſchlich. Die Indifferentiſterey iſt ein

gefährlicher Irrthum, weil ſie den Eifer, die

wahre Religion zu erkennen und auszuüben,

gänzlich dämpft, und die iſt doch nur der ein

zige Weg zu unſerer höchſten und ewigen Glück

ſeligkeit. Ich könnte das Regiſter der theolo

giſchen Irrthümer leicht noch vermehren, allein

ich will es hiebey bewenden laſſen, und ich

wünſchte, daß man jedesmal, bey der Unterſu

chung eines Jrrthums in der Religion, vor

nemlich auf ſeinen moraliſchen Schaden ſehen

möchte. Wenn ein Irrthum gar keinen, oder

einen ſehr geringen, Einfluß in unſer Verhal

ten hat, ſo verdient er nicht, daß man ſich

ſeinetwegen ereifere, und alſobald mit einer

fürchterlichen Amtsmine den Bindeſchlüſſel er

greife, und den Jrrenden in den Bann thue:

denn dieſes heißt in der That eine lächerliche

Comödie ſpielen, -

Die Klarheit
- - Her

Erkenntniß GOttes.

§ 106.

De vierte Hauptpflicht, welche zu dere

Ä nigen Ehre erfodert wird, die wir den

höchſten Weſen ſchuldig ſind, beſteht darin:

daß wir as, was wir von GOtt*:
-

- -
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lichen Dingen erkennen, aufs allerklärſte zuer

kennen ſuchen, und auch in ſo vielen andern Men

ſchen eine ſolche Erkenntniſ hervorzubringen

ſuchen, als es uns möglich iſt § 56. So lange

eine Erkenntniß bloß dunkel iſt, oder ſo lange

wir uns derſelben nicht bewußt ſind, ſo lange

iſt ſie als ein verborgener Schatz anzuſehen,

den wir nicht recht kennen, von dem wir nicht

einmal wiſſen, daß wir ihn beſitzen, und den

wir alſo nicht recht genieſſen, brauchen und an

wenden können. Eine bloß dunkele Erkennt

niß der göttlichen Vollkommenheiten iſt alſo,

keine rechte Ehre GOttes. Wir ſind dem

nach verbunden, die Erkenntniß der göttlichen

Vollkommenheiten aufs möglichſte aufzuhei

tern, Licht und Glanz in das Bild GOttes

zu bringen, welches wir uns von ihm in unſe

rer Seele zeichnen, und wir müſſen, ſo viel es

uns möglich iſt, mit Wahrheit ſagen können:

nun ſpiegelt ſich in uns des HErrn Klarheit

mit aufgedecktem Angeſicht. Wenn wir uns

im Frühlinge in ein paradieſiſches Gefilde be

geben, und wenn die Natur daſſelbe mit allen

Reizungen ihrer bezaubernden Mahlerey aus

geſchmückt hat; iſt es finſtere Nacht, ſo ſind

es verdeckte Reizungen. Sobald die Sons

ne aufgeht, fängt das Gefilde an zu pran

gen, und macht der Natur Ehre. Auf eine

ähnliche Art verhält es ſich, mit der Erkennt

niß GOttes. Iſt dieſelbe dunkel, breitet ſich

eine Finſterniß über dieſelbe aus, ſo wird das

- - P 5 durch
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durch in der That die Ehre GOttes verdeckt,

und unter einer undurchdringlichen Decke ver

borgen. Wir müſſen demnach Kinder und

Liebhaber des Lichts in der Erkenntniß GOt

tes ſeyn. Wir müſſen uns der göttlichen

QVollkommenheit bewußt zu ſeyn ſuchen, ſo viel

als es möglich iſt. Wir müſſen alſo nicht

nur den Unterſcheid GOttes von allen an

dern Dingen zu erkennen ſuchen, ſondern auch

die Verſchiedenheiten der göttlichen Vollkom

menheiten und göttlichen Dinge von einan

der; und wir müſſen in einer jedweden Voll

kommenheit GOttes, in einem jedweden gött

lichen Dinge, und in GOtt ſelbſt, ſo viel und

mancherley von einander zu unterſcheiden ſu

chen, als in unſerm Vermögen ſteht.

§. Io7.

Es iſt unmöglich, daß wir Menſchen alles

in GOtt ſolten klar erkennen können. Der

Glanz der Gottheit iſt viel zu ſtark und

durchdringend, als daß unſere ſchwache Au

gen ohne Verblendung denſelben ſolten ver

tragen können. Es giebt demnach eine Dun

kelheit in der Erkenntniß GOttes, die kein

Menſch, um der Einſchrenckung ſeiner Er

kenntnißkraft willen, ſchlechterdings verhüten

kan. Es giebt auch eine Dunkelheit, welche

von Leuten, die ſchwächere Erkenntnißkräfte

als andere beſitzen, oder welche eine
P
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ſo ſehr verbeſſert haben als andere, nicht ver

hütet werden kan. Kurz, eben ſo wohl als

es, in Abſicht auf die Erkenntniß GOttes,

eine unüberwindliche Unwiſſenheit, und einen

unüberwindlichen Irrthum giebt &.72. 83. eben

ſo giebt es auch eine unvermeidliche Dunkelheit.

Und kein Menſch kan verbunden werden, eine

ſolche Dunkelheit zu vermeiden. Dieſelbe

iſt ein nothwendiges Uebel, welches einem

Menſchen als kein Verbrechen angerechnet

werden kan. Es gereicht dieſelbe vielmehr,

einem wahren Verehrer GOttes, zu einer

gottſeligen Demuth, indem er dadurch über

zeugt wird, daß er ſehr wenig von GOtt

verſtehe. Nur muß ein Menſch nicht etwa,

zu der unüberwindlichen theologiſchen Dun

kelheit, diejenige Dunkelheit rechnen, die er

aus Faulheit nicht zu vermeiden und zu ver

treiben bemüht geweſen, und deren Vertrei

bung etwa ſehr ſchwer iſt. Manche Leute

ſuchen ofte nur, einen ſcheinbaren Vorwand

ihrer Nachläßigkeit und Faulheit, zu erſin

nen. Und wenn ſie etwa befinden, daß eine

theologiſche Einſicht viel Zeit, viele Mühe,

viel Nachdenken und Ueberlegung erfodert,

ſo fällt dieſelbe ihrer Bequemlichkeit zu be

ſchwerlich, und ſie bleiben in der Finſterniß,

und entſchuldigen ſich durch den Vorwand,

daß eine klare Erkenntniß ſolcher Dinge ei

nem Menſchen unmöglich falle. Wir ſind

demnach verbunden, alle Dunkelheit in #
's
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Erkenntniß GOttes zu vertreiben und zu ver

meiden, die von uns vermieden werden kan,

und ſolte es uns auch noch ſo viel Fleiß und

Zeit koſten. Ja da es in der dunkeln Erkennt

- niß viele Grade giebt, ſo müſſen wir ein klei

ner Uebel einem gröſſern vorziehen: und ſolten

wir alſo in einem gewiſſen Falle keine klare Er

kenntniß von göttlichen Dingen erlangen kön

nen, ſo ſind wir verbunden, wenigſtens die

Dunkelheit ſo ſehr zu vermindern, als es mög

lich iſt. Durch dieſe Pflicht können, die ge

lehrten Abhandlungen der Geheimniſſe der

chriſtlichen Religion, gerechtfertiget werden.

Es iſt wahr, und wenn man ganze Folian

ten von einem Geheimniſſe zuſammenſchriebe,

ſo erlangen wir doch keine klare Einſicht; allein

man erlangt doch dadurch eine weniger dunke

le Erkenntniß, und das heißt doch ſchon etwas

gewonnen. Es iſt demnach ein unvernünfti

ger Rath, den manche Leute geben, als wenn

man verbunden wäre, von den Geheimniſſen

gar nichts zu reden und zu ſchreiben. Hier

aus erhellet zugleich, wie man ſogar die dun

kele Erkenntniß zur Ehre GOttes anwenden

könne. Die dunkele Erkenntniß hat einen ge

waltigen Einfluß in unſere Handlungen, und

alſo auch in den geſamten Gottesdienſt, wie

wir aus dem folgenden ſehen werden, und wir

müſſen alſo auch unſere dunkele Erkenntniß

GOttes aufs möglichſte bearbeiten. Es ge

ſchieht dieſes nicht nur durch die Beobachtung

- Der
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der Pflichten, die wir gleich jetzo abgehandelt

haben, ſondern auch dadurch, wenn wir ſo

oft an göttliche Dinge zu denken ſuchen, als

es uns möglich iſt. Wenn ein Gedanke, ei

ne klare Vorſtellung einmal in der Seele ent

ſtanden iſt, ſo verdunkelt ſie ſich zwar wie

der, allein ſie verſchwindet nicht ganz aus der

Seele. Sie ſenkt ſich in den Grund der See

le herunter, und verliert ſich in dem Chaos

unſerer dunkeln Vorſtellungen. Je mehr dun

kele Vorſtellungen wir, von GOtt und gött

lichen Dingen, haben, je mehr wir dieſelben

bearbeiten, um ſie weniger dunkel zu machen,

deſtomehr haben ſie einen Einfluß in unſere

klare Erkenntniß, und in unſere freye Hand

# , welche den Dienſt GOttes ausma

L.

§ 108.

Es giebt eine doppelte Art der klaren Er

kenntniß, indem ſie entweder deutlich, oder

undeutlich iſt. Die erſte beſteht darin, wenn

wir nicht nur ſo viele Merkmale erkennen,

als nöthig iſt, die Sache zu erkennen, und von

andern zu unterſcheiden, ſondern, wenn wir

uns auch der Merkmale bewußt werden.

Daher entſtehen die deutlichen, die vollſtän

digen, die ausführlichen Begriffe. Je mehr

Merkmale wir von einer Sache klar erken

nen, je klärer die Merkmale ſind, deſto#
- - -
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licher iſt unſere Erkenntniß. Folglich, wenn

die Ehre GOttes aufs möglichſte aufgeheitert

werden ſoll, ſo ſind wir verbunden, die aller

deutlichſte Erkenntniß, von GOtt und göttli

chen Dingen, zu erlangen. Wir müſſen die

theologiſchen Wahrheiten ſo ſehr zu verſtehen

und zu begreifen ſuchen, als es uns möglich iſt.

„Wir müſſen, in der Gottesgelahrheit, alle

Kunſtgriffe der Vernunftlehre anwenden, wir

müſſen die Begriffe, von GOtt und göttlichen

Dingen, zergliedern, wir müſſen ſie genauer

klären. Wir müſſen nicht nur von GOtt und

göttlichen Dingen viel zu ſagen wiſſen, ſon

dern auch von einer jedweden Vollkommen

heit GOttes wiederum viel und mancherley

klar erkennen, und zu ſagen wiſſen. Je deut

licher die Erkenntniß GOttes iſt, deſto beſſer

und leichter kan man ſie in andern durch den

Vortrag hervorbringen, und es befördertdem

nach die Deutlichkeit der Erkenntniß GOttes

die Pflicht, vermöge welcher wir verbunden

ſind, die Ehre GOttes unter den Menſchen

auszubreiten. Wer ſich mit einer bloß dun

Eeln und verworrenen Erkenntniß GOttes be

gnügt, der kan ſeine Erkenntniß nicht recht

von ſich geben, und er macht es ſich ſelbſt un

möglich, die Ehre GOttes auszubreiten. Da

nun bekannt iſt, daß man eine recht deutliche

Erkenntniß von GOtt erlangt, wenn man eine

gelehrte, philoſophiſche, ordentliche und ſyſtema

tiſche Erkenntniß von GOtt zu erlangen sS
. - . D
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ſo iſt es ſo weit entfernt, daß eine ſolche Er

kenntniß unerlaubt ſey, daß wir vielmehr zu

derſelben, um der Ehre GOttes willen, ver

bunden ſind. Es giebt einige Geiſtliche, wel

che niemals andere Schriften geleſen als aſceti

ſche, und niemals einen andern Vortrag an

gehört haben, als einen aſcetiſchen. Dieſe Leu

te haben alſo vornemlich, eine ſinnliche und

verworrene Erkenntniß von GOtt. Sie be

gnügen ſich aber nicht etwa bloß mit ihrer ei

genen ſchlechten Erkenntniß, ſondern ſie läſtern

auch ſo gar diejenigen vortreflichen Gottesge

lehrten, welche die Gottesgelahrheit recht deut

lich zu machen ſuchen, welche recht accurat de

finiren, und dividiren, und alle Kunſtgriffe der

QVernunftlehre anwenden, um die Erkenntniß

GOttes aufzuklären. Und dieſe Leute verſün

digen ſich unleugbar, an der Ehre GOttes.

§ 109.

Alle Deutlichkeit der Erkenntniß iſt eine

9Würkung des Verſtandes und der Ver

nunft, und wir brauchen dieſe Kräfte, ſo ofte

wir etwas deutlich zu erkennen ſuchen. Da

wir nun verbunden ſind, ſo viele und ſo groſſe

Deutlichkeit in der Erkenntniß. GOttes zu

erlangen zu ſuchen, als uns möglich iſt § 108.

ſo ſind wir verbunden, unſern Verſtand und

unſere Vernunft, in der Erkenntniß GOttes,

ſo ſehr und ſo ofte zu brauchen, als es#
- - - MÖgs
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möglich iſt. Es eifern ſehr viele, wider den

Gebrauch des Verſtandes und der Vernunft

in der Gottesgelahrheit. Sie ſagen nicht nur,

daß man dieſe Kräfte in der Gottesgelahr

heit nicht mißbrauchen müſſe: denn das iſt

eine vernünftige Foderung; ſondern ſie be

haupten ſogar, man müſſe dieſe Kräfte gar

nicht brauchen, man müſſe ſeine Vernunft

ganz gefangen nehmen in der Gottesgelahr

heit. Dieſe guten Leute wiſſen mehrentheils

nicht, was ſie ſagen. Sie wiſſen ſelbſt nicht,

was Verſtand und Vernunft ſey, und ſie

meynen demnach es ſo böſe nicht, als es

ſcheint. Solte aber jemand einen richtigen

Begriff, von dem Verſtande und der Ver

nunft, haben, und demohnerachtet ſagen, man

müſſe dieſe Kräfte in der Gottesgelahrheit

gar nicht brauchen; ſo handelt er gottlos.

Das hieſſe eben ſo viel, als verlangen, man

müſſe nichts von GOtt und göttlichen Din

gen deutlich zu erkennen ſuchen, ſondern man

müſſe ſich mit einer bloß dunkeln, verworre

nen und ſinnlichen Erkenntniß begnügen.

Verſtand und Vernunft machen, daß un

ſere Seele ein Geiſt iſt. Wir haben dieſe

Kräfte von GOtt empfangen, und wir müſs

ſen dieſelbe ſeiner Ehre wenhen, und ihn als

vernünftige, als geiſtige Weſen zu erkennen

ſuchen, und das kan auf keine andere Art

geſchehen, als wenn wir durch unſern Ver

ſtand und Vernunft GOtt und göttliche

Dinge

-
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Dinge zu erkennen ſuchen, das iſt, deutlich im

Zuſammenhange und aus Gründen. Hieraus

fließt zweyerley. 1) Wir müſſen, durch die

Religion, unſern Verſtand und unſere Ver

nunft zu verbeſſern ſuchen. Wir verbeſſern

dieſe Kräfte, indem wir ſie durch eine deutli

che und zuſammenhangende Erkenntniß zu üben

ſuchen. Nun kan, kein vortrefflicherer Gegen

ſtand unſeres Verſtandes und unſerer Ver

nunft, erdacht werden, als GOtt und göttli

che Dinge. Wenn wir demnach GOtt und

göttliche Dinge aufs möglichſte, durch dieſe

Kräfte, zu erkennen ſuchen, ſo üben wir dieſel

ben aufs beſte. Und unter allen menſchlichen

Wiſſenſchaften iſt, die Gottesgelahrheit, das

beſte Mittel, den Verſtand und die Vernunft

zu verbeſſern. 2) Wir müſſen durch alle mög

liche Mittel, durch die Vernunftlehre und an

dere Wiſſenſchaften, unſern Verſtand und un

ſere Vernunft zu verbeſſern ſuchen, wir müſſen

viel Verſtand und ſtarke Vernunft zu erlan

gen trachten: damit wir dadurch deſto mehr

in Stand geſetzt werden, GOtt zu ehren. Leu

te, die nicht viel Verſtand und Vernunft ha

ben, die können auch GOtt nicht recht vereh

ren. Je mehr Verſtand und Vernunft aber

jemand hat, deſtomehr kaner GOtt verehren.

Und hieraus iſt abermals klar, daß alle -

Wahrheiten und Wiſſenſchaften um GOttes

willen gelernt werden können; weil ſie den

Verſtand und Vernunft verbeſſern und ver-

Meiers Sittenl. 1. Th. Q gröſ
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gröſſern, und uns deſto mehr in den Stand

ſetzen, GOtt und ſeine Vollkommenheiten

deutlich zu erkennen. Wehe denenjenigen, wel

che die Verbeſſerung des Verſtandes und der

Vernunft abrathen, und davor warnen!

Denn ſie legen der Ehre GOttes, ſehr groſſe

Hinderniſſe, in den Weg. - -

§ 110. -

Da ein wahrer Verehrer GOttes über

zeugt iſt, daß in GOtt und göttlichen Din

gen unendlich viel angetroffen werde, wovon

er ſich nicht einmal irgends einen Begriff ma

chen kan, und deſſen gänzliche Unwiſſenheit

ihm ganz unvermeidlich iſt: § 72. 73 ſo iſt er

noch vielmehr überzeugt, daß in GOtt und

göttlichen Dingen vieles angetroffen werde,

welches über ſeinen Verſtand und über ſeine

Vernunft geht, oder wovon er ſich keine deut

liche Erkenntniß machen, und welches er

durch ſeine Vernunftſchlüſſe nicht erreichen

kan. GOtt kan nur durch einen göttlichen -

Verſtand, und durch eine göttliche Vernunft,

begriffen werden. Er iſt für den menſchli

chen Verſtand, und für eine eingeſchrenckte

Vernunft viel zu hoch und zu erhaben. Gleich

wie es eine Dummheit anzeigt, und den Ge

brauch unſeres Verſtandes und unſerer Ver

nunft zur Ehre GOttes verhindert, wenn

man der Erfahrung zum Trotz behaupten

- wolte,

-
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wolte, daß wir Menſchen, durch unſeren Ver

ſtand und unſere Vernunft, nichts von GOtt

und göttlichen Dingen begreifen könnten:

alſo iſt es ein Zeichen eines aufgeblaſenen

Thoren, wenn jemand, der Schrancken ſeines

l QVerſtandes und ſeiner Vernunft uneingedenk,

behaupten wolte, daß er alles in und von ELOtt

durch ſeinen Verſtand und Vernunft begrei

fen könnte. GOtt würde eine ſehr kleine Gott

heit ſeyn, ja er würde gar keine Gottheit ſeyn,

k wenn er nichts weiter beſäſſe, als was unſer

s Verſtand und unſere Vernunft von ihm be

ſ greift. Es iſt demnach eine Sünde, wenn

man dasjenige in und von GOtt durch den

: Verſtand und die Vernunft zu begreifen ſucht,

was für dieſe Kräfte zu hoch iſt. Darin be

ſteht eben, der Mißbrauch dieſer Erkenntniß

kräfte in der Gottesgeahrheit. Dieſer Mß

brauch gereicht zur Verkleinerung GOttes,

als wenn er ein Weſen wäre, welches wir er

forſchen könnten. Und er rührt aus Verwe

genheit, und aus einer gar zu groſſen theolo

giſchen Neugierigkeit her, und ſtürzt uns in

alle betrübte Folgen derſelben § 73. Wir ſind

demnach verbunden, dieſen Mißbrauch des

Verſtandes und der Vernunft, auſs ſorgfäl

; tigſte zu verhüten. Doch müſſen wir derglei

chen Sachen in der Gottesgelahrheit, die über

unſern Verſtand und über unſere Vernunft

gehen, nicht deswegen für ganz unbegreifliche

und unvernünftige Dinge halten; als wenn
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GOtt, nicht einmal durch ſeinen göttlichen

Verſtand und Vernunft, dieſelben begreifen

könnte. Das hieſſe in der That ſo viel, als

dieſelben verwerfen, und für ungereimte Sa

chen ausgeben, und man würde in der That

ſo unerträglich hochmüthig ſeyn, und glauben,

daß unſer ſchwacher Verſtand und Vernunft

der Maaßſtab aller Wahrheit ſey. Unterdeſſen

iſt es kein Mißbrauch des Verſtandes und der

Vernunft, in der Lehre von GOtt: 1) wenn

ein Menſch dasjenige durch ſeinen Verſtand

und durch ſeine Vernunft zu begreifen ſucht,

was ein anderer, der weniger Verſtand und

Vernunft hat, nicht begreiſen kan, und wel

cher deswegen glaubt, daß kein menſchlicher

Verſtand und Vernunft daſſelbe begreifen kön

ne. Mancher iſt ſo unerträglich hochmüthig,

daß er nicht zugiebt, andere Menſchen könnten

mehr einſehen, als er ſelbſt. Er tadelt dem

nach auf eine unverſchämte Weiſe alle diejeni

gen, welche in der Erkenntniß GOttes weiter

gehen, als er gehen kan oder will. Ein wah

rer Verehrer GOttes muß ſich, durch ſolche

Leute, an ſeinen gottſeligen Unterſuchungen

nicht hindern laſſen, und er muß ihre Vor

würfe als ungeſagt anſehen. 2) Wenn ein

Menſch Sachen in der Gottesgelahrheit un

terſucht, von denen er noch nicht überzeugt iſt,

daß ſie für ihn zu hoch ſind, ob ſie gleich von

andern Leuten dafür ausgegeben werden. Wenn

mancher etwas nicht begreift, weil er Ä
-

M,

-
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kan, oder ſich nicht Mühegenung giebt, ſo will

er gerne einen ſcheinbaren Vorwand ſeiner Un

wiſſenheit und des Mangels ſeiner Einſichten

haben, und er giebt demnach ohne weitern

Grund vor, daß dergleichen Sachen von dem

menſchlichen Verſtande und der menſchlichen

Vernunft nicht könnten begriffen werden.

Soll man ſich, durch ein ſolches übereiltes

Verhalten, in der Erkenntniß GOttesSchran

cken ſetzen laſſen? Nein. In ſolchen Fällen

iſt es uns erlaubt, einen Verſuch zu wagen,

den Verſtand und die Vernunft aufsmöglich

ſte anzuſtrengen, und wenn wir alsdenn erken

nen, daßwir nichts ausrichten: ſo können wir

mit Beruhigung unſeres Gewiſſens die Hand

auf den Mund legen, weil wir alsdenn durch

die Erfahrung überzeugt worden, daß wir zu

wenig Verſtand und Vernunft beſitzen, der

gleichen Dinge zu begreifen.

§.. III.

Bey dem Gebrauche der Vernunft zu der

Ehre GOttes, muß ein wahrer Verehrer

GOttes zwey Ausſchweifungen aufs ſorgfäl

tigſte zu vermeiden ſuchen. Einmal, wenn

man ſie in der Unterſuchung göttlicher Wahr

heiten zu ſehr braucht, und dieſe Ausſchwei

Ä wird das Vernünftlen genennt. Ein

Vernünftler nimmt nur dasjenige an, was er

durch ſeine Vernunftſchlüſſe erreichen kan;

- - - - - O. 3 - und
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und er verwirft alles dasjenige in der Lehre

von GOtt, was er nicht begreifen kan, und

was über den Horizont ſeiner eingeſchrenck

ten Vernunft erhöhet iſt. Alle Vernünfte-

leyen ſind, eine Verſündigung an der Ehre

GOttes. § 11o. Doch würde es ein unbes

ſonnener Fehler ſeyn, wenn man allen Ge

brauch der Vernunft, in der Unterſuchung der

Lehre von GOtt, ein ſtrafbares Vernünftlen

nennen wolte; oder wenn man denjenigen ei

nen Vernünftler ſchelten wolte, welcher die

9Weltweisheit in die Gottesgelahrheit bringt,

und die Wahrheiten der geoffenbarten Gottes

gelahrheit, aus philoſophiſchen Wahrheiten, er

klärt und beweiſt, und vermittelſt der letztern

die erſten verknüpft, und auf dieſe Weiſe die

ſelbe in ein ordentliches Lehrgebäude bringt.

Es haben ſich in unſern Tagen diejenigen vor

treflichen Gottesgelehrten, welche dieſes letz

tere gethan haben, Vernünftler müſſen ſchel

ten laſſen, aber nur zu ihrer Ehre von Leu

ten, die zu dumm, ungeſchickt und ungelehrt

ſind, als daß ſie ſolten begreifen können, daß

ein gehöriger Gebrauch der Vernunft und

Weltweisheit in der Gottesgelahrheit ſehr

angenehm, ſehr nützlich und ſehr nöthig ſey.

Die andere Ausſchweifung beſteht darin,

wenn man den Verſtand und die Vernunft

in der Erkenntniß GOttes gar zu wenig,

oder vielmehr gar nicht braucht. Es giebt

Leute, welche die theologiſche Einfalt, mit der

-
Dumm
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Dummheit und Unwiſſenheit, vermengen. Da

ſie nun annehmen, man müſſe fein einfältig

bleiben, und einfältiglich glauben, ſo verdam

- men ſie allen Gebrauch der Vernunft in der

Religion. Wenn man die Dummheit ſolcher

Leute nicht, mit einem großmüthigen Mitlei

den, zu überſehen verbunden wäre; ſo müſte

man ſolche Leute, und wenn ſie auch dabey

noch ſo andächtige Minen machen, aufsäuſſer

ſte verabſcheuen. Sind ſie denn der Menſch

heit ſo uneingedenk, daß ſie ſich nicht erinnern,

daß wir nur durch die Vernunft Menſchen

ſind? Sollen wir denn nur eine ſolche Erkennt

niß von GOtt und göttlichen Dingen zu er

langen ſuchen, deren auch unvernünftige Thie

re fähig ſind? Können oder wollen ſie nicht be

greifen, daß wir Menſchen auf keine andere

Art die Jrrthümer vermeiden können, als

durch einen regelmäßigen Gebrauch der Ver

nunft? Doch dieſe Elenden ſind geplagt ge

nung, daß ſie dergleichen abgeſchmackten Meis

nungen Beyfall geben. Und wollen ſie ſich

Schickſaale übergeben ſeyn.

§. 12.

--

- nicht ſagen laſſen, ſo mögen ſie ihrem elenden

–
-

-

: Wenn wir Menſchen im Stande wären,

» >

4

alles, was wir erkennen, deutlich zu erken

nen, und wenn wir irgends einer deutlichen

Erkenntniß fähig wären e nicht zugleich
viele
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viele Undeutlichkeit, Verwirrung und Dun

kelheit in ſich enthielte; ſo würden wir un

ſerer Pflicht, GOtt aufs klärſte zu erkennen

§ 106 völlig ein. Genügen leiſten, wenn wir

unſere obere Erkenntnißkraft, unſern Ver

ſtand und unſere Vernunft, zur Ehre GOt

tes zu brauchen und ihn deutlich zu erkennen

ſuchten. Allein wir Menſchen können keine

Sache deutlich erkennen, die wir nicht zu

gleich undeutlich oder ſinnlich uns vorſtellen,

und wir können von vielen Dingen keine

deutliche Erkenntniß erlangen, die wir aber

auf eine ſinnlich klare Art uns vorzuſtellen

im Stande ſind. Es würde alſo nicht nur

eine unmögliche Foderung ſeyn, ſondern wir

würden auch GOtt und göttliche Dinge nicht

aufs klärſte zu erkennen ſuchen, wie wir doch

verbunden ſind; wenn wir uns nicht bemü

hen wolten, GOtt und göttliche Dinge auf

eine ſinnliche Art, in dem höchſten Grade der

Klarheit und Lebhaftigkeit, der uns möglich

iſt, zu erkennen. Wir ſind demnach auch zu

der vollkommenſten ſinnlich klaren und leb

haften Erkenntniß GOttes verbunden, die

in unſerm Vermögen ſteht. § 106. Da nun

die Aeſthetik zeigt, wie man die ſinnliche

Erkenntniß aufs möglichſte und vollkommen

ſte aufheitern ſoll; ſo muß ein wahrer Ver

ehrer GOttes, nach den Regeln dieſer Wiſ

ſenſchaft, GOtt und ſeine Vollkommenhei

ten zu erkennen ſuchen. Und er muß ſich be
- -- - MUs

-
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mühen, das Licht der Erkenntniß GOttes be

ſtändig zu vermehren. Er muß GOtt immer

deutlicher zu erkennen ſuchen, er muß göttliche

Wahrheiten immer beſſer zu verſtehen lernen,

und ſich dieſelben ſowohl auf eine vernünftige,

als auch auf eine ſinnliche Art immer faßlicher

zu machen ſuchen. Auch die heilige Schrift

giebt uns, die allerſchönſte ſinnliche Erkenntniß

von GOtt und ſeinen Vollkommenheiten, und

f wir dürfen alſo um ſo viel weniger daran

: zweifeln, daß wir auch zu einer ſinnlichen Er

kenntniß GOttes verbunden ſind. Es iſt uns

Menſchen unvermeidlich, GOtt und ſeine Voll

kommenheiten uns auf eine ſinnliche Art vor

zuſtellen. Suchen wir nun dieſen Theil der

Erkenntniß GOttes nicht zu verbeſſern, ſo ſte

hen wir in der Gefahr, uns die gröbſten und

abgeſchmackteſten Begriffe von GOtt zu ma

chen. Man könnte faſt ſagen, daß das ganze

Heydenthum daher entſprungen, weil man ſich

die Vollkommenheiten GOttes, auf eine un

geſchickte ſinnliche Art, vorgeſtellt hat. Zu

dem kommt noch, daß wir einfältigern Leuten

gar keine Erkenntniß GOttes beybringen könn

ten, wenn wir ihnen keine ſinnliche Erkennt

niß von demſelben einflöſſen wolten. Es iſt

demnach unleugbar, daß wir verbunden ſind,

GOtt auf eine ſinnliche Art zu erkennen, und

dieſe Erkenntniß aufs möglichſte zu verbeſſern

und aufzuklären. Doch iſt dabey die gröſte

Behutſamkeit nöthig, denn der Anthropomor

Q 5 - phismus
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phismus iſt nicht leichter zu beſorgen, als bey

der ſinnlichen Erkenntniß GOttes § 95.

. § 113.

Gleichwie wir eine deutliche und vernünf

tige Erkenntniß von GOtt erlangen, wenn

wir unſern Verſtand und unſere Vernunft

brauchen, GOtt zu erkennen; alſo erlangen

wir eine ſinnlich klare und lebhafte Erkennt

niß von dem höchſten Weſen, wenn wir daſ

ſelbe durch unſere untern Erkenntnißkräfte,

durch den Witz, die Scharfſinnigkeit, die

Einbildungskraft, und wie ſie alle heiſſen

mögen, aufs beſte zu erkennen ſuchen. Wir

ſind demnach verbunden, alle unſere Untern

Erkenntnißkräfte dazu anzuwenden, daß wir

GOtt und göttliche Dinge durch dieſelben

uns vorſtellen. Dadurch thun wir nicht nur

der Pflicht des vorhergehenden Abſatzes ein

Genügen, indem widrigenfals es unmöglich

ſeyn würde, die allerklärſte Erkenntniß GOt

tes zu erlangen, die uns möglich iſt; ſondern

wir handeln auch dadurch den göttlichen Ab

ſichten gemäß GOtt hat uns keine Kraft,

kein Vermögen gegeben, daß er dabey nicht

die Abſicht gehabt haben ſolte, ihn durch daſ

ſelbe zu verehren. Er hat uns demnach

die Sinne, die Einbildungskraft, und alle uns

tere Erkenntnißkräfte zu dem Ende gegeben,

damit wir ihn dadurch erkennen. Wir ſollen
- - - ihm
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ihm aus allen Kräften dienen, und das iſt nicht

möglich, wenn wir ihn nicht durch alle unſere

untere Erkenntnißkräfte zu erkennen ſuchen.

Zu dem Ende müſſen wir folgende Regeln be

obachten. 1) Wir müſſen die Natur eines jed

weden Erkenntnißvermögens unterſuchen, und

dasjenige von GOtt und göttlichen Dingen

durch ein jedwedes derſelben zu erkennen ſuchen,

was ſeiner Natur nach durch daſſelbe erkannt

werden kan, Was wir durch unſern Witzer

kennen, das können wir nicht durch die Sinne

erkennen. 2) Wir müſſen unſere untere Er

- kenntnißkräfte aufsmöglichſte, nach den Regeln

der Aeſthetik, zu verbeſſern ſuchen, damit wir

auf eine deſto vollkommenere Art GOtt durch

dieſelben zu verehren im Stande ſind. Ja die

Erkenntniß GOttes iſt ein vortreffliches, das

beſte Mittel, die untern Erkenntnißkräfte zu

verbeſſern, wenn wir ſie mit derſelben gehörig

beſchäftigen. Z. E. Wer ein Poet iſt, der muß

nicht nur ein vollkommener Poet zu werden

ſuchen, damit er im Stande ſey, GOtt und

- göttliche Dinge zu beſingen, ſondern wem iſt

auch unbekannt, daß die Religion der vors

treflichſte Gegenſtand der Dichtkunſt ſey? 3)

- Durch je mehrere Erkenntnißkräfte wir einen

Gegenſtand betrachten, deſto klärer und lebhaf

ter erkennen wir denſelben, weil eine jede Kraft

an demſelben etwas entdeckt, was man durch

andere nicht entdecken kan. „Durch eine jedwe

de Erkenntnißkraftwird ein Gegenſtand erleuch

let.
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ſelben unterſuchen.

tet. Durch je mehrere Kräfte wir alſo eine

Sache erkennen, deſto ein vielfältigeres und

mannigfaltigeres Licht entſteht in der Erkennt

niß derſelben, und deſto klärer und lebhafter

wird dieſelbe. Es würde ohnfehlbar zu weit

läuftig ſeyn, wenn wir alle untere Erkenntniß

kräfte der Reihe nach durchgehen, und zeigen

wolten, wie wir ein jedwedes derſelben zur Eh

re GOttes anwenden müſſen. Wir wollen alſo,

zur Erläuterung dieſer Pflicht, nur einige der

--
-

-

§ 14. -

Die allererſtenuntern Erkenntniſkräfte ſind
die Sinne, der innerliche Sinn, und die äuſſer

lichen Sinne, das Geſicht, das Gehör u. ſw.

Durch dieſe Kräfte empfinden wir gegenwärti

ge Dinge, und wir erlangen durch dieſelbe alle

unſere Erfahrungen. Wenn wir alſo GOtt

gehörig verehren wollen, ſo ſind wir verbun

den, denſelben aufs möglichſte zu empfinden,

und Erfahrungen von ihm und ſeinen Voll

kommenheiten zu erlangen. § 13. Wir können,

zu dieſer Erfahrung von GOtt und göttlichen

Dingen, auf eine zweyfache Weiſe gelangen.

Einmal, wenn wir uns angewöhnen, alle un

ſere innere und äuſſerlichen Veränderungen,

alles was wir ſehen, hören, riechen, ſchmecken

und fühlen, als Werke und WürkungenGOt

tes und ſeiner Vollkommenheitenº
- ESOte

z
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Sie ſind es ja in der That. Nichts geſchieht

in unſerer Seele, es entſteht kein Gedanke in

uns, es geſchieht nichts in dem Reiche der Na

tur, welches nicht von GOtt und ſeinen Voll

kommenheiten abhanget. Es iſt kein Vergnü

gen in unſerer Seele, es iſt keine Reizung in

der Natur rings um uns herum, beywelchen

nicht GOtt, als die erſte Urſach aller Dinge,

beſchäftiget wäre. Wenn ich etwas ſchmecke

und ſehe, ſo iſt daſſelbe ein Werk GOttes.

Dasjenige, was in demſelben meinem Ge

ſchmacke und meinem Geſichte angenehm iſt,

das iſt von der Güte GOttes in daſſelbe ge

legt. Indem ich daſſelbe empfinde, bringt

GOtt zugleich dieſe Empfindung mit hervor.

Er hat mir, die Kraft zu empfinden, gegeben.

Er unterſtützt zu der Zeit, da ich empfinde,

meine Kraft. Und man kan alſo im eigent

lichen Verſtande ſagen, daß wir ſchmecken

und ſehen können, wie freundlich der HErr

ſey. Wenn ich eine angenehme Speiſe ſchme

cke, ſo ſchmecke ich niemals unmittelbar die

Speiſe, ſondern die Würkung, die ſie in

meiner Zunge hervorbringt. Da ich nun von

meiner erſten Kindheit an mir angewöhnt

habe, in dieſem Falle von der Würkung auf

die Urſach zu ſchlieſſen: ſo bin ich mir allemal

der Speiſe bewußt, die ich ſchmecke, und ich

ſage alſo, daß ich dieſelbe ſchmecke. Da wir

nun GOttes ſo uneingedenk zu ſeyn pflegen,

daß wir, wenn wir etwas ſehen, hören, u. #
I.
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den Gegenſtand nicht als eine Würkung GOt

tes betrachten; ſo ſcheint es unmöglich zu ſeyn,.

GOtt und ſeine Vollkommenheiten zu ſchme

cken, zu ſehen, mit einem Worte zu empfin

den und zu erfahren. Allein ſo ſolte es nicht

ſeyn. Wir müſſen uns angewöhnen, bey

allen unſern Empfindungen, GOttes, als der

erſten Urſach derſelben, eingedenk zu ſeyn. Als

denn werden wir allemal, wenn wir hören,

ſehen u. ſ. w. ganz gewiß GOtt und ſeine

Vollkommenheiten erfahren. Zum andern

können wir zur Erfahrung GOttes und gött

licher Dinge gelangen, wenn wir dieſelben

practiſch erkennen, und die göttlichen Wahr

heiten zur Ausübung bringen. Alsdenn kön

nen wir erfahren, wie gütig und freundlich

GOtt ſey, wenn wir uns dieſer Vollkommen

heiten GOttes in allen Vorfällen des Lebens

zu getröſten ſuchen. Nur müſſen wir uns,

bey dieſem ganzen Geſchäfte, vor einem dop

pelten Fehler zu hüten ſuchen, vor der Schwär

merey H. 104. und vor der Spinoſiſterey §.97.

Ein Menſch würde ohnfehlbar ſchwärmen,

wenn er ſeine Einbildungen, für eine Empfin

dung, von GOtt und göttlichen Dingen, hal

ten wolte. Wenn er z. E. glauben wolte,

daß ihm GOtt in einer leiblichen Geſtalt er

ſchienen wäre, daß er die Geſtalt GOttes ge

ſehen, daß er GOtt reden hören, oder daß ihm

GOtt etwas übernatürlicher Weiſe eingegeben

habe, wenn es doch nicht geſchehen. Durch
LUME
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- eine ſolche Phantaſterey bildet ſich mancher ein,

ein Prophet und ein Inſpirirter zu ſeyn. Die

Männer GOttes in der Bibel haben wunder

thätige und übernatürliche Empfindungen von

der Gottheit gehabt; allein ein Menſch

ſchwärmt, wenn er ſich dergleichen, bey der

- Beobachtung der Pflicht, rühmen wolte, die

wir jetzo unterſucht haben. Ein Spinoſiſthält

alles in der Welt für Theile der Gottheit,

und der pflegt auch zu ſagen, daß er GOttºſe

he und höre. Allein da dieſes ein gefährlicher

Jrrthum iſt, ſo müſſen wir uns, bey den Er

fahrungen von GOtt und ſeinen Vollkom

menheiten, aufs ſorgfältigſte vor demſelben in

acht nehmen. -

§ 115.

Durch unſere Einbildüngskraft bringen

wir uns wiederum diejenigen Vorſtellungen

ins Gemüth, die wir ſchon vordem gehabt

haben, und alſo ſtellen wir uns, vermöge der

ſelben, unſere vorigen Empfindungen und Er

fahrungen wiederum vor. Sobald wir nun

erkennen, daß die Vorſtellung, welche uns

von der Einbildungskraft ins Gemüthge

bracht wird, eben diejenige ſey, die wir vor

her ſchon gehabt haben, ſo erinnern wir uns

derſelben, und wir erkennen ſie wieder für

diejenige, die ſie geweſen iſt, und darin be

ſteht das ganze Geſchäfteºease
-
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Es iſt demnach ſehr leicht zu begreifen, wie

es nicht nur möglich ſey, ſondern wie wir

auch dazu verbunden werden können, unſere

Einbildungskraft und unſer Gedächtnß zur

Ehre GOttes anzuwenden. Wenn wir nem

lich die Pflicht des vorhergehenden Abſatzes

gehörig beobachten, ſo erlangen wir nach und

nach täglich, ja ſtündlich, viele Empfindungen

und Erfahrungen von der Güte Gºttes, von

ſeiner Freundlichkeit, von ſeirer Barmher

zigkeit, von ſeiner Langmuth u. ſ w. So

bald uns nun irgends ein Umſtand oder eine

Sache vorkommt, in welchem und bey welcher

wir dieſe Erfahrung erlangt haben: ſo bald

bringt es die Natur der Einbildungskraft

und des Gedächtniſſes mit ſich, daß uns dieſe

Erfahrungen wieder einfallen, und daß wir

uns derſelben wiederum erinnern. Kommt ein

wahrer Verehrer GOttes etwa in ſeinen Ge

ſchäften an einen Ort, wo er vordem GOtt

und ſeine Vollkommenheiten erfahren hat,

aiſobald denkt er: hier war es, wo ich denn

oder denn erfuhr, wie mächtig, wie gütig, wie

barmherzig GOtt gegen mich geweſen. Er

lebt er einen Tag, an welchem er vor einiger

Zeit ein lebhaftes Gefühl von GOttes Gna

de gehabt hat, ſo denkt er: heute iſt der Tag,

an welchem, vor einigen Wochen oder Jah

ren, GOtt mir ſo gnädig war u. ſ w. Es

kam demnach nicht anders ſeyn, wer beſtän

dig zu ſchmecken und zu ſehen ſucht, wer#
- &
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ſtändig zu erfahren ſucht, wie freundlich, gü

tig, gnädig, barmherzig GOtt ſey, der muß

ſich dieſer Erfahrungen auch fleißig wiederum

bewußt werden, und ſich derſelben erinnern.

Und es iſt alſo kein Zweifel daran, wir ſind

verbunden. GOtt durch unſere Einbildungs

kraft, und durch unſer Gedächtniß, zu erken

nen. Wir ſind ja überdies verbunden, ſo

viel von GOtt zu erkennen, als es möglich

iſt § 65. Nun hat GOtt, vom Anfange der

Welt an, unendlich viele herrliche Thaten

gethan, er hat mich von Mutterleibe an er

halten, in ſeine Arme bin ich von Mutter

leibe an geworfen, er hat mich getragen, er

hat mich verſorgt, er hat mir unzählig viel

Wohlthaten alle Stunden meines Lebens

erwieſen. Nun, ſo lobe denn den HErrn

meine Seele, und was in mir iſt ſeinen heili

gen Namen. Lobe den HErrn meine Seele,

und vergiß nicht, was er dir gutes gethan

hat. Der dir alle deine Sünde vergiebt, und

heilt alle deine Gebrechen. Der dein Leben

vom Verderben errettet, und dich krönet

mit Gnade und Barmherzigkeit. Würden

wir dieſe Pflicht wohl beobachten können,

wenn wir keine Einbildungskraft und kein

Gedächtniß beſäſſen? Würden wir ohne die

ſe Kräfte wohl im Stande ſeyn, uns der

vergangenen Thaten und Wohlthaten GOt

tes wiederum bewußt zu werden? Man kan

demnach mit Wahrheit ſagen, daß die ganze

Meiers Sittenl, 1. Th. R Hi
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4Ä eine Beſchäftigung der Einbildungs

kraft und des Gedächtniſſes mit der Ehre

GOttes, ſeyn könne und müſſe; wenn wir alles,

was uns die Geſchichte der Natur, der Kün

ſte und der Menſchen, aufgezeichnet hat, als

eine Erzehlung der Thaten und Werke GOt

tes anſehen. Es iſt demnach ſchändlich, wenn

ein Menſch der vergangenen Werke GOttes

vergißt, weil er entweder nicht gebührend auf

dieſelben Achtung gegeben, damals als ſie ge

genwärtig waren, oder weil er ſich in fremde

Sachen ſo ſehr zerſtreuet, daß er darüber

GOttes vergißt. Es iſt alſo unſerer Pflicht

gemäß, wenn wir uns gewiſſe Erinnerungs

zeichen machen, beyderen Erblickung uns das

jenige wieder einfällt, was wir von GOtter

fahren haben; wenn wir gewiſſe Zeiten und

Oerter bloß zu dem Ende erwählen und be

ſtimmen, damit wir uns in und an denſelben

wiederum der Wohlthaten und herrlichen

Thaten GOttes erinnern. Daher auch die

bloſſe Vernunft es für gut erkennt, wenn

Sonn- und Feſttage verordnet werden, und

wenn man beſondere Gebäude zum Dienſte

GOttes widmet. Bey dieſem ganzen Ge

brauche der Einbildungskraft und des Ge

dächtniſſes zur Ehre GOttes muß man ſich,

vor phantaſtiſchen Träumereyen, in acht neh

men. Und die beſtehen darin, wenn man ſich

einbildet, man habe eine Erfahrung von GOtt

gehabt, die man gar nicht gehabt hat, und

1. - wenn

„
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wenn man eine gehabte Erfahrung ſich anders

vorſtellt, als ſie in der That geweſen iſt. Die

ſe Phantaſtereyen ſind eben ſolche Fehler, als

" die Fabeln in der Hiſtorie. Diejenigen, wel,

; che ofte ausgeiſtlichem Hochmuthe, ihren geiſt

lichen Lebenslauf andern Leuten erzehlen, wel

che ſo gar die Stunde ihrer Wiedergeburt

wiſſen wollen, begehen häufig dieſen Fehler.

Sie lügen gewaltig, oder werden durch ihr

eigen Gedächtniß betrogen, damit ja ihre Be

kehrung recht wunderbar und auſſerordentlich

zu ſeyn ſcheine, und damit man ſie für recht

auſſerordentlich begnadigte Menſchen halte.

Solchen Leuten geht es ofte wie manchen Al

ten, welche die Begebenheiten ihrer Jugend

erzehlen, aber erſtaunliche Zuſätze zu denſelben

machen. -

5. us.

„Wir haben auch ein Vermögen das Zu

künftige vorher zu ſehen, zu vermuthen, und

durch die Erwartung ähnlicher Fälle vorher

zu wiſſen, was künftig erfolgen wird. Auch

dieſe Erkenntnißkräfte müſſen wir brauchen,

GOtt und ſeine Vollkommenheiten zu erken

nen. § 13. Wir wiſſen gewiß, daß GOtt

allemal aufs beſte handele. Wir können und

müſſen alſo, durch unſer Vorherſehungsver

# einen angenehmen Blick auf die ganze

Zukunft werfen, und dieſelbe, in ſo fern wir
- R 2 ſie
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ſie als ein Werk GOttes betrachten, als

unverbeſſerlich gut anſehen. Folglich müſſen

wir von GOtt, als dem allerbeſten Weſen,

dem weiſeſten und gütigſten Regierer der

Welt, allemal das Beſte erwarten. Sehen

wir auf die vergangene Zeit zurück? Wir

können und müſſen überzeugt ſeyn, daß GOtt

bisher alles gut gemacht. Sehen wir auf

die gegenwärtige Zeit ? Wir können und

müſſen ſchmecken und ſehen, wie freundlich

der HErr ſey. Da GOtt nun bis auf dieſen

gegenwärtigen Augenblick in ſeinem Regi

mente nichts, gar nichts, verſehen hat: o, wie

angenehm zeigt ſich die Zukunft einem wah

ren Verehrer GOttes in der Ferne! Er ſieht

nichts, als Thaten und Werke GOttes, vor

her. Die ganze Zukunft zeigt ſich ihm von

ferne, als ein Werk GOttes. Und kan nun

wohl von GOtt was böſes herrühren? Ja,

wenn ein wahrer Verehrer GOttes auch die

Ewigkeit vorher ſieht, ſo fühlt er einen Vor

ſchmack der Glückſeligkeit in derſelben. Wenn

ein Menſch GOttes uneingedenk iſt, und als

denn einen Blick auf die Zukunft wirft, ſo

zeigt ſie ſich demſelben als ein Gewitter, wel

ches ſich unten am Horizont aufthürmt, und

der erſchrockenen Welt Verwüſtung und

Verheerung droht. Wir können in der Zu

kunft zu wenig von einander unterſcheiden,

und ihr Anblick verurſacht uns mehrentheils

entweder vergebliche Hoffnung, oder vergeb

liche
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liche Furcht. Daher die allermeiſten Men

ſchen ihre gegenwärtigen Stunden ſich ſelbſt ſo

unruhig machen, weil ſie in der Vorherſe

hung des Zukünftigen ſich betrügen. Wenn

man aber alles, was uns bevorſteht, alles was

der Welt bevorſteht, und wenn es auch Noth

und Elend ſeyn ſolte, als ein Werk GOttes

vorherſieht; ſo breitet, eine ſolche Vorherſe

hung, lauter Ruhe und getroſten Muth in der

Seele aus: denn von GOtt kan nichts, als

was das beſte in ſeiner Art iſt, herrühren.

Es verbindet uns alſo unſere eigene Gemüths

ruhe dazu, daß wir die Kräfte unſerer Seele,

durch welche wir uns das Zukünftige vorſtel

len, zur Erkenntniß GOttes anwenden: in

dem wir alles, was uns bevorſteht, und was

in der Welt zukünftig iſt, als zukünftige Tha

ten, des allerbeſten und allervollkommenſten

Oberherrn der Welt anſehen. Gleichwie ein

Kind, welches von ſeinem gütigen Vater recht

zärtlich geliebt wird, zwar manchmal vorher

ſieht, ſein Vater werde ihm ein Geſchenck ma

chen, allein es weiß nicht, worin dieſes Ge

ſchenck beſtehen werde. Es rathet ofte, was

es wohl für ein Geſchenck ſeyn werde, es iſt

neugierig und aufmerkſam auf alle Schritte

und Minen ſeines Vaters, um dahinter zu

- kommen, was es doch für ein Geſchenck ſeyn

möge. Es unterſucht, was ihm wohl fehle,

Und deſſen Mangel ſein gütiger Vater durch

das Geſchenck erſetzen werde. Allein es kan

ei R Z es
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es nicht errathen. Es wird deswegen nicht

ängſtlich beſorgt. Nein, es, denkt: ich will

mir auch den Kopf nicht länger zerbrechen,

ich weiß, ich bekomme ein Geſchenck, und es

wird ein ſehr ſchönes Geſchenck ſeyn. Auf eine

ähnliche Art muß ein wahrer Verehrer GOt

tes aufs Zukünftige nichts, als was in ſeiner

Art das beſte iſt, von der göttlichen Vorſe

hung vorherſehen, und vermuthen. Er muß

denken: er wirds wohl machen, –

§. 17.

Wir haben auch ein Bezeichnungsvermöº

gen, durch welches wir nicht nur aus den

Zeichen die bezeichneten Sachen erkennen,

ſondern auch Sachen, und unſere Vorſtellunº

gen von denſelben, bezeichnen. Auch dieſes

Vermögen müſſen wir zur Ehre GOttes ge

brauchen, und unſere Erkenntniß von GOtt

vermittelſ deſſelben klar und deutlich ma

chen. Wenn wir uns eine Sache unter

und durch Zeichen vorſtellen, ſo daß wir mehr

auf die Zeichen, als auf die Sachen achtung

geben, ſo haben wir eine ſymboliſche Erkennt

niß. Wenn wir uns aber eine Sache ent

weder ohne alle Zeichen vorſtellen, oder we

nigſtens mehr auf die Sachen achtung geben, z

als auf die Zeichen, vermittelſt deren wir ſie

uns vorſtellen, ſo haben wir eine anſchaue, sº

de Erkenntniß von der Sache. Wennº
%- en
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ein wahrer Verehrer GOttes ſich, in Abſicht

auf dieſes Erkenntnißvermögen, recht ver

. halten, und durch den Gebrauch deſſelben,

die Klarheit ſeiner Erkenntniß GOttes, aufs

möglichſte befördern will, ſo muß er folgende

Pflichten beobachten. 1) Ein Menſch muß

die natürlichen Zeichen GOttes und ſeiner

Vollkommenheiten zu erkennen ſuchen, und

aus denenſelben GOtt und ſeine Vollkom

menheiten erkennen. Die ganze Welt, alle

Dinge in der Welt, alle Veränderungen

und Begebenheiten in der Welt, ſind Zei

chen GOttes, ſeiner Allmacht, ſeiner Güte,

ſeiner Gerechtigkeit u. ſ w. Ein wahrer

Verehrer GOttes muß demnach alles in der

Welt, ſich ſelbſt, als ein Zeichen betrachten,

unter welchem die Gottheit verborgen liegt,

und durch welches ſie ſich offenbart. Wie

unachtſam ſind nicht die Menſchen ! Kan

man ihnen nicht mit Recht den Vorwurf

machen, den Chriſtus den Phariſäern mach

te: Ihr Heuchler! die Zeichen des Himmels

verſteht ihr, aber die Zeichen dieſer Zeit wolt

ihr nicht erkennen. Wie klar und deutlich

würde nicht die Erkenntniß GOttes bey uns

werden, wenn wir Sonne, Mond und Ster-

ne, alles was die Welt in ſich hält, alles

was wir ſehen und fühlen, als eine Rede, als

eine Schrift, betrachteten, welche von GOtt

und ſeinen Vollkommenheiten handelt ! Die

ganze Natur, ein jeder Wurm, ein jedes

- R 4 Kraut
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Kraut würde ein Prediger für uns ſeyn, wel

cher uns in der Erkenntniß GOttes unter

richtete. 2) Wir müſſen auch die allerge

ſchickteſten und bequemſten Worte und ande

re willkührliche Zeichen zu erkennen ſuchen,

wodurch wir, und vermittelſt welcher wir

uns GOtt, ſeine Vollkommenheiten und

göttlichen Wahrheiten - vorſtellen. So we

nig dieſe Pflicht zu bedeuten ſcheint, ſo wich

tig iſt ſie. Wir dürfen nur ein wenig auf

uns ſelbſt achtung geben, ſo werden wir fin

den, daß wir ohne Worte und ohne Vor

ſtellungen derſelben faſt gar nicht denken

können. Wenn wir auch den Mund nicht

bewegen, und uns in unſern Betrachtungen

ganz vertieft haben, ſo reden wir mit uns

ſelbſt. Wenn wir in Verwirrung gerathen,

ſo können wir auch nicht reden. Folglich

ſind die Vorſtellungen der Worte und ande-

rer Zeichen ein Mittel, ohne welchem wir

ſelbſt nicht klar und deutlich genung denken

können. Da wir nun zu der allerklärſten

und deutlichſten Erkenntniß GOttes verbun

den ſind, ſo ſind wir auch zu dem Mittel ver

bunden, ohne welchem wir ſie nicht erlan-

gen können. Sind nun die Worte und an

dere Zeichen nichtsbedeutend, falſch, grob z

und ungeſchickt, ſo wird auch dadurch die

Erkenntniß ſelbſt ſehr elend. Wir können f

alſo keine rechte vollkommene Erkenntniß von

GOtt erlangen, wenn wir nicht sº
lang-
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länglichen Vorrath recht geſchickter Ausdrü

cke lernen, wodurch wir uns, GOtt und ſei

ne Vollkommenheiten, vorſtellen, und andern

vortragen. Ich werde bey einer andern

Gelegenheit von den Pflichten handeln, die

wir beobachten müſſen, wenn die Zeichen, wo

durch wir uns und andern göttliche Wahrhei

ten vorſtellen, geſchickt genung ſeyn ſollen, die

Ehre GOttes gehörig zu befördern. 3) Wir

nüſſen, nicht alle ſymboliſche Erkenntniß von

GOtt und göttlichen Dingen, verwerfen.

Manche myſtiſche Lehrer verwerfen dieſelbe,

und nennen ſie aus Verachtung einen Buch

ſtaben, oder eine buchſtäbliche Gottesgelahr

heit, und diejenigen, welche eine ſolche Er

kenntniß GOttes haben, nennen ſie die

A B C-ſchützen in der Erkenntniß GOttes.

Dieſe Leute verlangen eine ſolche Beſchau

-lichkeit GOttes, daß ſie glauben, darin be

ſtehe die höchſte Seligkeit, daß man zu ei

ner ganz unmittelbaren Erkenntniß GOt

tes, zu einem Anſchauen GOttes, ohne alle

Zeichen gelange. Allein, wer die Natur der

Seele kennt, der weiß, daß eine ſolche Be

ſchauung GOttes in einem Menſchen unmög

lich ſey, und die betrübte Erfahrung lehrt,

zu was für gefährlichen Schwärmereyen dies

ſe beſchaulichen Gottesgelehrten verleitet

worden, indem ſie alle ſymboliſche Erkennt

niß GOttes verachtet haben. Freylich muß

man alle ſymboliſche Erkenntniß GOttes

R 5 Vey's
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vermeiden, welche die anſchauende Erkenntniß

verhindert, wie aus meinen folgenden Unter

ſuchungen erhellen wird. Allein daraus folgt

nicht, daß man die ſymboliſche Erkenntniß

ganz und gar vernachläßigen müſſe. Die

Nothwendigkeit derſelben erhellet nicht nur aus

dem vorhergehenden, ſondern man kan auch

ſagen, daß wir manche Dinge von GOtt gar

nicht erkennen würden, wenn wir keine ſym

boliſche Erkenntniß von denſelben hätten. Man

che Dinge in der Religion ſind uns ganz un

begreiflich, wenn wir ſie ohne Worte und an

dere Zeichen denken wollen. Haben wir aber

eine ſymboliſche Erkenntniß davon, ſo iſt die

doch beſſer, als eine gänzlicheÄ
Alsdenn ſehen wir in einem Spiegel als in ei

nem dunklen Worte, und wir können es der

Zeit ruhig überlaſſen, wenn wir einmal GOtt

von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen werden, ob

wir alsdenn eine deutlichere Erkenntniß erlan

gen werden. Genug, wenn wir allemal ſo

weit gehen, als wir können.“

§. I18.

Eben auf dieſe Weiſe könnten wir den

Witz, die Scharfſinnigkeit, das Dichtungs

vermögen, und alle übrige ſinnliche Erkennt

nißvermögen durchgehen, und zeigen, wie ſie

ihrer Natur nach geſchickt ſind, GOtt zu er

kennen, und die Erkenntniß von demſelben

klärer
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klärer zu machen. Wir würden alsdenn aus

genſcheinlich überführt werden, daß unſere

Seele durch ihre verſchiedene Erkenntnißkräfte,

mit denen ſie von der Natur ausgerüſtet wor

den, recht dazu eingerichtet worden, eine ſo

klare Erkenntniß von GOtt zu erlangen, als

einem Menſchen möglich iſt. Eine jede Ers

kenntnißkraft iſt ſo zu reden ein Fernglaß, durch

welches die Seele in der Gottheit vieles und

mancherley entdecken kan. Allein wir wollen

dieſe Unterſuchung, einem jedweden Liebhaber

der Ehre GOttes ſelbſt, überlaſſen. Wir ha

ben ihm den Weg gezeigt, und ſein brennens

der Eifer für die Ehre GOttes kan und muß

ihn anflammen, nichts unverſucht zu laſſen,

ſeine Erkenntniß von GOtt immer mehr auf

zuklären. Laßt uns demnach den wunderlichen

Einfall mancher Gottesgelehrten verachten,

welche vorgeben, daß man GOtt, weil er ein

Geiſt ſey, nur durch den Verſtand ohne alle

ſinnliche Vorſtellungen erkennen, und ſich vor

ſtellen müſſe. Wenn dieſes einem Menſchen

möglich wäre, ſo lieſſe es ſich noch hören,

Allein da wir, ohne dem Gebrauche unſerer

ſinnlichen Erkenntnißvermögen, den Verſtand

und die Vernunft zu gebrauchen gar nicht im

Stande ſind; ſo iſt es eine ganz vergebliche

Arbeit, wenn man ſichÄ wolte, GOtt

ſich deutlich ohne alle ſinnliche Vorſtellungen

vorzuſtellen. Die wenigſten Menſchen ver

beſſern, ihre ſinnlichen Erkenntnißkräfte. Ä
eL
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her muß man leyder freylich zugeſtehen, daß

die ſinnliche Erkenntniß GOttes bey den mei-,

ſten Menſchen elend, falſch, grob und ſehr ge

fährlich iſt. Allein wir verlangen ja nicht ohne

Einſchrenckung, daß wir eine ſinnliche Er

kenntniß von GOtt ſuchen ſollen. Sondern

wir ſollen alle unſere ſinnlichen Erkenntnißver

mögen recht verbeſſern, und alsdenn GOtt

durch dieſelben zu erkennen ſuchen. Alsdenn

iſt keine Gefahr zu beſorgen. Alsdenn denken

wir nichts in GOtt, welches eine Unvollkom

menheit wäre, und welches ſeiner hohen Ma

jeſtät unanſtändig ſeyn ſolte. Und wer kan

Äs ſinnliche Erkenntniß GOttesta

Deln?

Die Gewißheit
Der

Erkenntniß GOttes.

- § 9.

ie fünfte Hauptpflicht, welche wir in

D Abſicht auf die EhreGÄ zu beob

achten ſchuldig ſind, beſteht darin: daß wir

uns bemühen müſſen, die allergewiſſeſte Er

kenntniß GOttes in uns und andern hervor

zubringen § 56. 58. Wir müſſen in uns und ſo

viel andern Menſchen, als uns möglich iſt,

die allergewiſſeſte Erkenntniß von GOttÄ

gott

-
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göttlichen Dingen hervorbringen. Alles was

wir von GOtt erkennen, müſſen wir mit der

gröſten Gewißheit erkennen. Unſere allerweit

läuftigſte, wichtigſte, richtigſte und klärſte

theologiſche Erkenntniß muß zugleich auch die

allergewiſſeſte ſeyn, die uns möglich iſt. Wir

müſſen eine überzeugende, gründliche, feſte und

unumſtößliche Erkenntniß von GOtt erlan

gen. Wir müſſen Grund geben können von

der Hoffnung, die in uns iſt. Ein jeder ſey

ſeiner Meinung gewiß. Wer keine gewiſſe

Erkenntniß von GOtt beſitzt, der iſt wie ein

Rohr, das der Wind hin und her wehet.

Unſere eigene Vollkommenheit verbindet uns

"zu dieſer Pflicht, weil eine jede Ungewißheit

- der Erkenntniß eine Unvollkommenheit iſt. Bey

einer ungewiſſen Erkenntniß ſind wir allemal

in der Gefahr zu irren, und wie will alſo ein

Menſch, der von ſeiner Religion nicht gewiß

iſt, wiſſen können, daß er keine falſche Reli

gion habe? Wenn wir Kleinigkeiten erkennen,

die nicht viel auf ſich haben, ſo ſchadet uns

die Ungewißheit eben nicht viel. Allein die

wahre Religion iſt unſer höchſtes Gut, und

eine falſche Religion kam uns von dem Wege

zu demſelben gänzlich ableiten. Sind wir

nun nicht gewiß verſichert, daß unſere Reli

gion die wahre ſey, mit wie viel Angſt und

quälenden Beſorgniſſen muß nicht das Ge

müth eines Menſchen zerfoltert werden, wel

cher nicht gewiß weiß, daß ſeine Erkenntniß
HON
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ſere höchſte Glückſeligkeit iſt, ſo ſehr müſſen A

wir uns von der Richtigkeit desjenigen We- |
ges zu verſichern ſuchen, den wir erwählen, Me

dieſelbe zu erlangen. Ein vernünftiger Menſch hº

kan alſo bey ſeiner Religion nicht eher beru

higet ſeyn, bis er nicht die Wahrheit derſel

ben klar und deutlich erkennt, das iſt, bis er (!

von derſelben ſo gewiß iſt, als es in ſeinem z

Vermögen ſteht. - d

(N

r.

§. I2O. d

Es giebt verſchiedene Arten, und verſchie

dene Grade der Gewißheit. Es giebt eine

mathematiſche, eine deutliche, eine ausführ- ſ

liche, eine ſinnliche, eine aeſthetiſche Gewiß- K

heit u. ſ. w. Durch eine jedwede Art der

Gewißheit wird die Wahrheit in ein beſon- (

deres Licht geſetzt, indem es ſo vielerley Ar

ten der Gewißheit giebt, als es Arten der

Klarheit und Deutlichkeit der Erkenntniß

giebt. Ein wahrer Verehrer GOttes ſucht

ſich aufs allergewiſſeſte, von ſeiner Erkennt

niß GOttes und göttlicher Dinge, zu über

zeugen § 119. Folglich muß er 1) ſo viel Ar

ten der Gewißheit von den theologiſchen

Wahrheiten zu erlangen ſuchen, als ihm

möglich iſt. Es iſt demnach noch nicht ge

mung, wenn man ſich etwa bloß auf eine phi

loſophiſche Art von der Religion *#
- - - tte,
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hätte, ſondern man muß auch die übrigen

Arten der Gewißheit nicht verſäumen, wenn

es ſonſt in unſerm Vermögen ſteht. Durch

dieſe Vereinbarung aller Arten der Gewiß

heit wird ein Menſch nicht nur ſelbſt von ſei

ner Religion gewiſſer; ſondern er ſetzt ſich

auch dadurch deſto mehr in den Stand, viele

andere Menſchen von der Religion zu über

zeugen, und dieſelbe alſo deſto weiter unter

dem menſchlichen Geſchlechte auszubreiten.

Die menſchlichen Gemüther ſind, auch in

dieſem Puncte, ſehr weit von einander un

terſchieden. Das eine iſt dieſer Art der Ueber

zeugung und Gewißheit fähig, das andere

einer andern. So wie man einen Men

ſchen von einer Wahrheit zu überzeugen im

Stande iſt, ſo kan man nicht eben allemal

einen jedweden andern überzeugen. Wer

nun ſelbſt nur auf Eine Art von der Reli

gion gewiß iſt, der ſteht in der Gefahr, ſehr

wenige andere Menſchen von derſelben zu

überzeugen. Wer aber auf alle mögliche

Art ſelbſt von der Religion überzeugt iſt, der

ſ kan dieſelbe in ein ſo verſchiedenes und man

/
nigfaltiges Licht ſetzen, daß er auch in dieſem

Puncte allen allerley wird. 2) Er muß, in

einer jedweden Art der Gewißheit, den grös

ſten Grad zu erlangen ſuchen. Folglich iſt

es allemal eine Sünde, wenn man mit einer

kleinern Ueberzeugung zufrieden iſt, da man

doch eine gröſſere hätte erlangen können. #
v Pg
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wahrer Verehrer GOttes muß, den Grund zu

dem Gebäude ſeiner Religion, ſehr tief legen,

damit es den Stürmen trotzen könne, und un

beweglich feſte ſtehen bleibe. 3) Je wichtiger

eine theologiſche Wahrheit iſt, deſto mehr muß

man ſich von derſelben zu überzeugen ſuchen.

Je weniger wichtig aber eine Wahrheit iſt,

mit deſto einem geringern Grade der Gewiß

heit kan man zufrieden ſeyn. -

§ 121.

Da es, um der Schwäche des menſchlichen

Verſtandes willen, unmöglich iſt, daß man

von allen theologiſchen Wahrheiten eine gleiche

und völlige Gewißheit erlange, ſo müſſen wir

uns ofte, und wenn wir auch noch ſo eyfrig in

der Verehrung GOttes ſeyn ſolten, mit einer

Wahrſcheinlichkeit begnügen. Da wir nun alle

mal verbunden ſind, nach der möglichſten Voll

kommenheit zu ſtreben § 32. ſo müſſen wir, wenn

wir von einer theologiſchen Wahrheit nicht völ

lig und demonſtrativiſch überzeugt werden kön

nen, uns wenigſtens bemühen, aufswahrſchein

lichſte dieſelbe zu erkennen. Wir müſſen nichts

in der Religion auf ein Gerathewohl, ohne al

len Grund, nach Vorurtheilen, und auf ei

ne erbettelte Art annehmen. Wir müſſen

nichts unwahrſcheinliches, und zweifelhaftes

annehmen. Wir müſſen nichts in der Got

tesgelahrheit annehmen, weil es uns sº
Wei
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weil es alt oder neu iſt, weil es unſere Secte

annimmt, weil es dieſer oder jener gottſe

lige Mann behauptet. Wir müſſen keine

theologiſche Meinung verwerfen, weil ſie eine

Religionsparthey behauptet, der wir nicht

zugethan ſind, weil ſie neu oder alt iſt u. ſw.

Wir müſſen demnach nichts in der Religion

für wahr halten, welches nicht wenigſtens

wahrſcheinlich iſt; oder von deſſen Wahrheit

wir nicht mehr richtige Gründe, als von der

Unrichtigkeit deſſelben erkennen, und wir

müſſen nichts verwerfen, als was wenig

ſtens unwahrſcheinlich iſt. Wir müſſen alle

mal eine ſolche Erkenntniß GOttes ſuchen,

nach welcher wir unſer Verhalten einrichten

können, wenn wir vernünftig handeln wol

len. Vernünftige Leute handeln nicht bloß

nach einer mathematiſch gewiſſen Erkenntniß,

ſondern man handelt auch vernünftig, wenn

man Einſichten folget , die einen gehörigen

Grad der Wahrſcheinlichkeit haben, oder die

uns moraliſch gewiß ſind. Ein eifriger Ver

ehrer GOttes ſucht ſich, von ſo viel theologi

ſchen Wahrheiten, mathematiſch zu überzeu

gen, als ihm möglich. Solte er aber, von

manchen theologiſchen Wahrheiten, ſich auf -

eine ſo vollkommene Art nicht überzeugen

können, ſo bemühet er ſich wenigſtens, eine

moraliſche Gewißheit von denſelben, zu erlan

gen. Dieſe Abhandlung von der Gewißheit

der Erkenntniß GOttes wird vielleicht man

Meiers Sittenl. 1. Th. S chen

.
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chen zu trocken zu ſeyn ſcheinen, der da glaubt,

es ſey kein Vortrag erbaulich, der nicht rüh

rend und pathetiſch iſt. Allein es iſt zu bekla

gen, daß die meiſten ſich von ihrer Religion

nicht recht zu überzeugen ſuchen. Dieſe Leute

bauen ein Haus auf den Sand. Es erheben

ſich Winde, und es kommen Fluthen. Und

ſiehe da! es ſtürzt um, weil es keinen Grund

hat. Wir wollen uns demnach nicht abhal

ten laſſen, dieſe wichtige Pflicht, die uns zur

gröſten Gewißheit in der Erkenntniß GOttes

verbindet, noch weiter auszuſühren.

§ 122.
.

-

Alle Ungewißheit in der Erkenntniß GOt

tes iſt demnach eine Sünde, deren entgegenge

ſetzte Gewißheit ein Menſch hätte erlangen kön

nen. Man verſündiget ſich an der Ehre GOt

tes, wenn man von einer theologiſchen Wahr

heit hätte gewiß werden können, und man

bleibt ungewiß; wenn man Zweifel behält,

wo man eine ungezweifelte Erkenntniß hätte er

langen können; wenn man mit einem kleinern

Grade der Gewißheit und Wahrſcheinlichkeit

zufrieden iſt, wo man einen gröſſern Grad

hätte erreichen können. Demohnerachtet kan

man nicht, alle Ungewißheit in der Religion, für

eine Sünde halten; ſondern es iſt ofte ein

ſündlicher Irrthum, wenn man ſich fälſchlich

einbildet, man ſey gewiß, wo man doch nur

- eine
-

- -
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eine ungewiſſe Erkenntniß hat. Es giebt nem

lich in der Erkenntniß GOttes eine vermeid

liche, und unvermeidliche Ungewißheit.

Die letztere können wir nicht vermeiden, weil

ſie aus einer unüberwindlichen Unwiſſenheit,

Dunkelheit und Verwirrung in der theolo

giſchen Erkenntniß entſteht § 72. 107. Dieſe

Ungewißheit iſt keine Sünde. Ein Menſch

iſt vielmehr verbunden, dieſen Mangel in ſei

ner Erkenntniß, GOttes lebendig zu fühlen,

º

und ſich dadurch vor der hochmüthigen Ein

bildung zu bewahren, als wenn ſein theolo

giſches Wiſſen kein Stückwerk ſey. Dieſes

Gefühl muß in ihm das ſchmachtende Ver

langen nach einem gröſſern Lichte erſchaffen,

und es muß in ihm den Seufzer rege machen:

o! wenn werde ich dahin kommen, wo ich

GOttes Angeſicht ſchaue ! Folglich kan ein

frommer Menſch nur verbunden werden, alle

vermeidliche Ungewißheit in der Erkenntniß

s GOttes zu vermeiden.

§ 123.

Da wir verbunden ſind, alle vermeidliche

Ungewißheit in der Erkenntniß GOttes, aufs

auch dieſelbe als eine Sünde verabſcheuen,

weil wir ſonſt gar keine Anſtalt machen, gar

keine Mühe anwenden würden, dieſelbe zu

, vermeiden. Man muß ſich alſo von den

ſ. S 2 Schas

º

möglichſte zu vermeiden § 123 ſo müſſen wir

-
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Schaden dieſer Ungewißheit lebendig zu über

zeugen ſuchen, und wir müſſen erkennen, daß

ſie was Böſes, und eine Sünde ſey. Es ſün

digen demnach alle diejenigen: 1) die ſi

nichts draus machen, denen es gleichviel iſt,

ob ſie von der Religion gewiß ſind, oder

nicht; ob ſie in einem höhern Grade gewiß

# , oder in einem geringern; ob göttliche

Wahrheiten ihnen gewiß, oder wahrſchein

lich, oder unwahrſcheinlich, oder zweifelhaft

ſind. Wenn man bey gottloſen Leuten, oder

bey Leuten, die ſich niemals bemühet haben,

ſich von der Wichtigkeit und dem hohen Wer

the der Religion zu überzeugen, eine ſolche

Gleichgültigkeit antrift, ſo darf man ſich

darüber eben nicht wundern. Wer gar kein

Kenner einer Wahrheit iſt, von dem kan

man gar nicht einmal erwarten, daß er in

Abſicht auf die Gewißheit von derſelben nicht

gleichgültig ſeyn ſolte. Allein was ſoll man

zu denen Leuten ſagen, welche rechte Eiferer

in der Religion ſeyn wollen, und die ſich aus

der gründlichen Ueberzeugung von dem Lehr

gebäude ihrer Religion gar nichts zu machen

ſcheinen ? die mit einer überklugen Kaltſin

nigkeit, die Bemühungen der Gottesgelehr

ten die Religion zu demonſtriren, betrach

ten? und welche alle ſolche Unterſuchungen,

die auf die Gewißheit abzielen, für kraft

und ſaftloſe Grübeleyen halten? Ohnfehlbar

ſind ſolche Leute ſo unwiſſend, daß ſie n
- - - - - - - - Fes

-
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begreifen, wie viel auf die Gewißheit der Er

kenntniß GOttes ankomme, oder ſie ſind zu

faul dazu, eine ſolche Gewißheit zu erlangen.

Zum 2) ſündigen diejenigen noch vielmehr, wel

che ſich ſogar eine Ehre draus machen, wenn

ſie die ReligionÄ machen können,

und welche die Ungewißheit in der Religion als

eine Probe eines auſſerordentlich ſcharf - und

tiefdenkenden Verſtandes anſehen, und dieſel

be ſogar begehren. Ich weiß ſelbſt nicht, was

man von manchen Leuten denken ſoll, welche

ſich aus würklichen Unvollkommenheiten eine

Ehre machen. Unterdeſſen giebt es doch Leu

tegenung, welche glauben, daß es eine Schwä

che des Verſtandes verrathe, wenn man in

der Religion ungezweifelt gewiß iſt, und daß

ein ſtarker Geiſt Zweifel entdecken müſſe, wo

andere Leute gewiß ſind. Wie verkehrt den

ken nicht ſolche Leute! Ein mittelmäßiges Nach

Ä kan einen jeden vernünftigen Menſchen

überzeugen, daß alle Ungewißheit in der Re

ligion, von der Schwäche des menſchlichen

Verſtandes, herrühre. Ein ſtarker Geiſt

demnach, welcher dieſen Namen mit Recht

verdient, kan zwar ſo ſchwach nicht denken,

daß er ſich alsdenn für gewiß überzeugt hal

ten ſolte, wenn er nur ungewiß iſt; allein er

denkt auch ſo ſtark, daß Ä alle ſeine Unge

wißheit von der Schwäche ſeines Geiſtes

überzeugt. Er iſt alſo ſo weit entfernt, daß

er die Ungewißheit in der Religion begehren

» -
S Z -

ſolte
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ſolte, daß er vielmehr dieſelbe aufs äuſſerſte

verabſcheuet, und nur die unvermeidliche Un

gewißheit als ein nothwendiges Uebel gedul

dig erträgt,

§ 24

Zufolge unſerer Verpflichtung, uns um

der Ehre GOttes willen von unſerer Reli

gion, und allen dahin gehörigen Wahrheiten

aufs möglichſte zu überzeugen, ſind wir ver

bunden: den Irrthum der theologiſchen

Zweifler zu vermeiden. Ein Zweifler in der

Religion beſchließt eine vollkommene Neu

tralität in der Religion zu beobachten, und

lenkt ſich auf keine Parthey. Er nimmt eine

theologiſche Meinung nicht an, allein er ver

wirft ſie auch nicht. Er fällt gar kein ent

ſcheidendes Urtheil, auch nicht in ſolchen Fäl

len, wo er doch zu einer Gewißheit, oder we

. nigſtens zu einer moraliſchen Gewißheit und

Wahrſcheinlichkeit, gelangen könnte. Er

nimmt an, daß der menſchliche Verſtand viel

zu ſchwach ſey, und die Religionswahrhei

ten ſo verborgen und dunkel, daß es einem

Menſchen unmöglich ſey, das wahre von dem

- falſchen zu unterſcheiden; und daß es daher

- er ſicherſte Weg ſey, wenn man ſeinen Bey

fall zurück hält, und keiner unter zwey eins

ºder widerſprechenden Meinungen ſeinen

Beyfall giebt. Durch dieſen Irºn Ä
- - - - - - - QeU.
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den wir an der Gewißheit der Erkenntniß

GOttes, und alſo an einer wichtigen und nö

thigen Pflicht gegen GOtt gehindert. Er iſt dem

nach unleugbar eine Sünde, welche noch dazu

ſehr ſchlimme Folgen hat. Sie hindert uns

an dem Dienſte GOttes, weil kein Zweifler

nach einer Erkenntniß handelt, die er weder für

wahr noch für falſch hält. Wenn man alſo,

in Abſicht auf die geſamte Erkenntniß GOttes,

ein Scepticus ſeyn wolte, ſo würde man un

leugbar ſündigen, weil wir viel von GOtt mit

einer hinlänglichen Gewißheit erkennen können.

Allein man ſündiget auch wider GOtt, wenn

man in Abſicht auf irgends eine theologiſche

Wahrheit ein Zweifler bleiben oder werden

wolte, die uns entweder ganz gewiß, oder mos

raliſch gewiß, oder wenigſtens wahrſcheinlich

werden kan. Ein anderes iſt es, wenn man,

von einer theologiſchen Wahrheit, nicht eins

mal eine wahrſcheinliche Erkenntniß erlangen

kan. Ehe man eine ſolche Wahrheit bloß auf

ein Gerathewohl ohne Grund annimmt, iſt es

allemal beſſer und ſicherer, man bleibt ein Zweif

ler, als daß man auf eine übereilte Art die

ſelbe entweder annehme oder verwerfe § 86.

Diejenigen aber, welche überhaupt in Abſicht

auf die Religion Zweifler bleiben, thunes ent

weder aus Hochmuth, „weil ſie ſich fälſchlich

einbilden, daß ihr Verhalten ein Zeichen ei

nes ausnehmend groſſen Verſtandes ſey; oder

aus Faulheit und Dummheit, weil ſie die

. . . S4 Grüns
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Gründe der Religionswahrheiten entweder nicht

einſehen wollen, oder können; oder ſie thun

es wohl gar aus einem heimlichen Haſſe gegen

die Religion, weil ſie ſich gerne von ihr oß

machen wollen, und ſich doch nicht getrauen,

dieſelbe zu verwerfen. Man kan ſogar ſagen,

daß man um GOttes und ſeiner Ehre willen

verbunden ſey, in keinem Theile der menſchli

chen Erkenntniß auſſer der Religion, weder in

der Naturlehre, noch in der Hiſtorie u. ſ w.

ein Zweifler zu ſeyn, ſo ofte man zu einer Ge

wißheit zu gelangen vermögend iſt. Denn

eine jede Wahrheit kan und muß eine theolo

giſche Wahrheit ſeyn § 69. 7o. So ofte z

alſo jemand in irgends einer Wiſſenſchaft,

und in irgends einem Theile der menſchlichen

Erkenntniß, ein Zweifler iſt, wo er zu einer ſ

hinlänglichen Ueberzeugung hätte gelangen kön

nen; ſo ofte iſt er ein Religionszweifler, und

verſündiget ſich alſo an der Ehre GOttes. ſ

Wer beſtändig und allerwegen ein Zweifler d

iſt, der erlangt keine Geſchicklichkeit und Fer

tigkeit in der gewiſſen und überzeugenden Er

kenntniß, und er macht ſich demnach ſelbſt un

geſchickt, eine gehörige Gewißheit in der Er

kenntniß GOttes zu erlangen.

-
S. 25. -

ÄMenſchen können nur durch einen

dreyfachen Weg, zu einer Gewißheit unſe

- LLE
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rer Erkenntniß gelangen: durch die Ver

nunft, oder a priore, durch die Erfahrung,

und durch den Glauben. Da wir nun ver

bunden ſind, die allergröſte Gewißheit in der

Erkenntniß GOttes zu erlangen, die in un

ſerm Vermögen ſteht § 119. 120. ſo ſind wir

verbunden, uns von unſerer Religion ſowol

durch die Vernunft, als auch durch die Ers

fahrung, und durch den Glauben zu über

zeugen. Zu dem Ende müſſen wir uns, 1)

von einer theologiſchen Wahrheit, zu deren

Gewißheit wir auf einem Wege nicht gelan

gen können, durch einen andern Weg zu übers

zeugen ſuchen. Können wir durch die Ver

nunft zu keiner Gewißheit gelangen, ſo müſ

ſen wirs durch die Erfahrung verſuchen, und

geht es auch durch dieſen Weg nicht an, ſo

müſſen wir zum Glauben unſere Zuflucht neh

men. Es iſt unmöglich, daß wir die Ueber

zergung von allen Wahrheiten, von denen

der menſchliche Verſtand gewiß werden kan,

durch. Einen Weg ſolten erlangen können.

Von einigen Wahrheiten können wir uns

durch die Vernunft überzeugen, nicht aber

durch die Erfahrung; von andern durch den

Glauben, und weder durch die Vernunft,

noch durch die Erfahrung, Darum hat

uns eben die Natur, drey Wege zu der Ge

wißheit unſerer Erkenntniß, gebahnt, damit

wir, wenn wir etwa dürch den Einen nicht

dazu gelangen können, noch einen andern

- S 5 offen
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offen finden. Es handeln demnach diejen

gen ſehr wunderlich, welche in der Religion

nicht eher etwas annehmen wollen, bis man

es ihnen nicht aus der Vernunft demonſtrirt

hat. Sie handeln wunderlich, ob ſie gleich

ſo thöricht ſind, und ſich einbilden, als wenn

ihr Verfahren dem Character eines philoſos

phiſchen Kopfs gemäß ſey. Und da es einis

ge Wahrheiten giebt, die ihrer Natur nach

von uns Menſchen nur durch den Glauben

erkannt werden können, ſo iſt es ſo weit ent

fernt, daß die geſunde Vernunft den Glau

ben in der Religion verwerfen ſolte, daß ſie

denſelben vielmehr ſo ofte fodert, ſo ofte wir

von einer Wahrheit, weder aus der Ver

nunft, noch durch die eigene Erfahrung, ge

wiß werden können. 2) Wir müſſen in ſo

vielen Fällen dieſe drey Wege mit einander zu

verbinden ſuchen, in ſo vielen es ſich will thun

laſſen. Es iſt nicht genung, daß wir uns

von einer theologiſchen Wahrheit durch die

9Vernunft überzeugen, ſondern, wenn es uns

möglich iſt, ſo müſſen wir uns von eben der

ſelben Wahrheit, auch durch die Erfahrung

und durch den Glauben, überzeugen. Durch

je mehrere Wege wir zur Gewißheit von

einer theologiſchen Wahrheit gelangen, deſto

gröſſer und unleugbarer wird ſie. Und da

wir zur gröſten Gewißheit in der Religion

verbunden ſind, ſo müſſen wir die Wahrheit,

von der wir uns durch dieTET sº
Q2
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haben, auch durch unſere Erfahrung, und

durch glaubwürdige Zeugniſſe zu beſtätigen ſu

chen. Thun alſo die Gottesgelehrten Unrecht,

wenn ſie, viele Wahrheiten der Bibel, auch

aus der Vernunft zu erweiſen ſuchen?

§ 126.

Wenn wir uns aus der Vernunft von

unſerer Religion gehörig überzeugen wollen

H. 125. und alſo eine rechte Wiſſenſchaft von

den theologiſchen Wahrheiten erlangen wol

len; ſo können wir zu dieſem Zwecke auf kei

ne andere Weiſe gelangen, als wenn wir die

Demonſtrationen, und alle Beweiſe göttli

- cher Wahrheiten aus der Vernunft einzuſe

hen ſuchen. Zu dem Ende müſſen wir alle

dieſe Beweiſe, und ſo viel wir derſelben habs

haft werden können, entweder ſelbſt erfinden,

oder aus den Schriften der Gottesgelehrten

und aus ihrem mündlichen Vortrage, j

fleißigſte zuſammenſammlen, und ſie gehörig

Durchdenken: damit man von ihrer bewei

ſenden Stärke richtig überzeugt werde, und

damit man deutlich einſehe, wie durch einen

ſolchen Beweis eine theologiſche Wahrheit

erhärtet werde. Ja, weil es ſo viele falſche

Beweiſe giebt, wodurch entweder theologiſche

Irrthümer unterſtützt, oder theologiſche

Wahrheiten auf eine unrichtige Art bewies

ſen werden; ſo muß man keinenGas.
- -

1,



284 Das 1. Capitel, von den

Beweis, ohne die genaueſte Prüfung, anneh

men. Sondern man muß allemal unterſuchen,

ob in demſelben entweder falſche und unge

wiſſe Sätze und Meinungen zum Grunde ge

legt werden, oder ob nicht etwa aus wahren

Gründen unrichtig geſchloſſen werde. Mit

einem Worte: man muß alle theologiſchen

Beweiſe, nach allen Regeln einer geſunden

Vernunftlehre, auſs genaueſte prüfen, und

keinen derſelben annehmen, von deſſen Rich

tigkeit man nicht hinlänglich überzeugt iſt.

Hier muß uns kein Anſehen der Perſon blen

den. Und wenn auch ein Beweis, von den

berühmteſten und gottſeligſten Gottesgelehr

ten, für wahr ausgegeben werden ſolte, und

ſolte er auch gleich in den ſymboliſchen Bü

- chern einer Parthey für richtig ausgegeben

werden, ſo müſſen wir demſelben demohner

achtet nicht blindlings beypflichten. Wir ſe

hen alſo, daß wir, ſelbſt zur Erlernung der

Vernunftlehre, um der Religion willen kön

nen angetrieben werden, weil wir ohne derſel

ben nicht recht demonſtriren, und alſo keine

rechte Ueberzeugung von der Religion aus der

Vernunft erlangen können. Ja es iſt eine

bekannte Sache, daß in der Metaphyſic die

erſten Gründe der ganzen menſchlichen Er

kenntniß enthalten ſind, und es kam ohne den

metaphyſiſchen Wahrheiten, keine einzige theo

logiſche Wahrheit, aus der Vernunft demon

ſtrirt werden. Wer alſo ſonſt im es
«- - - iſt,
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iſt, dieſe Wiſſenſchaft zu lernen und zu lehren,

der iſt zu beyden um GOttes willen verbun

den. Da nun Logic und Metaphyſic, Wiſſen

ſchaften, die mit der Frömmigkeit wenig zu

thun zu haben ſcheinen, demohnerachtet ein

Dienſt GOttes ſeyn können und müſſen: wie

vielmehr können und müſſen es andere Wiſſen

ſchaften ſeyn, die in einer augenſcheinlichern

Verbindung mit der Religion ſtehen? Durch

eine jede Demonſtration werden wir von einer

Wahrheit gewiß, und wir vermehren alſo da

durch die gewiſſe Erkenntniß von GOtt § 69.

72. Durch eine jede Demonſtration erlangen

und vermehren wir die Geſchicklichkeit zu de--

monſtriren, und wir ſetzen uns alſo deſto beſſer

in den Stand, auch von der Religion eine

überzeugende Erkenntniß zu erlangen. Folg

lich kan alles Demonſtriren, und alle Gelehr

ſamkeit, auch um dieſer Urſache willen, ein Got

tesdienſt ſeyn. Und wir ſind daher verbun

den, auch um der Ehre GOttes willen uns

aufs Demonſtriren zu legen, man mag nun
-

demonſtriren was, und wo man will.

§ 127. ,

---

Wenn man dieÄ Pflicht, a

eine gottſelige und gehörige Weiſe, beobach

ten will, ſo muß man folgende Fehler vermei

den ) Die Demonſtrirſucht, wenn man,

auf eine ausſchweifende Weiſe und s Ä
-

ehr,
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ſehr, die theologiſchen Wahrheiten aus der

SVernunft zu erweiſen ſucht. Dieſe Thor

heit äuſſert ſich nicht nur dadurch, daß man 4

Wahrheiten zu demonſtriren ſucht, die man

nicht demonſtriren kan; ſondern auch das

durch, wenn man lieber auf eine unächte ſ

Weiſe demonſtrirt, als gar nicht: damit man

bey treuherzigen und blödſinnigen Leuten,

den eiteln Ruhm eines groſſen Demonſtra

tors, erlange. Dieſe Sünde wird in un

ſern Tagen, da die Weltweisheit ſo ſehr zur

Mode geworden, auf eine recht ekelhafte

Weiſe begangen. Alles will man demon

ſtriren, ſogar die Geheimniſſe der Religion,

und man bemühet ſich wenigſtens den elende

ſten Beweiſen die äuſſerliche Geſtalt der ma

thematiſchen Demonſtrationen zu geben, und

man wird ein Betrüger, da man doch ver

bunden wäre, ſeine eigene Unwiſſenheit zu

bekennen. Dieſe Seuche hat, einen gefähr

lichen Einfluß in die Religion. Sie erfüllt

nicht nur dieſelbe mit falſchen Beweiſen, und

alſo mit Jrrthümern; ſondern ſie verurſacht

auch ſtatt einer gründlichen Ueberzeugung

eine bloſſe Ueberredung, und eine Ungewiß

heit, welche um ſo viel gefährlicher iſt, jewe

niger man ſie merkt. 2) Man muß ſich hü

ten, daß man nicht in der Religion Sachen

die bisher nicht demonſtrirt ſind, und die

nicht demonſtrirt werden können, von denen

uns die Demonſtration unbekannt iſt, Ä:
-

- E
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M ſelhafte, ungewiſſe Sachen, Sachen wowi

der diſputirt werden kan, und wowider man

Zweifel erregen kan, für einerley halte. Es

giebt verwirrte Köpfe, die alles dieſes unter

einander werfen. Es kan etwas ungewiß

ſeyn, aber wahrſcheinlich, und es iſt demnach

nicht zweifelhaft. Es giebt Phantaſten, wel

che vorgeben, daß wohl gar die ganze Reli

gion noch nicht demonſtrirt worden, darum,

weil ſie ſo unwiſſend ſind, und dieſe Demon

ſtration nicht geleſen und gehört haben.

Mancher hält die Religion für ungewiß und

zweifelhaft, weil man Einwürfe wider ſie

machen kan, und er ſolte bedenken, daß man

wider die ausgemachteſten Sachen Zweifel

erregen könne. Und wenn auch eine theolo

giſche Wahrheit bisher nicht demonſtrirt wor

den iſt, ſo kan ſie deswegen doch wohl demon

ſtrirt werden. Man würde in keiner Wiſ

ſenſchaft weiter kommen, wenn man nur dass

jenige demonſtriren wolte, was unſere Vor

fahren demonſtrirt haben. Wenn man alſo,

in der Erkenntniß GOttes, zu einer gehöri

gen Gewißheit gelangen will, ſo muß man

die verſchiedenen Arten der gewiſſen und uns

gewiſſen Erkenntniß ſorgfältig von einander

unterſcheiden, damit man nicht nur nichts

gewiſſes für ungewiß, ſondern auch nichts

ungewiſſes für gewiß halte. Widrigenfals iſt

man nicht im Stande, zu einer gehörigen Ge

wißheit zu gelangen; ſondern man wird ent

-
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weder, ſich für ungewiß halten, da man

doch in der That gewiß ſeyn könnte, oder für

gewiß, da man nur eine ungewiſſe Erkennt

niß beſitzt. 3) Man muß, gegen das De

monſtriren in der Gottesgelahrheit, nicht in

different oder gleichgültig ſeyn. Es giebt Leu

te, die ſich aus dem Demonſtriren in der Er

kenntniß GOttes gar nichts machen, es gilt

ihnen gleichviel, ſie mögen eine demonſtrati

viſche Erkenntniß von GOtt haben, oder nicht,

und ſie bilden ſich ein, daß ſie durchs demon

ſtriren nicht frömmer, und durch die Unter

laſſung deſſelben nicht weniger fromin werden.

Eine ſolche Indifferenz rührt allemal daher,

wenn man das Demonſtriren verabſäumt,

und keine Kenntniß von der Schätzbarkeit

deſſelben beſitzt. Und da wir diejenigen Din

ge nicht begehren, die uns gleichgültig ſind;

ſo hindert uns eine ſolche Gleichgültigkeit an

dem pflichtmäßigen Bemühen, durch den

Weg der Demonſtrationen zu einer nöthigen

Gewißheit von unſerer Religion zu gelangen.

4) Noch vielweniger muß man, das Demon

ſtriren in der Erkenntniß GOttes, verab

ſcheuen und haſſen. Dieſer Haß würde nicht

nur, eine bloſſe Unterlaſſung des Beſtrebens

nach einer demonſtrativiſchen Gewißheit von

der Religion, verurſachen; ſondern ſo gar

daſſelbe hindern, indem er ein Bemühen her

vorbringt, alles zu thun, um das Demon-

ſtriren zu unterlaſſen. Da nun die Ä:
- - - - PCI
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ſtrativiſche Gewißheit ein ſo wichtiger und

edler Theil der Ehre GOttes iſt, ſo iſt dieſer

# eine Feindſeligkeit, die man wider die

hre GOttes ausübt. DieſerF kan, aus

verſchiedenen Gründen, entſtehen. Mancher

iſt ein Feind des Demonſtrirens, weil er

ſelbſt nicht demonſtriren kan, und aus Neid

alle Vollkommenheiten haßt, die er ſelbſt

nicht erlangen kan. Ein anderer iſt ein Feind

des Demonſtrirens, weil es mühſam und be

ſ

ſchwerlich iſt, und weil er es ſeiner Gemäch

iichkeit nachtheilig zu ſeyn erachtet, ſeinen

Kopf anzugreifen, und zu demonſtriren. Ein

anderer haßt das Demonſtriren, weil er es

für ein Vernünftlen hält, und ſo unvernünf

tig iſt, und mit gutem Herzen glaubt, daß

die theologiſche Einfalt mit dem De
monſtriren nicht beſtehen könne. Man kan

überhaupt ſagen, daß ein jeder Feind des

- Demonſtrirens, entweder wiſſentlicher oder

unwiſſentlicher Weiſe, ein Feind der Ehre

GOttes ſey, weil eine jede richtige Demon-

sº ſtration zur Ehre GOttes gereichen kan und

muß § 126,5) Man muß einen gewiſſen

frommen Betrug verhüten, vermöge deſſen

manche Leute, auf den gänzlichen Umſturz

sº der Demonſtrationen aus der Vernunft,
die übernatürliche Religion gründen. Ein

jeder vernünftiger Gottesgelehrter weiß, daß

man zwar nicht alles in der übernatürlichen

- SReligion aus der Vernunft Fºtº:
zº Meiers Sittenl. 1. Th. ön

W.
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könne,Ä demohnerachtet vieles n

- * - - - Weiſe demonſtriren könne,

und daß man die übernatürliche Religion gar

nicht annehmen dürfte, wenn man nichts in

derſelben aus der VernunftÄ könn

te. Nun geht es einige Leute, welche um
die übernatürliche Religion zu unterſtützen,

manche Lügen erdenken, und ſie auf manche

rrthümergründen, und das nennt man

ÄBeiÄÄÄdjbj meynen

es redli Ä eligion, und erwählen nur

böſe Mittel, ſie zu befördern. Manche aber
ſuchen in der That, durch dieſe Betrügerey,

die übernatürliÄ zu untergraben.

erjejda die übernatürliche
Religion nur ſtatt finden könne, wenn man

annimmt, daß ſie der Vernunft widerſpreche;

daß es ſo weit entfernt ſey, daß man dieſelbe

s der Vernunft demonſtriren könne, daß

anÄ ganzÄ wi

der dieſelbe aus der Vernunft machen, und,

demonſtriren könne, daß ſie falſch ſey: der

verſündiget ſich durch einen frommenÄ
an der übernatürlichen Religion, indem er

dieſelbe dadurch in der That für eine unge

reimte Sache ausgiebt. Es kam ſeyn, daß

dergleichen Leute aus Einfalt und Mangel

der Gelehrſamkeit glauben, daß eben darin

das Gefangennehmen der Vernunft unter den

ehorſam des Glaubens beſtehe. Allein eine

redliche Abſicht macht, ein Verhaltene
- . . . . . . - - durch

- -
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durchaus gut. Es hat aber auch dergleichen

Betrüger gegeben, welche deutlich gemung zu

verſtehen gegeben haben, daß ſie die überna

türliche Religion durch dieſen Betrug haben

untergraben wollen. Die Sache der überna

türlichen Religion iſt nicht böſe, und ſie be

darf ſolcher Vertheidiger nicht, welche ſich rab

buliſtiſcher Kunſtgriffe bedienen.
- - - - -

- §. 128.

- : -

Wenn wir uns, durch unſere eigene Er

fahrung, von unſerer Religion hinlänglich

überzeugen wollen § 125. ſo müſſen wir nicht

nur alles beobachten, was wir ſ II4. anges

prieſen haben; ſondern wir müſſen auch alle

Mittel, von denen man ſagt, daß ſie uns zur

Erfahrung göttlicher Dinge führen, und des

ren Unrichtigkeit man nicht zeigen kan, durch

einenÄ Verſuch in Uebung bringen. Ein

d vernünftiger Menſch weiß überhaupt, daß

ein Menſch durch gewiſſe Erperimente und

Beobachtungen zu Erfahrungen gelangen

kanworauf ein anderer vor ſich ſelbſt nicht

gefallen wäre.“ Et macht alſo die Experimen

- te anderer Leute nach, und er ſtellt eben die

j Beobachtungen an, damit er eben derglei

chen Erfahrungen erlange. Warum wolte

- man ſich nicht eben ſo vernünftig bey der Re

ligion verhalten, zumal da die Wichtigkeit

ht deres sºººº j -

z. - 2 Ps
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fodert, als alle electriſche Erperimente nach

zumachen? Unterdeſſen, da die Schwärme

rey in der Religion ein Fehler iſt, den man

gar zu leicht begehen kan: § 104. ſo muß

man alles aufs genaueſte beurtheilen, was

für ein Mittel, zu göttlichen Erfahrungen zu

gelangen, gehalten wird, damit man kein

Schwärmer werde. Dieſe Pflicht leitet uns, -

ganz natürlich, zu der chriſtlichen Religion.

In der Bibel wird eine gewiſſe Methode an

geprieſen, von welcher ſie uns verſichert, daß

ſie uns zur geiſtlichen Erfahrung leite. Kein

Menſch kan, in dieſer Methode, etwas unge

reimtes entdecken. Jſt es alſo nicht vernünf

tig, daß man es wenigſtens verſuche ? Die

geſunde Vernunft verbindet uns demnach

einen treuen Verſuch anzuſtellen, und uns

in die Heylsordnung zu bequemen. Und

wenn ein Menſch dieſes thut, ſo iſt er ein

Chriſt. Man kan auch ſagen, daß wir, ver

möge dieſer Pflicht, um der Ehre GOttes

willen, auf eine entferntere Art verbunden ſind,

die geſamte Erfahrungskunſt zu lernen und -

auszuüben. Durch eine jedwede Erfahrung,

durch ein jedwedes Experiment, erlangen

und vermehren wir nicht nur unſere Geſchick

lichkeit zu erfahren, und wir ſetzen uns alſo

deſto beſſer in den Stand, uns von der Re

ligion durch die Erfahrung zu überzeugen;

ſondern wir entdecken auch allemal dadurch

eine Wahrheit. Und es können und müſſen
. . . . . – DeWe
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demnach alle Erfahrungen, alle Experiment,
der Ehre GOttes gewidmet werden §69.7Q,

§ 129.

Bey der Ausübung der vorhergehenden

Pflicht muß man ſich nicht nur in acht nehmen,

daß man die Erfahrungen göttlicher Dinge

nicht für bloſſe Erdichtungen und Einbildun

gen halte, ſondern man muß auch keine Ein

bildungen für Erfahrungen göttlicher Dinge

halten. In beyden Fällen iſt man ein Phan

taſt, ein Verrückter, ein Schwärmer. Die

Phantaſterey und Verrückung beſteht allemal

darin, wenn man die Empfindungen und Ein

bildungen nicht von einander unterſcheiden kan.

Die Religionsſpötter characteriſiren ſich alſo

allemal als verrückte Leute, wenn ſie alle Er

fahrungen von GOtt und göttlichen Dingen

für Einbildungen und Erdichtungen halten,

bloß deswegen, weil man ſagt, daß es göttli

che Erfahrungen ſind. Würde man wohl

glauben, daß ein Menſch geſunde Vernunft

habe, wenn ich über Kopfſchmerzen klagte,

und er wolte mit einer höniſchen Miene ſagen:

ich bildete mir nur Schmerzen ein. So ma

chen es aber allemal die Herrn Freygeiſter.

EinÄ mag noch ſo heilig verſichern, er

abe von GOtt und göttlichen Dingen eine

Erfahrung erhalten, ein ſolcher ſtarker Geiſt

wird nicht etwa eine Fºss u
3 U
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Erfahrungen von göttlichen Dingen ſeyn#

.

ſuchung dieſer Sache anſtellen. Nein, ſo

vernünftig kan er nicht ſeyn. Sondern er

hält ohne weitere Prüfung dieſes alles für

bloſſe Einbildung, bloß deswegen, weil es

en, Wie unvernünftig iſt nicht ein ſolches

erhalten! Auf der andern Seite iſt es aber

Ä eine Schwärmerey, wenn man ſeine

inbildungen und Erdichtungen oder andere

Vorſtellungen von göttlichen Dingen, für

göttliche Erfahrungen halten wolte. Man

muß ſich demnach hüten, daß man, Ä
man von GOtt und göttlichen Dingen rich

ige Erfahrungen erlangen will, nicht etwa

1) was wir nicht erfahren, das iſt.

nicht würklich und möglich, und das können

auch andere Menſchen nicht erfahren. Durch

dieſen falſchen Schluß werden manche Mens

ſchen verleitet, bloß natürliche Erfahrungen

für übernatürliche zu halten. Wenn ein

Menſch etwa einmal ſehr beängſtiget iſt und

er betet; ſo kan ganz natürlicher Weiſe,

durch das Gebet, eine Beruhigung des Ge

mühs und ein Vergnügejſtehen. Wer

nun die natürliche Entſtehung dieſes Ver

gnügens nicht Ä. der übereilt ſich, wenn

er deswegen ſchließt, esſey nicht natürlich

Ä ſÄ alſo Ä
entſtanden ſeyn. Und wenn er nun verſichert,

er habe eine übernatürlicheÄ ges

habt, ſo ſchwärmt er in ſo ferne ohnfehlbar,

. . . - - - - --- Hies
W
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Heer können auch alle diejenigen gerechnet

werden, welche alle geiſtlicheÄ
leugnen, die ſie ſelbſt nicht gehabt haben, und

arbloß deswegen, weil ſie ſelbſt ſo un

lücklich ſind, dieſe Ä nicht gehabt

zu haben. 2) Eine Vorſtellung die einer

andern ähnlich iſt, von welcher wir geleſen

nd gehört haben, daß es eine göttliche Er

# ſey, iſt mit derſelben völlig einerley,

und alſo eine göttlicheÄ Man

cher Menſch hat in der Bibel geleſen, daß

die Frommen, eine tiefe Traurigkeit und Zer

knirſchung des Herzens, öfte empfinden. Er

at die Milzſucht, und iſt bis zur Verzwei

-#Ä Wenn er nun dieſe

ypochondriſ
che

Traurigkeit für die Traurig

eit# die der Geiſt GOttes in dem Men

en würkt, ſo betrügt er ſich augen #
- habe

# erfahren, wie einem Menſchen in demBuß

Ä zu Muthe iſt, er iſt demohnerach
tet

n Schwärmer. 3) Wenn zwey Dinge bey

Ä , oder auf einander folgen, ſo

seine von dem andern, durch einen

mittelbaren Einfluß, hervorgebrac
ht.

Wenn

einer erbaulichen Predigt zuhört, ſo können

bey ihmÄ Weiſe manche Verän

derungen, Freude und Traurigkeit, hervor

gebracht werden. Bildet er aber ein,

Daß GOttes Wort dieſelben allein und uns
- - - - - - . . T 4 Nits

ſch in der heiligen Schrift lieſt oder
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mittelbar hervorgebracht habe, ſo glaubt er

zwar, daß er die würkſame Kraft des göttl

#Worts erfahren habe, alleinerbetrügt ſich,

ieſe Abhandlungen preiſen ſich ungemein an.

Wenn man ſich in ſeinen göttlichen Erfahrun

gen betrügt, ſo gelanget man nicht nur zu keis

ner Gewißheit von der Religion durch die Er

ahrung, ſondern man kan ſich wohl gar für

romm halten, da man es doch nicht iſt. Und

wer ſieht nicht, daß dieſer letzte Zrrthum einer

der allergefährlichſten ſey?

§ 30.

Wenn wir uns, durch den Weg des Glau

bens, von unſerer Religion gehörig überzeugen

wollen § 125 ſo müſſen wir alle Zeugniſſe von

GOtt und göttlichen Dingen, alle Erzehlun

gen und Hiſtorien von göttlichen Dingen, von

den Werken und Thaten GOttes, zuſammen

ſammlen, und die Glaubwürdigkeit derſelben

unpartheyiſch und auſs genaueſte unterſuchen.

Wem kan unbekannt ſeyn, daß vom Anfange

der Welt her viele Erzehlungen, von göttli

chen Erſcheinungen und andern göttlichen Din

gen, unter den Menſchen herumgegangen, und
jviele Leute ihre eigenen Erfahrungen von

GOtt und göttlichen Dingen erzehlen. Sol

ein Liebhaber der Ehre GOttes nicht ſo ſehr

für dieſelbe eyfern, daß er dieſe Erzehlungen

vernünftig prüfe? Ein frommer Menſch #
- * - - - - * * gT

- --
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greift alles, um ſich immer mehr und mehr

von der Religion zu überzeugen. Dieſe Pflicht

leitet uns abermals zu der übernatürlichen Re

ligion: denn wir würden ihr ein ſehr ſchlechtes

Genügen leiſten, wenn wir keine Prüfung

der Zeugniſſe anſtellen wolten, auf welchen die

chriſtliche Religion beruhet. Za, um eben die

ſer Pflicht willen ſind wir verbunden, die gan

ze Hiſtorie, die Naturgeſchichte, die Kirchen

hiſtorie, die politiſche Hiſtorie u. ſ. w. um der

Ehre GOttes willen zu lernen, weil man die

ÄÄhj
- ºfVorſehung betrachten kan. -

. . . - - - -

-- . . . . . . . . . . . . . . !

z: 1 : - §. I31. - i

Bey der Ueberzeugung von der Religion,

durch den Glauben müſſen wir, ſowohl die

Äg als auch den Unglauben,

als zwey, Ausſchweifungen vermeiden. Ein

echtgläubiger gebauch einem Zeugniſ
ſeinenÄ welches nicht einmal wahre

Ä iſt, oder bey dem man nicht einmal

wahrſcheinlich erkennt, daß der Zeuge die

Wahrheit habe wiſſen und ſagen können und
wollen. Die Leichtgläubigkeit in der Re

ligion rührt allemal aus Dummheit und
Ä der Beurtheilungskraft, her, wenn

man nicht im Stande iſt, die Glaubwürdig

keit der Zeugniſſe und der Erzehlungen von -

ses Tºre oder aus wun

- - - - - § -

derlis

-
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derlichen Vorurteilen, als wenn es der

Frömmigkeit zuwider wäre, wenn man ein

erbauliches Mährchen, und eine andächtige

Lügen nicht glauben will. Ja, ſie ſtürzt uns

in die äuſſerſte Gefahr, die abgeſchmackte

ſten Irrthülſer zu glauben, we ein unge

heures und verſuchenswürdiges Syſtem der

Religion entſtehen würde, wenn man alle

ÄÄÄÄÄ
und göttlichen Dingen unter den Menſchen

herumgehen. Der allerſchändlichſte Aber

glaube hat der Leichtgläubigkeit, ſeinen Ur
ſprung und Fortgang unter den Menſchen,

zu verdanken. Damit man nun, die theo

logiſche Leichtgläubigkeit zu vermeiden, im

Stande ſey, ſo muß man ) hey, einer jed

ÄÄingen aufs gründlichſte unterſuchen, ob der

Ä
wiſſen und ſagen können? Hber das w

Ä
nur aus Hörenſagen wiſſe. Ob er

genung beſeſſen, die Schwär

Jen? Ob er die Sa

habe ? und was

eligion, und den v.

gen Ä derſelben# Ä
häufiger die Schwä iſt § 104. Es

meinens viele fromme Leute recht gut, und

e ſind ſo ehrlich, daß ſie um alles in der
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von GOtt und

r

-

Ä nicht lügen würden. Allein man

kan gar zu leicht, die Einbildungen und andere

Vorſtellungen, für Erfahrungen halten, Na

tur und Gnade iſt ſo ſchwer zu unterſcheiden,

man iſt gar zu unachtſam, man übereilt

gar zu leicht ſonderlich in der Hitze der An

dacht, daß ſehr wenig Leute im Stande ſind,

Dingen zu bekommen. Man würde alſo

richtige Erfahrungen von GOtt und#
ehP

en frommer Leute, die es redlich meynen,

lauben beymeſſen wolte. Zum 2) muß ma

auch allemal unterſuchen, ob derjenige, der

öttlichen Dingen etwas er
ehlt, die Wah eit ſagen wollen. „ # -

unendlich viele Legenden, o Ä. afte Er

zehlungen vonÄ göttlichen Dingen

erſonnen worden. Manche haben ihren Ur

ſprung, einem frommen Betrüge, zu danken.

Man hat ofte die Erbauung durch erbauliche

Fabeln zu befördern geſucht, und man kan

dieſes nicht tadeln, weil es ein erlaubter Kunſt

ſ der Redekunſt iſt, durch Fabeln und

#

-

# ſeyn, wenn man allen Erzehluns

ºrien manche Wahrheiten zu erläuter

ar

rfen es alſo nicht 2
-

näñdurch Legenden die Ä - v“

Ä wenn es

ſind. Chri #

rbat

ſonſt ſ

ſtungen ſind. Chriſtus hat ſich ſelbſt,
Mittels bedient. Allein es iſt eine

gläubigkeitÄ
heiten ſind, und es iſt eineebenheiten. " " "Es
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ſchädliche Betrügerey, wenn man andern Leu

ten weiß macht, daß es würkliche Begeben

heiten ſind. Es ſind aber auch viele Legen

den, aus einem gottloſen Betruge, entſtan

den. Unter denÄ und Papiſten trift

(
man, unendlich viele derſelben, an. Man hat

ſie erſonnen, um den Aberglauben zu unter

ſtützen, der Gewinnſucht zu fröhnen, und was

dergleichen ſchändliche Abſichten mehr ſind.

Wer alſo in Religionsſachen recht glauben

will, der muß mit der gröſten Behutſamkeit

und Vorſichtigkeit allemal, nach den Regeln

einer geſunden Vernunftlehre die Glaubwür

digkeit der Erzehlungen prüfen und nicht

eher# glauben, bis er nicht wenigſtens

wahrſcheinlichÄg daß der Urheber die

ſer Erzehlungen die Wahrheit habe ſagen kön

E.ººººººº
- - - - - - . - > - - -

- * -

sº: « -.- - -

- S. zº. -

logiſchen Glauben iſt der theologiſche Un

kaube, die Fertigkeit, auch glaubwürdigen

ÄÄÄÄ
# den Beyfall zu verſagen. So ofte ein

- ſch“ entweder ganz gewiß oder mora

liſch gewiß, oder wahrſcheinlichÄ
ſeyn könnte, daß eine Erzehlung von tt -

und göttlichen Dingen glaubwürdig ſey; ſo

verhält er ſich als einen Ungläubigen, wenn

- EL
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er ſie nicht glaubt. Es bilden ſich zwar die

ſtarken ungläubigen Geiſter ein, als wenn es

ein Zeichen eines groſſen und ſcharfſinnigen

Verſtandes ſey, wenn ſie ungläubig ſind.

Allein der Unglaube rührt allemal aus Dumm

heit und Vorurtheil her, weil man nicht Ver

ſtand genung beſitzt, oder ſich nicht Zeit und

Mühe genung nimmt, die Glaubwürdigkeit

der Erzehlungen zu prüfen. Es kan auch

der Unglaube aus einer Feindſchaft wider die

Religion herrühren, weil man nicht geneigt

iſt, dieſelbe für wahr zu halten. Er iſt auch

allemal ungemein ſchädlich, weil er nicht nur

die ganze Ueberzeugung von der übernatürli

chen Religion hindert, denn die beruhet auf

dem Glauben; ſondern weil er auch, die mög

lichſte Ueherzeugung von der natürlichen Re

ligion, hindert § 130. Ja man kan ſagen,

daß ein Ungläubiger grob, lächerlich und im

höchſten partheyiſch, ſich verhalte. Er han

delt grob, weil er andern Leuten alle ihre Er-

fahrungen vor der Fauſt weg leugnet, und ſie

für Betrogene oder für Betrüger ausgiebt.

Er handelt lächerlich, weil er allen theologi

ſchen Glauben für ein Vorurtheil ausgiebt,

und er ſteckt ſelbſt in den dummſten Vorur

theilen. Er nimmt bloß durch ein Vorur

theil an, daß aller Glaube eine Leichtgläubig

keit ſey, und daß alle Erzehlungen von GOtt

und göttlichen Dingen falſch ſind, weil ſie

von GOtt und göttlichenn Dingen handeln.
Er
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Er iſt ein partheyiſcher Richter, weil er in der

politiſchen Hiſtorie und in andern Hiſtorien

mit einem Grade der Glaubwürdigkeit zufrie

den iſt, mit welchem er ſich in theologiſchen

Sachen nicht begnügen will. Wie unvernünf

tig iſt nicht dieſes Verhalten! Es iſt demnach

eine Sünde wider GOtt, wenn man allen

theologiſchen Glauben, der auf glaubwürdis

gen Zeugniſſen beruhet, mit dem Namen der

Leichtgläubigkeit beſchimpft, und wenn man

Erzehlungen von göttlichen Dingen dennoch

keinen Glauben beymeſſen will, ob ſie gleich

ſo glaubwürdig ſind, als die Erzehlungen von

den Thaten des Julius Cäſars.

§ 133.
-

Wir mögen noch ſo eine groſſe Gewißheit

von der Religion ſchon erlangt haben, ſo be

ſitzen wir doch niemals den allerhöchſten

Grad derſelben. Ein Frommer iſt demnach

verbunden, beſtändig zu einer gröſſern Ge

wißheit zu gelangen. Er muß, ſeine ſchon

erlangte Erkenntniß von GOtt, immer von

neuem unterſuchen. Das, was ihm bisher

noch ungewiß geweſen, muß er gewiß zu ma

chen ſuchen. Von wahrſcheinlichen Sachen

muß er, immer eine wahrſcheinlichere Erkennt

niß, zu erlangen ſuchen. Seine bisherigen

weifel muß er, gründlich zu heben, ſuchen.

Mit einem Worte, er muß nichts"Ä
« M en,
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laſſen, um ſich beſtändig von mehr und me

göttlichen WahrheitenÄÄ
von einer jedweden immer mehrere und gröſ

ſere GewißheitÄ Wir müſſen in

allen Dingen unaufhörlich, von der niedri

gern Äder Vollkommenheit zu der hö
-

hern, hinaufſteigen. .

Das Leb M -
. . . . .-

- der
& . .".

Erkenntniß GOttes.
«

§ 134. -

TYie ſechſte und letzte Hauptpflicht, welche
DÄ in ÄÄ e Ehre

GOttes beobachten muß, beſteht in der Ver

bindlichkeit, zu der allerlebendigſten Erkennt

niß GOttes und ſeiner Vollkommenheiten

6. Eine Erkenntniß mag noch ſovo
ommen ſeyn, ſolange ſie nicht rührend, le

bendig und practiſch ſo lange iſt ſie noch

nicht die allervollkommenſte Erkenntniß. So

Ä demnach die Erkenntniß GOrtes in

uns nicht lebendig, oder nicht lebendig ge

# ſo lange ehren wir GOtt nicht aufs

möglichſte, und ſo lange erweiſen wir ihm

nicht die allervollkommenſte Ehre, die in un

ſerm Vermögen ſteht. Wir verſündigen uns

alſo nicht nur wider unſere eigene Vollkom
" " Igls

- - - » s
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menheit, weil wir mit einer unvollkomme

nern Erkenntniß uns begnügen, da wir doch

eine vollkommenere haben könnten § 32. ſon

dern wir verſündigen uns auch an GOtt und

ſeiner Ehre: denn die muß ſo groß ſeyn, als

möglich iſt § 93. Ja die ganze Ehre GOt

tes, womit wir ihn verehren, kan nur pflicht

mäßig und rechter Art ſeyn, wenn ſie den

Dienſt GOttes verurſacht, und die Verherr

lichung ſeiner Ehre § 34. Folglich müſſen

wir GOtt dergeſtalt erkennen, daß wir da

durch bewogen werden, zu begehren und zu

verabſcheuen, zu handeln und nicht zu han

deln, wie es den Vollkommenheiten GOttes

gemäß iſt. Nun kan eine Erkenntniß nur

in unſern Willen würken, und unſere Hand

lungen beſtimmen, in ſo ferne ſie lebendig iſt.

Folglich kan, keine todte Erkenntniß GOt

tes, zu der Religion zureichend ſeyn. Wir

ſind alſo verbunden, nicht nur in uns ſelbſt,

ſondern auch in ſo viel andern Menſchen, als

es uns möglich iſt § 64. die allerlebendigſte

Erkenntniß GOttes hervorzubringen. Die

Ehre GOttes muß nicht nur unſere Erkennt

nißkräfte, unſern Verſtand erleuchten, ſon-

dern auch die ganze Begehrungskraft und

das Herz durchglühen, und in Flammen

ſetzen. Eine Ehre GOttes ohne Leben iſt

wie der Mondenſchein, welcher zwar leuch

tet, aber nicht erwärmt. Eine lebendige Eh

re GOttes iſt wie der Sonnenglanz, #
er

-
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cher nicht nur leuchtet, ſondern auch den Erd

boden erwärmt, befeuchtet, und alles, was ein

- Leben hat, in Bewegung ſetzt. Es iſt demnach

die gröſte Sünde in der Erkenntniß GOttes,

wenn ſie todt iſt. Man ſündiget nicht ſo ſehr,

wenn man es an andern Vollkommenheiten

der Erkenntniß GOttes etwas ermangeln läßt,

# wenn man GOtt nicht lebendig genunger

Fennt. -

- § 135.

- Keine Erkenntniß kan lebendig ſeyn, wenn

ſie uns entweder kein Vergnügen, oder keinen

QVerdruß, oder keins von beyden erweckt; und

je mehr Vergnügen oder Mißvergnügen eine

Erkenntniß erweckt, deſto lebendiger iſt ſie.

Da wir nun verbunden ſind, die allerleben

Digſte Erkenntniß GOttes und ſeiner Vollkom

menheiten zu erlangen, § 134. ſo ſind wir auch

verbunden, das allergröſte Vergnügen über

GOtt und ſeine Vollkommenheiten zu empfin

der das in unſerm Vermögen ſteht: ein Ver

gnügen, welches ſo beſchaffen iſt, wie wir §.

43 gezeigt haben. Wenn man dieſe Pflicht

gehörig beobachten will, ſo muß man folgen

den Regeln ein Genügen leiſten: 1) das Ver

gnügen über GOtt muß das ſtärkſte ſeyn, deſſen

wir fähig ſind, wir müſſen aus allen unſern

Kräften, vom Grunde des Herzens, uns über

ihn vergnügen. Ein jeder Menſch iſt, um der

Meiers Sittenl. 1. Th. U Schran
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Schranken ſeiner Kräfte willen, überhaupt nur

eines gewiſſen Grades des Vergnügens fähig.

Und dieſer höchſte Grad des Vergnügens,

deſſen ein jeder Menſch fähig iſt, gebührt dem

höchſten Weſen. Er verdient es, weil er das

allervollkommenſte Weſen iſt, und wir wür

den GOtt nicht im höchſten Grade ehren,

wenn wir nicht das allergröſte Vergnügen

über ihn empfinden wolten. 2) Das Vergnü

gen über GOtt muß, aus der allervollkommen

ſten Erkenntniß ſeiner Vollkommenheiten, ent

ſtehen, die in unſerm Vermögen ſteht, aus ei

ner Erkenntniß, die ſo beſchaffen iſt, wie wir bis

her gewieſen haben § 65-133. Wer alle dieſe

Pflichten beobachtet, der wird auch das aller

vollkommenſte Vergnügen über GOtt empfin

den, weil ein ſolches Vergnügen allemal eine

natürliche Folge einer ſolchen Erkenntniß iſt.

Wer keine hinlänglich weitläuftige, groſſe, rich

tige, klare, gewiſſe Erkenntniß von GOttes

Vollkommenheiten zu erlangen ſucht, dem pre

diget man dieſe Pflicht vergebens. Wer aber

eine ſolche Erkenntniß von GOtt erlangt, der

empfindet von ſelbſt das allervollkommenſte

und gröſte Vergnügen über GOtt. 3) Ueber

GOtt allein muß man ein reines Vergnü

gen empfinden: denn, alle andere Dinge auſſer

GOtt, haben Unvollkommenheiten an ſich. Er

allein iſt nur durchaus gut, und es würde alſo

ein ſehr gottloſer Irrthum ſeyn, wenn man

ein unreines Vergnügen, ein Vergnügen, wel
. .» „ . . ches
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ches mit Mißvergnügen untermengt iſt, über

GOtt empfinden wolte: denn alsdenn müſte

man ſich, etwas Böſes in GOtt und ſeinen

QVollkommenheiten, vorſtellen. 4) Kein ande

res Gut, keine Creatur, kein Ding auſſer

GOtt muß uns ein gröſſeres Vergnügen ver

- ſchaffen, als das Vergnügen über GOtt iſt.

Es iſt uns erlaubt, ja wir ſind verbunden, an

Der Welt, an den Creaturen, an andern

Menſchen, an uns ſelbſt ein Vergnügen zu ha

ben. Allein alle dieſe Vergnügungen müſſen

ſchwächer ſeyn, als das Vergnügen über

GOtt. Wir müſſen uns an GOtt über alle

andere Dinge vergnügen. Er muß unſer

gröſtes Vergnügen, unſere ſtärkſte Wolluſt

ſeyn. 5) Wir müſſen alles andere Vergnügen,

welches unſere Seele ergötzt, in ein Vergnü

gen über GOtt verwandeln. Alles falſche und

ſündhafte Vergnügen iſt eine Unvollkommen

heit, und wir ſind alſo verbunden, daſſelbe

gänzlich zu vermeiden. § 32. Es iſt uns alſo

nur erlaubt, wahren Vergnügungen nachzu

hängen. Alles wahre Vergnügen entſteht

über wahre Güter, und alle wahre Güter

ſind entweder in GOtt ſelbſt, oder rühren doch

von GOtt her. So ofte wir demnach über

irgends eine Sache auſſer GOtt ein wahres

Vergnügen haben, ſo ofte können wir daſſel

be als eine Sache betrachten, die von GOtt

herrührt, und alſo können wir uns nicht nur

über dieſelbe vergnügen, ſondern auch zu

U 2 gleich
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gleich über den guten GOtt, welcher der Ge

ber alles Guten iſt. Folglich muß uns kein

Gut ein Vergnügen machen, als nur in Be

ziehung auf GOtt, und in dieſem Verſtande

muß man ſagen, daß wir unſer einziges Ver

Ä an GOtt haben müſſen. Unſere See

muß nur einem einzigen Vergnügen anhän

gen, und das muß entweder ein unmittelba

res, oder ein mittelbares Vergnügen über

GOtt ſeyn. Ein vernünftiger Menſch muß

einen treuen Verſuch anſtellen, ob er durch

die bloſſen Kräfte ſeiner Natur vermögend ſey,

alle dieſe Pflichten zu beobachten. Solte er

ſich zu unvermögend dazu finden, ſo kan ihm

die philoſophiſche Sittenlehre nicht helfen;

ſondern er muß unterſuchen, ob eine überna

türliche Religion in der Welt ſey, welche ohne

Zweifel ihm eine beſſere Anweiſung geben kan,

woher die Kräfte zur Beobachtung dieſer ſchwe

ren Pflichten zu nehmen ſind.

§. 136.
/

Vermöge der vorhergehenden Pflicht würº

de es demnach eine Sünde ſeyn, eine Ver

dunckelung der Ehre GOttes, die wir aufs

ſorgfältigſte zu verhüten verbunden ſind: 1)

wenn wir gegen GOtt und alles dasjenige,

was wir von ihm und ſeinen Vollkommens

heiten erkennen können, gleichgültig ſeyn wol

ten, oder wenn wir weder Verdruß noch

- Ver
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SVergnügen darüber empfinden wolten. Frey

lich können wir über nichts ein Vergnügen

haben, was uns gänzlich unbekannt iſt. Da

nun, in der dem menſchlichen Verſtandeun-

erforſchlichen Gottheit, unendlich vieles an

getroffen wird, von dem wir gar keine Er

kenntniß haben können §. 72. ſo iſt es frey

lich ungereimt, wenn man ſagen wolte, daß

ein Menſch über alles, was in GOtt iſt, ein

Vergnügen empfinden ſolte. Folglich iſt alle

Gleichgültigkeit, welche aus einer unüber

windlichen theologiſchen Unwiſſenheit entſteht,

zwar etwas böſes, aber keine Sünde. Ein

Menſch demnach iſt nur verbunden, diejenige

Gleichgültigkeit in Abſicht auf GOtt und

göttliche Dinge zu vermeiden, die entweder

aus einer überwindlichen theologiſchen Un

wiſſenheit entſteht, oder aus einer ſolchen

theologiſchen Erkenntniß , die kein Vergnü

" gen verurſachen kan. Ein Menſch ſündiget

demnach allemal, wenn er eine Erkenntniß

von GOtt und göttlichen Dingen hat, die

ihm gar kein Vergnügen verurſacht, ſondern

ihn in dem Stande einer Gleichgültigkeit

und ſtoiſchen Unempfindlichkeit ruhig liegen

läßt. GOtt und göttliche Dinge ſind für

uns gar zu intereſſant, als daß es vernünf

tig ſeyn ſolte, bey dem Anblicke derſelben

gleichgültig zu bleiben. 2) Noch mehr wür

den wir ſündigen, wenn wir ein Mißvergnüs
ch gen an GOtt und göttlichen Dingen haben

. . . U 3 wol
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wolten. Wir würden dadurch den allerun

gereimteſten Irrthum verrathen, als glaub

ten wir, daß in GOtt und ſeinen Vollkom

menheiten etwas böſes und unvollkommenes

ſeyn könnte. In GOtt iſt, gar keine Urſach

zum Mißvergnügen, anzutreffen. Ein Menſch

verräth demnach einen recht verkehrten Sinn,

ja eine wahre Verrückung des Gemüths,

wenn er über GOtt einen Verdruß, empfin

den wolte. Es würde uns derſelbe noch da

zu verleiten, GOtt und göttliche Dinge zu

verabſcheuen, und das iſt der kürzeſte Weg

zu unſerm höchſten Uebel, zu der höchſten

Stafel unſerer Unglückſeligkeit. 3) Es iſt

eine Sünde, wenn man wahrhaftig verdrüß

liche Dinge, weil dergleichen Dinge böſe ſind,

für göttliche Dinge halten wolte. Man

würde dadurch ebenfals den groben Zrr

thum verrathen, als wenn in GOtt etwas

böſes ſeyn könnte. Wer fromm werden will,

der findet freylich viele Hinderniſſe, ſeine

Sünden, Laſter, ausſchweifende Leidenſchaf

ten und dergleichen. Die Wegräumung dies

ſer Hinderniſſe erweckt zwar viel Verdruß,

aber das ſind ja keine göttliche Dinge. Alle

diejenigen verſündigen ſich demnach an GOtt

und der Religion, welche irgends eine wahr

haftig verdrüßliche Sache zu der Religion,

als ein weſentlich Stück, rechnen. 4) Es iſt

eine Sünde, wenn man ein ſündliches, ein

ausſchweifendes, und ein bloß GÄ
- - - - - - LLs
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Vergnügen, als ein Vergnügen über GOtt

und göttliche Dinge, anſieht. Kein pflicht

mäßiges Vergnügen über GOtt kan ſünd

haft ſeyn, und ein bloſſes Scheinvergnügen.

Dergleichen Vergnügungen entſtehen ohne

dem über das Böſe, und es würde alſo eine

ſtrafbare Verdunckelung der Ehre GOttes

ſeyn, wenn man ſolche Vergnügungen als

ein Vergnügen über GOtt anſehen wol

te. Die Bachanalia der Heyden können

hier zum Beyſpiele dienen. Man machte ſich

die allerraſendeſten Vergnügungen, und man

hielt dieſelben für einen Gottesdienſt. Auch

unter den Chriſten hat es gegeben, und giebt

auch noch ſolche Bachanten, welche oft ſo

weit gehen, daß ſie die unerlaubte fleiſchliche

Vermiſchung, und die daher entſpringende

Wolluſt, als ein Vergnügen über GOtt an

ſehen. Liſimon iſt ein Gottesgelehrter, wel

cher mit einem andern, der in ſeinen Augen

ein Ketzer iſt, einen Streit anfängt, und er

thut dieſes aus Privatabſichten, weil er gerne

ſein Müthlein an demſelben kühlen will. Er

greift ihn herzhaft an, und ſtellt ihn als den

gefährlichſten Feind der Religion vor. Er

macht ſeinen Gegner verhaßt bey der Obrig

keit, er würkt ſeine Abſetzung von ſeinem

Amte, ſeine Verbannung aus dem Lande,

und noch andere Strafen aus. Nun empfin

det Liſimon das allerſüſſeſte Vergnügen,

denn ſeine Rachſucht geſättiget. anen.
s
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bildet ſich ein, daß er über die Siege des

HErrn vergnügt ſey. Er bildet ſich ein, und

macht andern Leuten weiß, daß ihm bloß die

ſes ſo angenehm ſey, daß die Religion wider

einen gefährlichen Feind in Sicherheit geſtellt

worden. Wie ſehr betrügt ſich nicht Liſi

mon? und wie ſehr beſchimpft er nicht die

Ehre GOttes, da dieſes ſein Vergnügen ſo

ſündlich iſt. 5) Es iſt eine Sünde, wenn man

irgends einem Vergnügen, welches an ſich

betrachtet, wahr, erlaubt und tugendhaft iſt,

nachhänget, ohne daſſelbe zugleich zu einem

Vergnügen über GOtt zu machen. Ein ſol

cher Menſch ſündiget, weil er alsdenn GOt

tes uneingedenk iſt, da er doch bedenken

könnte und ſolte, daß alles dieſes Vergnügen

und der Gegenſtand deſſelben von GOtt her

rühre. Er ſündiget, weil er alsdenn ſich nicht

genung über GOtt vergnügt. Alles wahre

Und an ſich unſündliche Vergnügen wird alle

mal eine Sünde, wenn es nicht zugleich ein

Vergnügen über GOtt iſt. Es giebt manche

fromme Leute, welche ihre Vergnügungen

zu ſehr von einander abſondern. Sie wid

men zwar viele Stunden der Beſchäftigung

GOtt zu betrachten, und ſich über ihn zu

vergnügen; allein in den übrigen Stunden

denken ſie nicht an GOtt, wenn ſie ſich an

Eſſen und Trincken, und andern erlaubten

Sachen vergnügen. Solche Leute handeln

unrecht. Es iſt nicht unrecht, auſſerº
s i -
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ſich über zehntauſend andere Sachen zu ver

gnügen, wenn ſie es verdienen. Allein es iſt

ſ unrecht, wenn wir ein einziges Vergnügen

r in unſerer Seele dulden, welches nicht zu

gleich ein Vergnügen über GOtt iſt. 6) Es

Z iſt eine Sünde, wenn man über irgends eine

andere Sache ein gröſſeres Vergnügen em

) pfindet als über GOtt, und ſolte daſſelbe

auch gleich, vor ſich betrachtet, wahr und tu

ſ gendhaft ſeyn. Dieſe Sünde muß noth

wendig entſtehen, wenn ein Menſch von ſich

ſelbſt und andern Creaturen mehr weiß, als

von GOtt, wenn er öfters und ſtärker an

ſich und andere Dinge denkt als an GOtt;

kurz, wenn er von andern Dingen eine weit

läuftigere, gröſſere, richtigere, klärere, gewiſ

ſere und anſchauendere Erkenntniß beſitzt,

als von GOtt. Das höchſte Weſen iſt den

allermeiſten Menſchen gar zu unbekannt, viel

unbekannter als die irrdiſchen Güter. Der

W Reiche hat eine viel beſſere Erkenntniß von

ſeinem Reichthum, als von GOtt; der Ge

lehrte von ſeiner Gelehrſamkeit, als von

d GOtt; der in ſich ſelbſt verliebte von ſich

ſelbſt, als von GOtt u. ſ w. Darf man ſich

alſo wohl wundern, daß ſolche Leute mehr

Vergnügen an Reichthum, Studieren, und

ſich ſelbſt finden, als an GOtt? Dieſes iſt

eine ſehr gefährliche Sünde, wie wir aus dem

ſ folgenden ſehen werden. „Wer dieſe Sünde

begeht, der kan unmöglich GOtt über alle

- U 5 Din
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Dinge fürchten, lieben und vertrauen. Man

muß alſo, wenn man ſich gehörig über GOtt

vergnügen will, ſonderlich dieſe Sünde zu ver

hüten ſuchen. Vielleicht iſt dem ihm ſelbſt ge

laſſenen Menſchen, dem bloß natürlichen Men

ſchen, die Vermeidung dieſer Sünde unmög

lich. Vielleicht kan man ſie, ohne übernatür

liche Gnade GOttes, nicht vermeiden. Allein

die philoſophiſche Sittenlehre bekümmert ſich

darum nicht. Genung, daß uns die geſunde

Vernunft überzeugt, daß wir verbunden ſind,

dieſe Sünde zu vermeiden.

§ 137.

Keine Erkenntniß kan lebendig ſeyn, und

ein Vergnügen verurſachen, wenn ſie nicht

anſchauend iſt: da wir nun verbunden ſind,

GOtt und ſeine Vollkommenheiten, und alle

göttliche Dinge, auf eine lebendige Art zu

erkennen § 134, und zwar dergeſtalt, daß

uns dieſe Erkenntniß das vollkommenſte Ver

gnügen über ihren Gegenſtand verſchaffe §.

135. ſo ſind wir auch, zu einer anſchauenden

Erkenntniß GOttes und göttlicher Dinge,

verbunden. Man würde ſich einen gar zu

groben Begriff von GOtt machen, wenn wir,

dieſe anſchauende Erkenntniß, von einem

leiblichen Anſchauen verſtehen wolten; als

wenn wir das Weſen GOttes unmittelbar

ſehen könnten mit den Augen des Leibes,Ä
- (W.
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als wenn wir irgends künftig einmal uns

auf ein ſolches Anſchauen Hoffnung machen

könnten. Eben ſo ungereimt würde man

handeln, wenn man ſich durch ſeine Einbil

dungskraft allerhand Bilder von GOtt und

göttlichen Dingen machen, und, das Bewußt

ſeyn, das Gefühl und die Betrachtung dieſer

Bilder, die anſchauende Erkenntniß GOttes

nennen wolte. Dieſen Fehler begehen die

myſtiſchen Gottesgelehrten mehrentheils, wenn

ſie alle ſymboliſche Erkenntniß GOttes ta

deln, und auf die Beſchaulichkeit dringen.

Nein, ſondern wenn man zu einer richtigen

anſchauenden Erkenntniß GOttes und ſeiner

Vollkommenheiten gelangen will, ſo muß

man einen doppelten Weg einſchlagen. Ein

mal, man muß zu einer gehörigen Erfahrung

GOttes und göttlicher Dinge zu gelangen

ſuchen § 114. 128. 129. Was wir erfahren,

das empfinden wir, und unſere Empfindun

gen ſind allemal eine anſchauende Erkennt

niß. Zum andern müſſen wir, ſo ofte wir,

GOtt und göttliche Dinge, vermittelſt der

Worte und anderer Zeichen unſerer Erkennt

niß, denken, unſere Aufmerkſamkeit ſtärker

mit der Betrachtung der bezeichneten Sa

chen, als mit der Vorſtellung der Zeichen

beſchäftigen. Wir müſſen, ſo ofte wir ver

mittelſt der Worte und anderer Zeichen theo

logiſche Wahrheiten denken, leſen, hören

oder davon reden, nicht damit zufrieden Ä
„ -
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daß wir die Worte verſtehen, und in der Ge

ſchwindigkeit, hinter den Worten ſo zu reden,

die bezeichneten Sachen in der Ferne und im

Dunckeln erblicken; ſondern wir müſſen uns

am ſtärkſten die bezeichneten Sachen vor

ſtellen. Wir müſſen ſo ſtark auf die Sa

chen ſelbſt Achtung geben, daß wir ſie da

durch unſerer Seele nähern, und unmittel

bar, ſo viel als inöglich iſt, erkennen. Wir

müſſen demnach, bey der Ausübung dieſer

Pflicht, eine doppelte Sünde zu vermeiden

ſuchen: 1) die bloß ſymboliſche Erkenntniß

GOttes, welche man auch den Buchſtaben,

oder die buchſtäbliche Erkenntniß GOttes

nennt, welche mit gar keiner merklichen an

ſchauenden Erkenntniß vergeſellſchaftet iſt.

Eine ſolche Erkenntniß iſt allemal todt , der

Buchſtabe tödtet, und ſie iſt folglich eine

Sünde § 134. Man würde ſich allerdings

vergehen, wenn man alle ſymboliſche Erkennt

niß GOttes verwerfen wolte § 17. Oder

wenn man annehmen wolte, daß wir, wenn

wir GOtt anſchauend erkennen wollen, alle

mal eine bloß anſchauende Erkenntniß ſuchen

müſten, bey welcher wir uns gar keine Wor

te und andere Zeichen vorſtellen: denn das

leidet die Schwäche unſeres Verſtandes

nicht. Sondern, wenn wir GOtt vermittelſt

der Worte und anderer Zeichen erkennen, ſo

iſt es nur eine Sünde, wenn man entweder

bloß die Zeichen denkt und gar nicht dieÄ
LM,
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l ſehr

chen, oder die erſtern ſo ſtark denkt, daß

man die letztern nur ſo obenhin und nebenbey

gewahr wird. Eine ſolche Erkenntniß kan un

möglich rühren, und das Gemüth mit Ver

gnügen erfüllen. Die ſymboliſche Erkennt

niß ſelbſt, wenn ſie ſonſt ſehr vollkommen iſt,

kan ihren Beſitzer genung vergnügen, weil

er ihre Gegenwart in ſeiner Seele fühlt. Al

lein das iſt kein Vergnügen über GOtt, und

es iſt um ſo viel gefährlicher, je mehr ſich ein

Menſch einbilden kan, daß er ſich über GOtt

und göttliche Dinge vergnüge, da er ſich

doch nur über die ſymboliſche Erkenntniß

GOttes vergnüget, und das iſt ja nur die

Schale, in welche die theologiſche Erkenntniß

als der Kern eingeſchloſſen iſt. 2) Die ſpe

culativiſche theologiſche Erkenntniß.

Es würde ſehr unvernünftig ſeyn, wenn man,

alle tiefſinnige, ſcharfſinnige, deutliche und

genaue Erkenntniß GOttes, mit dem ver

haßten Namen trockener theologiſcher Spe

culationen belegen, und ſie demnach verwer

fen wolte, wie es manche heut zu Tage thun,

welche alle theologiſche Gelehrſamkeit tadeln,

und das ganze Chriſtenthum in eine bloſſe

Sinnlichkeit verwandeln. Sondern eine ſpe

culativiſche Erkenntniß GOttes iſt eine todte

Erkenntniß GOttes, die ſonſt ſehr vollkom

men iſt. Ein Menſch kan eine ſehr weitläuf

tige, groſſe, richtige, deutliche, gewiſſe, eine

gelehrte Erkenntniß von GOtt ºf
- - ſ
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die aber bloß ſymboliſch, und folglich nicht le

bendig iſt. Es iſt demnach ohne fernern Be

weis klar, daß eine bloß ſpeculativiſche Er

kenntniß GOttes eine Sünde ſey. Dieſe

beyden Sünden ſind alsdenn am ſchwerſten

zu vermeiden, wenn man GOtt und göttliche

Dinge auf eine gelehrte Art zu erkennen ſucht,

Die Erfahrung lehret, daß der gelehrte Vor

trag göttlicher Wahrheiten mehrentheils, we

der den Lehrer noch die Zuhörer, rührt, weil

die gelehrte Erkenntniß allemal zugleich ſym

boliſch iſt. Es iſt daher ſehr leicht zu begrei

fen, warum das Studieren der Gottesge

lahrheit ſo wenig Leute fromm macht, und

warum ſo wenige der gelehrten Gottesgelehr

ten fromm ſind. Es kam demnach zufälliger

Weiſe, die theologiſche Gelehrſamkeit, ſehr

gefährlich werden, wenn man die anſchauen

de Erkenntniß darüber verſäumt. Esſey ferne

von uns, daß wir für die theologiſche Gelehr

ſamkeit warnen ſolten. Wir haben dieſe An

merkung nur angebracht, um denenjenigen,

welche die Gottesgelahrheit kunſtmäßig ſtu

dieren, zu Gemüthe zu führen, daß ſie in der

äuſſerſten Gefahr ſtehen, Männer zu ſeyn und

zu werden, von denen es heißt: ſie ſitzen auf

Chriſti Stuhl; alles was ſie euch ſagen, das

thut, aber nach ihren Werken ſolt ihr nicht

thun. Sie ſagens zwar, aber ſie thun esſel

ber nicht. - -
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- § 138.

Wir ſind verbunden, GOtt ſo anſchauend

zu erkennen, als es uns möglich iſt § 137. und

folglich nicht nur, auf eine ſinnlich und uns

deutlich anſchauende Weiſe § 112, ſondern auch

durch eine anſchauende Erkenntniſ, die zugleich

Deutlich und vernünftig iſt §. Io8. Beyde Arten

Der anſchauenden Erkenntniß müſſen wir im

1ner vollkommener, immer weitläuftiger, gröſ

ſer, richtiger, klärer und gewiſſer zu machen

ſuchen §. 63. indem ſie, durch dieſe Verbeſſe

rung und Vermehrung, zugleich immer leben

Diger werden, und wir ſind ja verbunden,

GOtt ſo lebendig zu erkennen, als es uns mög

lich iſt § 134. Die Erbauung beſteht in der

Vermehrung oder Verbeſſerung der anſchau

enden theologiſchen Erkenntniß. Die ganze

Frömmigkeit kan wie ein Gebäude betrachtet

werden, welches aus vielen Theilen beſteht.

Gleichwie nun ein Haus gebauet wird, wenn

nicht nur alle Theile deſſelben angeſchaft, ſon

dern, wenn ſie auch dergeſtalt mit einander

verbunden werden, daß daher das Gebäude

entſteht; alſo wird ein Menſch durch alles er

bauet, wodurch nicht nur die beyden Theile

der Religion, die Ehre und der Dienſt GOt

tes, hervorgebracht, ſondern wodurch ſie auch

mit einander verbunden werden. Da nun

dieſes geſchieht, wenn man GOtt anſchauend

erkennt, und dieſe Erkenntniß aufs möglichſte

zu
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zu verbeſſern ſucht § 134. ſo beſteht die Er

bauung, in der Erlangung und Verbeſſerung

der anſchauenden theologiſchen Erkenntniß.

Folglich ſind wir verbunden, uns ſo ſehr zu

erbauen als möglich iſt, und folglich auch

alle dazu dienliche Mittel aufzuſuchen, und

gehörig anzuwenden. Wenn die ſinnlich an

ſchauende Erkenntniß erlangt und verbeſſert

wird, ſo kan man das die ſinnliche Er

bauung nennen; die vernünftige Erbau

ung aber beſteht, in der Erlangung und

Verbeſſerung der vernünftigen anſchauen

den Erkenntniß. Zu beyden ſind wir ver

bunden, und zwar zuſammengenommen. Die

bloß vernünftige Erbauung iſt theils bey ei

nem Menſchen nicht möglich, theils aber

würde ſie zu ſchwach ſeyn. Und die bloß ſinn

liche Erbauung iſt theils dem höchſten We-

ſen, theils dem Menſchen ſelbſt nicht anſtän-

dig genung; weil wir als vernünftige We

ſen GOtt, der ein Geiſt iſt, anſchauend und

lebendig zu erkennen verbunden ſind. Man

kan demnach auf eine ſechsfache Art ſich er

bauen: wenn man die anſchauende Erkennt

niß GOttes weitläuftiger, gröſſer, richtiger,

klärer, gewiſſer, und lebendiger zu machen

ſucht. Mehrertheils hält man einen Vor

trag nur für erbaulich, wenn er, eine ſehr

lebhafte und rührende ſinnliche Erkenntniß

göttlicher Wahrheiten, zu verurſachen in

Stande iſt. Allein dieſer Begriff iſt zu ein

- g??
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geſchreckt und gefährlich, weil er die übrigen

Arten der Erbauunghindert. Mancher Menſch,

wenn er unterrichtet wird in der Gottesgeah,

he, wenn er überzeugt wird, wenn ſeine Är

thümer entdeckt werden, ſo hält er ſich nicht

für erbauet. Sondern er glaubt erſt alsdj
erbauet zu ſeyn, wenn ſeine Einbildungskraft

durch ſinnliche Bilder erhitzt, und wenn er bis

zum Weinen in Bewegung geſetzt worden.

Dergleichen Erbauungen allein ſind gar zu

ſehr vorüberrauſchend. Die bloß aſcetiſchen

Lehrer verurſachen ſolche falſche Begriffe, und

es iſt nicht einmal nöthig, ſich auf die alber

nen Begriffe herunter zu laſſen, die ſich man

che einfältige Leute von der Erbauung machen.

Manchem Menſchen iſt nur, der bewegliche

Ton der Stimme eines Predigers, erbaulich,

oder wohl gar ſeine ehrwürdige Kleidung. Ja

wenn mancher Menſch weint, weil der Predi

ger von groſſen Unglücksfällen, die ſich zuge

tragen haben, geredet hat: ſo denkt er, er ſey

recht erbauet worden, da er doch manchmal

bloß ſeine verhagelten Aecker, oder ſeine ver

ſtorbenen Kühe beweint hat.

§ 139.

Alle lebendige Erkenntniß iſt zugleich pra

ctiſch, indem ſie einen Einfluß in unſere Hand

lungen hat, indem ſie uns zu einer Vorſchrift

unſerer Handlungen dient, und indem ſie

meiers Sitten. Th. L Bº -
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Bewegungsgründe enthält, wodurch wir be

wogen werden können, Handlungen zu thun,

oder zu unterlaſſen, ſie ſo, oder auf eine an

dere Weiſe, zu thun, oder zu unterlaſſen. Wir

ſind demnach zu einer practiſchen theologis

ſchen Erkenntniß verbunden; oder, wir müſ

ſen GOtt ſo practiſch zu erkennen ſuchen, als

möglich, und unſere practiſche Erkenntniß

von GOtt, durch eine gehörige Erbauung

immer practiſcher zu machen ſuchen § 135.

134. Alle unſer Wiſſen muß practiſch ſeyn:

denn eine Erkenntniß, die gar nicht practiſch

iſt, iſt ganz todt, und höchſtens eine prächti

ge Speculation, und demnach eine Unvoll

kommenheit. Bey dieſer Pflicht muß man

ſich wohl in acht nehmen: 1) daß man nicht

etwa die theoretiſche Erkenntniß von göttli

chen Dingen verſäume und tadele, unter dem

Vorwande, als ſey ſie keine practiſche Er

kenntniß. Ein ſchlechter Theoreticus kan

kein guter Practicus ſeyn, und wenn wir alle

theoretiſche Erkenntniß von GOtt verſäumen

wolten, ſo würden wir weder eine weitläuf

tige, noch richtige, noch klare, noch gewiſſe

Erkenntniß von GOtt erlangen. Durch ei

ne geſunde Theorie bereiten wir die Erkennt

niß zu der Ausübung, und wir ſetzen ſie da

durch in den gehörigen Stand, vermöge deſ

ſen ſie einen gehörigen Einfluß, in das Sy

ſtem unſerer Handlungen, haben kan. Man

che aſcetiſche Lehrer ſtecken in dieſem #
C)EN
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lichen Irrthume, daher ſie in ihren Predig

te, vºm Anfange bis zum Ende, nichj

dersthun, als moraliſiren, und andere Pre

diger tadeln, welche in allen ihren Predig

te einen theoretiſchen Theil abhandj

Wenn man in der chriſtlichen Religion nur

ſolche Lehrer hätte, ſo würde es nicht lange

währen, daß kein Menſch mehr wiſſen würde,

was er für einen Glauben habe." ) Daß

man nicht etwa bloß diejenige theologiſche

Erkenntniß für practiſch halte, welche uns

die Regeln unſeres Verhaltens vorhä, j
W welche uns unmittelbar bewegt, Handlungen

zu thun, oder zu unterlaſſen. Auch in die

ſem Zrrthume ſtecken viele aſcetiſche Lehrer,

daher ihr ganzer Vortrag aus lauter Ers

mahnungen und Warnungen beſteht, und

aus weiter nichts. Auch diejenige theologi

ſche Erkenntniß iſt practiſch, welche j

entferntern Einfluß in unſer Verhalten hat,

und ohne welche die Bewegungsgründe, je

Äder Ärº GOes hernehmen, nicht
weitläuſtig, wichtig, richtig, klar und gewiß

genung ſeyn würden. Es kommen daher

viele Unterſuchungen in der Gottesgelahr

heit vor, welche, vor ſich betrachtet, nicht Pras

y iſch zu ſeyn ſcheinen. Da aber ohne dej

ſelben kein gründliches Lehrgebäude der Er

Än GOes möglich wäre, ſo haben je

Änenten Einfluß in unſer Verhaj
und ſie ſind demnach º practiſch. 3) Daß

ºt 2 NMN
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man nicht etwa eine Erbauung, die anders be

ſchaffen iſt, als diejenige, an welche wir uns

gewöhnt haben, für eine trockene Speculation

halte. Es giebt, in allen Dingen, gewiſſe

Moden. Wenn etwa ein berühmter Lehrer,

auf eine ihm eigene Art, ſeine Zuhörer erbauet,

ſo gewöhnt man ſich ſo ſehr an dieſelbe, daß

man glaubt, kein anderer Lehrer, der anders

prediget, könne erbauen. Einige gewöhnen

ſich bloß an eine ſinnliche Erbauung, und ſie

halten alſo alle vernünftige Erbauung für eine

trockene und unkräftige Sache. Manche ge

hen darin gar ſo weit, daß ſie ihre Erbauun

gen bloß an gewiſſe Redensarten binden, und

an gewiſſe Arten der Vorſtellungen, und wo

ſie dieſelben nicht antreffen, da finden ſie keine

Erbauung. Mancher kan ſich gar nicht er

bauen aus einer Predigt, wenn unſer Hey

land nicht alle Augenblick lieber Heyland ge

nannt wird, und ſolte er auch ſonſt mit den

- allernachdrücklichſten Worten benannt wer

den. Was für Thorheit! Ja da, um der

verſchiedenen Gemüthsbeſchaffenheit der Men

ſchen willen, dem einen eine Vorſtellung er

baulich und practiſch ſeyn kan, die dem an

dern nicht erbaulich und practiſch iſt; ſo muß

niemand in dieſem Puncte andere nach ſich

ſelbſt abmeſſen, und er muß noch vielweniger

diejenige theologiſche Erkenntniß für uner

baulich halten, die ihm nicht erbaulich iſt.

4) Daß man nicht etwa verlange, als wenn

- alke
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d

alle theologiſche Wahrheiten in gleichem Gra

de practiſch ſeyn ſolten, und daß man daher

diejenigen, die in einem geringern Grade

practiſch ſind, für Speculationen halte. Es

iſt nicht möglich und auch nicht nöthig, daß

alle unſere theologiſche Erkenntniß jederzeit

in einem gleichen Grade practiſch ſey. Es

iſt genung, wenn wir keine einzige theologi

ſche Wahrheit erkennen, die wir nicht, we

nigſtens dann und wann, bey unſerm Verhal

ten ſolten brauchen können, und würklich ge

brauchen.

§ 49.

Je mehrere und gröſſere Bewegungsgrün

de zu je mehrern und gröſſern freyen Hand

lungen, eine Erkenntniß enthält, deſto pra

ctiſcher und lebendiger iſt ſie. Da wir nun,

zu der allerlebendigſten Erkenntniß GOttes,

verbunden ſind § 134. 139. ſo ſind wir ver

bunden: 1) zu ſo vielen Handlungen die Be

- wegungsgründe aus der Erkenntniß oder

Ehre GOttes herzunehmen, als es uns mög

lich iſt. Nun dürfen wir weiter keine Hand

lungen vornehmen, als die gut ſind § 32. Al

le gute Handlungen, die wir thun, ſind Thei

le dieſer Welt, und ihr letzter Zweck iſt die

Ehre GOttes. Die Zwecke unſerer Hand

lungen geben uns zugleich, die Bewegungs

gründe zu denſelben, F die Hand. Folg

3 lich
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lich iſt es möglich, daß wir, die Bewegungs

gründe zu allen unſern Handlungen, aus der

Ehre GOttes hernehmen, und wir ſind alſo

dazu verbunden. Alle unſere freye Hand

lungen müſſen demnach ein Dienſt GOttes,

und eine Verherrlichung der Ehre GOttes

ſeyn § 34. Unſer ganzes Leben muß, ein be

ſtändiger Gottesdienſt ſeyn. Wir mögen eſſen

oder trincken, oder wir mögen thun was wir

wollen, ſo müſſen wir alles zur Ehre GOt

testhun. So ofte wir ſündigen, ſo ofte wir

eine ſonſt gute Handlung vornehmen, wozu

wir uns aber gar nicht durch die Ehre GOt

tes bewegen laſſen, ſo ofte iſt unſere Erkennt

niß von GOtt nicht lebendig genung, und ſo

ofte ſündigen wir. Eine jede gute Handlung

iſt eine Sünde, wenn ſie nicht zugleich eine

fromme Handlung iſt. Eſſen und Trincken,

und alles was gottloſe Leute thun, iſt eine

Sünde, 2) Wir ſind verbunden, zu einer

jedweden unſerer Handlungen, den ſtärkſten

und vornehmſten Bewegungsgrund, aus der

Ehre GOttes herzunehmen. Denn die Ehre

GOttes iſt, vermöge der allerweiſeſten Ein

richtung dieſer Welt, der letzte und vornehm

fte Zweck aller Dinge, und alſo der letzte und

vornehmſte Bewegungsgrund aller unſerer

Handlungen. Wir müſſen alle unſere Hand

lungen, vornemlich um der Ehre GOttes

willen, vornehmen. Wer alſo ein gutes Werk

thut, um des allgemeinen Beſten ſeines Va

Ls
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4

terlandes, ſeiner Familie, oder um irgends ei

ner andern erlaubten Urſach willen, der ſün

diget nicht. Allein, wenn er dieſe Urſachen

vornemlich im Sinne hat, und wenn er die

Ehre GOttes nur etwa gelegentlich und ne

benbey zu befördern ſucht, ſo ſündiget er dem

ohnerachtet, weil ſeine Erkenntniß GOttes

nicht lebendig genung iſt. Dieſe Sünde iſt

eine ungemein verborgene Sünde, die ſehr

ſchwer zu verhüten iſt. Ein Menſch kan

manchmal ſelbſt glauben, daß bey ſeinen Un

ternehmungen die Ehre GOttes ihm am mei

ſten am Herzen liege, weil er ſich etwa der

ſelben, unter allen ſeinen Bewegungsgründen,

am klärſten bewußt iſt. Er kan ſich aber

demohnerachtet betrügen. Die ſtärkſte Trieb

feder ſeiner dermaligen Handlung kan doch

wohl, ſeine eigene Ehre, oder eine andere Sa

che ſeyn, der er ſich nicht einmal recht bewußt

iſt. 3) Wir ſind verbunden, uns durch die

Ehre GOttes zu den gröſten Handlungen be

wegen zu laſſen, die in unſerm Vermögen ſte

hen, ſonſt iſt die Erkenntniß GOttes nicht le

bendig genung. Es iſt demnach noch lange

nicht genung, wenn uns die Ehre GOttes

überhaupt bewegt, wenn ſie uns etwa bloß

reizt, und gute Wünſche, und Entſchlüſſe,

die niemals vollzogen werden, verurſacht.

Sondern ſie muß uns ſo ſtark rühren, daß

wir ſolche feſte und kräftige Entſchlüſſe faſſen,

derſelben gemäß zu handeln, die auch unges

3 4 ſäumt
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ſäumt vºllzogen werden. Alsdenn beweiſen

wir durch die That, daß die Ehre GOttesn

uns lebendig genung ſey. Das iſt noch nicht

Erbauung genung, wenn man die göttlichen -

Wahrheiten billiget, wenn man über dieſel

ben weint, wenn man über ſein moraliſch Ver

derben ſeufet, und wenn man wünſcht fromm

werden. Dergleichen Erbauungen ſind

zwar zum erſten Anfange der Bekehrung ei

Ä gottloſen Menſchen, nicht zu verachten.

Allen ſo lange man nicht, durch das gehöri

ge Verhalten, und durch die treue Vollzie

hug frommer Entſchlüſſe, in der Thatje

weiſt man ſey hinlänglich gerührt; ſo lans

geiſt man noch nicht erbauet genung, ſon

der man iſt ein Menſch, welcher die Hand

# den Pflug legt, dieſelbe aber wieder ab

zieht,

Der vierte Abſchnitt

POR

den innerlichen Dienſte GOttes.

- § 141.

B haben wir, von dem erſten Theile

der innerlichen natürlichen Religion, ge

handelt, nemlich von der Ehre GOttes, in

ſº ferne ſie, durch bloſſe natürliche Ätte,

auf eine natürliche Art erhalten"#
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Wir haben demnach gelernt, wie wir die gan

ze erſte Hälfte unſerer Seele, die ganze Er

kenntnißkraft und unſere geſamte Erkenntniß,

zur Ehre GOttes anwenden ſollen. Laßt uns

nunmehr zu dem andern Theile der Religion

fortgehen, nemlich zu dem Dienſte GOttes

§. 34. und zeigen, wie wir die ganze andere

Hälfte unſerer Seele, die geſamte Begehrungs

kraft, und alle unſere Begierden zur Ehre

GOttes anwenden ſollen: denn das iſt es

eben, worin der Dienſt GOttes beſteht. Da

dieſer Dienſt alle freye Handlungen in ſich be

greift, welche gut ſind, und zu welchen wir uns

um der Ehre GOttes willen entſchlieſſen, §.

34. ſo gehören auch dahin alle Begierden der

Seele, in ſo ferne ſie gut ſind und von der

Freyheit abhangen, wenn ſie aus der Erkennt

niß der göttlichen Vollkommenheiten flieſſen.

In dem Inbegriffe aller dieſer Begierden, in

ſo ferne ſie natürlich ſind, beſteht der inner

liche natürliche Dienſt GOttes. Und

wir ſondern von denenſelben jetzo alles ab,

was mit ihnen in dem Körper verbunden iſt,

weil wir bis jetzo nur noch von der innerlichen

Religion handeln. § 50. .

§ 4a
/

- -

„Wir freuen uns über eine Sache, wenn

wir das Vergnügen über dieſelbe ſehr ſtark

begehren; oder wenn wir unſere Kräfte in
3. 5 eineM;
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einem hohen Grade anſtrengen, das Vers

gnügen über eine Sache zu erlangen und her

vorzubringen, und wir nennen alſo eine jed

wede merklich groſſe Begierde eine Freude. Es

iſt zwar wahr, daß wir die Freude unſerer

Seele, durch verſchiedene äuſſerliche Handlun

gen, an den Tag zu legen pflegen. Da aber

dieſelben durch den Körper verrichtet werden,

ſo ſetzen wir ſie jetzo beyſeite, und wollen be

weiſen, daß wir natürlicher Weiſe verbunden

ſind, uns über GOtt ſo ſehr zu freuen, als

es uns möglich iſt. Nemlich dieſe Freude iſt,

eine nothwendige Würkung einer pflichtmäßi

gen Erkenntniß GOttes. Alle Begierden,

und alſo auch alle Freude, entſtehen aus ei

nem ſtarken Vergnügen über einen Gegen

ſtand. Da wir nun verbunden ſind, das

allerſtärkſte Vergnügen über GOtt und gött

liche Dinge zu empfinden § 135. ſo ſind wir

auch verbunden, uns über ihn aufsmöglich

ſte zu erfreuen. Wenn wir uns über GOtt

gar nicht freuen, oder nicht ſtark genung; ſo

haben wir entweder gar keine Erkenntniß von

ihm, oder eine ganz todte Erkenntniß, oder

eine Erkenntniß, die nicht lebendig genung iſt.

Da nun alles dieſes eine Sünde iſt, ſo iſt

der Mangel der gehörigen Freude über

GOtt allemal eine Sünde. Ja dieſe Freu

de iſt, der kurze Inbegriff des ganzen Dien

ſtes GOttes. Da wir nun nicht nur ver

bunden ſind, GOtt zu ehren, ſondern Ä
U)U.

ihm zu
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ihm zu dienen, § 35-48. ſo ſind wir, zu dies

ſer Freude über und an GOtt, im höchſten

Grade verbunden. Wenn wir dieſer Ver

bindlichkeit ein gehöriges Genüge leiſten wol

len, ſo müſſen wir folgende Pflichten beob

achten. 1) Die Freude über GOtt muß

eine ſo ſtarke Begierde ſeyn, als die geſam

te Kraft der menſchlichen Seele hervorzu

bringen vermögend iſt; ſonſt würden wir uns

nicht ſo ſehr über GOtt freuen, als uns mög

lich iſt. Wenn auch ein Menſch ſich über

GOtt freuet, iſt er einer ſtärkern und hefti

gern Freude fähig, ſo ſündiget er demohner

achtet, weil er ſich nicht genung über GOtt

freuet. GOtt verdient es ja wohl, weil er

das höchſte Gut iſt, und wir würden ihm

nicht aus allen Kräften dienen, wenn wir

ihm nicht den höchſten Grad unſerer Freude

widmeten. Ein wahrer Verehrer GOttes

muß mit Wahrheit ſagen können: wie ein

Hirſch ſchreyet nach friſchem Waſſer, ſo

ſchreyet meine Seele, GOtt, zu dir. Meine

Seele dürſtet nach GOtt, nach dem lebendi

gen GOtt, ach! wenn werde ich dahin kom

men, daß ich GOttes Angeſicht ſchaue! 2)

Wir müſſen uns, über keine andere Sache,

in einem ſo hohem Grade, oder wohl gar in

einem höhern Grade freuen, als über GOtt.

Alsdenn würden wir ja, den gröſten Grad

unſerer Freude, nicht dem höchſten Weſen

widmen, und wir würden dadurch Ä

-
-
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then, daß wir uns aus andern Dingen ein

gröſſer Vergnügen machten, als aus GOtt,

und das iſt beydes eine Sünde § 135. 136.

Es iſt uns erlaubt, uns über uns ſelbſt, über

die Welt, und die Güter derſelben zu freuen,

wenn ſie es ſonſt verdienen. Allein ſo bald

wir über andere Dinge uns mehr freuen, als

über GOtt, ſo bald ſündigen wir. Dieſe

Sünde entſteht allemal nothwendig, wenn

wir die Pflichten des 135 und 136 Abſatzes

verſäumen. Dieſe Sünde begehen die aller

meiſten Menſchen, ob ſie gleich ſich aufrich

tig zu einer Religion bekennen. Man freuet

ſich mehr über ſeine eigene Ehre, über Geld

und Gut, und über hundert andere wahre

Güter, als über GOtt. Allein wie kindiſch

iſt nicht dieſe Sünde! Ein Kind nur freuet

ſich ſtärker über einen blancken Zahlpfen

nig, als über ein Stück guten Geldes, wel

ches nicht ſo ſehr in die Augen fällt. 3) Wir

müſſen keine Freude in unſerer Seele haben,

die nicht zugleich eine Freude über GOtt

wäre. Alle Freude über das Böſe und alle

Scheingüter iſt eine Unvollkommenheit, und

wir ſind ohnedem verbunden, dieſelbe zu ver

meiden. Alle unſere Freude muß demnach,

über wahre Güter, entſtehen. Da nun alle

wahre Güter entweder GOtt ſelbſt ſind, oder

von ihm herrühren; ſo können wir, bey aller

unſerer erlaubten Freude, uns zugleich über

GOtt freuen, entweder als über denÄ
tºlb(ls
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telbaren Gegenſtand unſerer Freude, oder

als über die Quelle der Urſachen unſerer

Freude. Und wir ſind alſo verbunden, uns

allein über GOtt zu freuen, indem wir alle

unſere Freude, in eine Freude über GOtt,

verwandeln. 4) Die Freude über GOtt

muß aus der allervollkommenſten Erkennt

niß GOttes entſtehen, die in unſerm Ver

mögen ſteht, aus der allerweitläuftigſten,

– gröſten, richtigſten, klärſten, gewiſſeſten und

lebendigſten Erkenntniß GOttes. Sonſt ent

ſteht ſie aus einer unvollkommenern Quelle,

und ſie kan alſo unmöglich ſo vollkommen

ſeyn, als ſie ſolte. Wer GOtt nicht gehö

rig erkennt und ehrt, der kan ſich auch nicht

gebührend genung über ihn freuen. Wer

demnach dieſe Pflicht beobachten will, der

muß alle Pflichten ausüben, die wir H. 62.140,

abgehandelt haben, ſonſt prediget man ihm

die gegenwärtige Pflicht vergebens. 5) Die

Freude über GOtt muß demnach ſºwohl aus

einer ſinnlichen, als auch aus einer deutli- -

chen und vernünftigen Erkenntniß GOttes

entſpringen; oder wir müſſen uns nicht nur

auf eine ſinnliche, ſondern auch auf eine ver

nünftige, Art über GOtt im höchſten Grade

freuen. Eine bloſſe ſinnliche Freude iſt ein

bloſſer Affect, und noch nicht vollkommen

genung, weil wir auch einer vernünftigen

Freude fähig ſind. Es iſt demnach unrecht,

wenn man, ſeine ganze Freude über GOtt,

UN
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in einen bloſſen Affect verwandelt. Alsdenn

kan ſie gar zu leicht wild, unbändig und ir

rig werden. Eine bloſſe vernünftige Freude,

oder eine Freude, die allein aus einer deutli

chen Erkenntniß entſteht, iſt theils bey uns

Menſchen nicht möglich, theils aber allemal

zu ſchwach. Wir müſſen demnach, dieſe

beyden Arten der Freude, mit einander ge

hörig verknüpfen, ſo entſteht daraus die ge

hörige Freude über GOtt. 6) Unſere Freu

de über GOtt muß beſtändig in unſerer See

le fortdauren, es muß kein Augenblick in un

ſerm Leben vorbeygehen, in welchem wir uns

nicht über GOtt freuen ſolten. Man kan

nicht verlangen, daß dieſe Freude beſtän

dig in einem gleichen Grade fortdauren ſol

le, und daß wir uns derſelben allemal am

meiſten bewußt ſeyn ſollen. Das leidet die

Veränderlichkeit unſerer Natur nicht, und

unſere übrigen pflichtmäßigen Beſchäftigun

gen machen es ebenfals unmöglich. Es iſt

demnach genung, daß kein Augenblick vor

beygeht, in welchem nicht unſere Begeh

rungskraſt auf GOtt gerichtet ſeyn ſolte.

Man muß zu GOtt ſagen können: Tag und

Nacht harre ich dein. Widrigenfals mü

ſten wir, weil wir alle Augenblick Begierden

haben, einige Begierden beſitzen, welche

nicht auf GOtt gerichtet wären, und wir

haben vorhin ſchon gezeigt, daß dieſes eine

Sünde ſey. Zu dem Ende muß man auch,

das

W
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das Vergnügen über GOtt, nach dunkeln

Vorſtellungen begehren, und ſolche Begierden

kan man, im philoſophiſchen Verſtande, die

unausſprechlichen Seufzer nennen, welche in

dem Herzen der Frommen unaufhörlich zu

GOtt geſandt werden. Und hieraus kan man

die wahre Kunſt, ſich beſtändig zu freuen, ler

nen. Dieſe ſelige Kunſt ſuchen alle Menſchen,

aber die wenigſten finden ſie. Die allermei

ſten ſüchen, ihre gröſte Freude, an vergäng

lichen Gütern. Wer ſich aber über GOtt

freuet, der allein kan ſich beſtändig und über

wiegend freuen. 7) Unſere Freude über GOtt

muß in der allermöglichſten Anſtrengung un

ſerer Kräfte beſtehen, um das allervollkom

menſte Vergnügen über GOtt hervorzubrin

gen, und beſtändig zu erhalten. Nun kan die

ſes Vergnügen nicht ſtat finden, wenn wir

GOtt nicht ſo weitläuftig, groß, richtig, klar,

gewiß und lebendig erkennen, als es uns mög

lich iſt. Es beſteht demnach die Freude über

GOtt in dem unaufhörlichen Bemühen, und

in der allerſtärkſten Anſtrengung unſerer Kräf

te, durch die Beobachtung aller Pflichten, die

wir § 62 - 14o. abgehandelt haben, die voll

kommenſte Erkenntniß GOttes in uns her

vorzubringen, und dieſelbe beſtändig zu ver

mehren und zu verbeſſern. Wenn wir uns

über etwas freuen, ſo denken wir an daſſel

be, wir reden mit andern davon, wir ma

chen uns mit demſelben bekannt, und wir#
- M
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alles was wir können, um eine lebhafte Vor

ſtellung von demſelben zu bekommen. Solte

die Freude über GOtt von anderer Natur

ſeyn? Keinesweges. Die Freude über Gºtt

treibt uns an, daß wir uns ihm in unſern Ge

danken immer mehr und mehr nähern, daß

wir mit ihm immer bekannter zu werden ſu

chen, und daß wir alſo dadurch uns in den

Stand ſetzen, ein überſchwengliches Vergnü

gen über GOtt zu empfinden, als welches der

Tranck iſt, der den ſchmachtenden Durſt nach

GOtt ſtillt, in welchem das Weſen der Freu

s de über GOtt beſteht.

§ I43.

Gleichwie der ganze erſte Theil der innerli-.

chen Religion, die Ehre GOttes, in dieſer

Pflicht beſteht; ſuche GOtt aufs vollkomº

ſie zu erkennen § 34, alſo beſteht der andere

Theil dieſer Religion, der Dienſt GOttes in

dieſer Pflicht: freue dich über GOtt aufsvºlº

kommenſte § 42. Dieſe höchſte Freude über

GÖttiſt, der Inbegriff des ganzen innerl

chen Dienſtes GOttes. Und die verſchiedº

jen Wendungen, Arten und Beſtimmungen

dieſer Freude Ächen die beſondern und man

nigfaltigen Stücke des Dienſtes GQ.

aus. Wir müſſen alſo nunmehr nach und

nach zeigen, wie vielerley Geſtalten dieſe

Freude über GOtt annehmen kan und Ä
(MN
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wenn ſie ein vollkommener und vollſtändiger

Gottesdienſt ſeyn ſoll.

- - -
Die -

Liebe G Ottes,

S. I44. -

Dº erſte Art der Freude über GOtt beſteht

S-’ in der Liebe GOttes. Wir lieben

Jemanden, wenn wir uns über ſeine Voll

kommenheiten freuen, und es entſteht die Liebe

allemal, aus einem ſtarken und überwiegen

den Vergnügen an den Vollkommenheiten der

geliebten Sache oder Perſon. Dieſes Ver

gnügen verurſacht eine ſtarke und überwiegen

de Neigung zu der geliebten Perſon, und da

# entſpringt die ſtarke Begierde nach dem

ergnügen, über den Genuß der Vollkom

menheiten der geliebten Sache und Perſon,

und das iſt eben die Liebe. Da wir nun ver

bunden ſind, uns über die Vollkommenheiten

GOttes im höchſten Grade zu vergnügen §.

135. und zu freuen § 142, ſo ſind wir auch ver

bunden, GOtt zu lieben, ſo viel in unſerm

Vermögen ſteht; von ganzem Herzen, aus

allen Kräften, und von ganzem Gemüthe.

Haben wir es erſt dahin gebracht, daß wir

GOtt von ganzem Herzen lieben, ſo haben wir

überwunden; die ganze Religion wird uns

Meiers Sitten. . Th. P als



333 Das . Capitel, von den

alsdenn unendlich leichte, und es iſt uns als

denn eine Luſt, GOtt zu ehren und zu dienen.

Was thut man nicht, um einer geliebten Per

ſon willen? Die Liebe iſt der feurigſte Antrieb,

der geliebten Perſon zu dienen. Die Liebe

überwindet alle Schwierigkeiten, und macht

alle Arbeit geringe. Ein Soldat, der ſeinen

König liebt, dient ihm gerne und treu. Einem

Bedienten werden alle ſeine Dienſte leichte,

wenn er aus Liebe dient. Wir können uns

alſo die geſamte Religion ungemein erleichtern,

wenn wir GOtt aus Liebe dienen; und wir

ſind demnach auch, um dieſer Urſach willen,

verbunden, GOtt aufs feurigſte zu lieben.

§. 145.

Wenn die Liebe GOttes rechter Art ſeyn

ſoll, ſo muß ſie in einer ſolchen Freude über

GOtt und ſeine Vollkommenheiten beſtehen,

wie wir § 142. beſchrieben haben. Ein Lieb

-haber GOttes liebt GOtt in einem ſo hohen

Grade, auf eine ſo heftige Art, daß es ihm

unmöglich iſt, irgends auf eine Sache eine

noch heftigere und ſtärkere Liebesneigung zu

werfen. Daher liebt er GOtt über alles.

Er liebt zwar auſſer GOtt, noch tauſend an

dere liebenswürdige Sachen; allein nichts

liebt er ſo ſtark, oder noch ſtärker, als GOtt,

denn er liebt ihn über alles, ſogar ſtärker als

ſich ſelbſt. Alle ſeine übrige Liebe verwandelt

- er,
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er in eine Liebe GOttes. Er liebt ſeine Kin

der, weil ſie eine Gabe GOttes ſind; er liebt

ſeinen Ehegatten, ſeine Freunde und hundert

andere Dinge, weil er ſie als Gaben GOttes

betrachtet, und er liebt demnach in allen Din

gen zugleich das höchſte Weſen. Damit er

nun dieſe Liebe in ſeinem Herzen hervorzubrin

gen im Stande ſey, ſo leitet er ſeine Liebesnei

gung, als der allervollkommenſten Erkennt

niß der göttlichen Vollkommenheiten, her. Er

ſucht ſo viel Liebenswürdiges in GOrt zu er,

kennen, alsÄ iſt. Und damit ſei

ne Liebe ſtark genung werde, ſo gründeter

dieſelbe, auf eine ſinnliche und undeutliche Er

kenntniß der liebenswürdigen Beſchaffenheit

GOttes. Dadurch wird ſeine ganze Seele

durchglühet, und es entſteht daher ein ſtarker

Liebesaffect. Allein, der Liebhaber GOttes,

bleibt dabey nicht ſtehen. Er liebt GOtt nicht

bloß durch einen Affect, ſondern auch mit ei

ner vernünftigern und ſtillern Liebesneigung,

welche aus der deutlichen Erkenntniß der gött

lichen Vollkommenheiten entſteht. Dadurch

bekommt ſeine Liebesneigung eine Dauerhaft

tigkeit und Ewigkeit in ſeiner Seele, und ſie

iſt demnach ſtandhaft und unverbrüchlich.

Auch alsdenn, wenn der Menſch, der ein

Liebhaber GOttes iſt, um ſeiner anderweitigen

Geſchäfte willen, ſich GOttes nicht bewußt

ſeyn kan, daurt dennoch ſeine Liebe fort; weil

ſie auch in ſeinen dunkeln Vorſtellungen ge

- - P 2 grün
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gründet iſt. Und man kan alſo mit Wahr

heit ſagen, daß ein ſolcher Menſch ein Freund

GOttes iſt, weil er ſichs zu einer Gewohnheit

gemacht hat, GOtt zu lieben. Alle Freund

ſchaft beſteht in der Fertigkeit zu lieben, und

ein Menſch iſt nicht eher ein Freund GOt

tes, bis er nicht eine Fertigkeit erlangt hat,

GOtt zu lieben.

§ 46.

Wenn die Liebe GOttes rechter Art ſeyn

ſoll, ſo muß ſie ſich auf eine vierfache Weiſe

vornemlich äuſſern. 1) Durch ein ſo fleißi

ges Andenken an GOtt und göttliche Din

ge, als es uns immer möglich iſt. Ein auf

richtiger Liebhaber hängt gar zu gerne, ſeinen

verliebten Gedanken, nach. Mitten unter ſei

nen andern Beſchäftigungen begegnet es ihm

mehr als zu ofte, daß er dieÄ
auf ſeine Geſchäfte verliehrt, und dieſelbe auf

die geliebte Perſon richtet. Er hört mit in

nigem Vergnügen von derſelben reden, und

wenn er ſelbſt ins Reden von ihr kommt, ſo

weiß er kein Ende zu finden. Er erkundiget

ſich fleißig nach ihren Umſtänden, und ſie iſt

ihm viel zu tief ins Herz geprägt, als daß

er das Andenken derſelben verliehren ſolte.

Da nun die Liebe GOttes ſtärker ſeyn muß,

als eine jede andere Liebe, ſo muß ſie ſich noth

wendig, dadurch äuſſern, daß dersam#
*. (hs
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Liebhaber GOttes, mit GOtt, ſich unaufhör

lich in ſeinen Gedanken beſchäftiget, und eine

ſo vollkommene Erkenntniß von GOtt und

göttlichen Dingen zu erlangen, und dieſelbe

täglich ſo ſehr zu verbeſſern ſucht, als ihm mög

lich iſt. Ein Menſch liebt demnach GOttnicht

recht, wenn er nicht täglich alle Pflichten aufs

möglichſte zu beobachten ſucht, die wir § 62

14o. abgehandelt haben. Wie will alſo ein

Chriſt ſagen können, daß er GOtt recht lieb

habe, wenn er nicht gerne und fleißig GOttes

Wort lieſt, wenn er nicht gerne und fleißig

GOttes Wort hört, und wenn er ſehr ſelten

von GOtt redet? Was man liebt, davon

kan man nicht ſchweigen. Zum 2) muß ſich

die Liebe GOttes, durch die möglichſte Beför

derung der Religion, bey ſich ſelbſt, und an

dern Menſchen, an den Tag legen. Ein wah

rer Liebhaber ſucht allemal das Beſte, die

Vollkommenheit der geliebten Perſon, aufs

möglichſte zu befördern, ſeine Liebe iſt allemal

thätig. Nun können wir die innerlichen Voll

kommenheiten GOttes gar nicht befördern, er

bedarf unſerer nicht, denn er iſt in ſich ſelbſt

allgenugſam und unendlich ſelig. Allein die

Ehre GOttes, und die Verherrlichung derſel

ben, iſt eine äuſſerliche Vollkommenheit

GOttes, welche von den vernünftigen Crea

turen befördert werden kan und muß. Ein

wahrer Liebhaber GOttes muß alſo in die

ſem Stücke, das B GOttes befördern,

3 in
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indem er ſelbſt ſo fromm zu werden ſucht, als

ihm möglich iſt, und indem er die wahre Re

ligion ſo ſehr auf dem Erdboden auszubreiten

ſucht, als er zu thun im Stande iſt. Gleich

wie die Engel GOttes, aus Liebe zu GOtt,

ſich über einen jeden Sünder freuen, der Buſſe

thut; alſo freuet ſich ein wahrer Freund GOt

tes über alle Eroberungen, welche die wahre

Religion auf dem Erdboden macht. Es

kränkt ihm allemal aufs empfindlichſte, wenn

er gewahr wird, daß ganze Völker in ei

nem blinden Aberglauben herum irren, und

es ſchmerzt ihm in der Seele, wenn er um

und neben ſich Leute ſehen muß, welche die

Ehre GOttes durch Worte, Schriften und

Werke ſchmälern. Er wünſcht es ſehnlich,

daß alle Welt zu GOtt bekehrt werde, und

er thut alles, was in ſeinem Vermögen ſteht,

Um auch nur einige zu gewinnen. Leute dem

nach, denen es gleich viel gilt, ob die wahre

Religion weiter ausgebreitet werde oder

nicht, und welche ſich wohl gar darüber auf

halten, wenn Boten in alle Welt ausgehen,

um zu verſuchen, ob nicht die wahre Reli

gion unter den blinden Heyden, Türken und

Juden ausgebreitet werden könne, verra

en eine ſehr ſchlechte Liebe zu GOtt. Zum

3) muß ſich die Liebe GOttes durch ein be

ſtändiges Beſtreben, GOtt aufs möglichſte

zu. gefallen, äuſſern, und darin beſteht die

Härtlichkeit der Liebe GOttes, #

s
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höchſten Weſen kan ohnedem nichts anders ge

fallen, als was wahrhaftig gut iſt. Da wir

nun ohnedem verbunden ſind, uns immer voll

kommener zu machen § 32. ſo heißt dieſes eben

ſo viel, als uns beſtreben, GOtt immer ge

fälliger zu werden. Die Zärtlichkeit der Liebe

GOttes verbindet uns, in allen unſern Hand

lungen auf das Wohlgefallen GOttes zu ſe

hen. So lange die Liebe nicht zärtlich iſt,

ſo lange iſt ſie ſehr widerlich. Ein ſolcher Lieb

haber lebt nach ſeinem eigenen Dünckel, und

er ſcheint ſich gar nichts daraus zu machen,

ob die geliebte Perſon über ihn verdrießlich

werde oder nicht, ſeine Liebe iſt alſo allemal

zugleich beleidigend. Ein recht zärtlicher Liebs

haber im Gegentheil ſucht alles zu thun, was

er der geliebten Perſon an den Augen abſehen

kan, und er wünſcht nichts ſo ſehnlich, als ſich

bey derſelben recht einzuſchmeicheln, und ihr

ſich gefällig zu machen. Er iſt recht eiferſüch

tig, indem die zärtliche Liebe allemal Gegen

liebe verlangt. Ein zärtlicher Freund GOt

tes kan nicht eher ruhig werden, bis er nicht

von der Gegenliebe GOttes verſichert iſt. Und

da er nun weiß, daß GOtt ihn nicht lieben

könne, wenn er demſelben nicht gefällt: ſo be»

müht er ſich unaufhörlich GOtt zu gefallen,

oder er liebt GOtt aufs allerzärtlichſte. Und

endlich 4) muß ſich die wahre Liebe GOttes,

durch ein Beſtreben mit GOtt auſs genaueſte

vereiniget zu werden, äuſſern. Ein Liebhaber

- P 4 ſehnt
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ehnt ſich nach der Gegenwart der geliebten

Ä , die Abweſenheit derſelben martert

ihn. Er ſucht ſie zu ſehen und zuÄ Und

er handelt mit ihr zu gemeinſchaftlichen Zwe

cken, und darin beſteht die Vereinigung zwey

er Perſonen, die ſich einander lieben. Ein

Freund GOttes beſtrebt ſich alſo die Gegen

wart GOttes zu genieſſen, indem er Erfahrun

gen von GOtt zu erlangen trachtet, indem er

zu ſehen und zu ſchmecken ſucht, wie freundlich

GOtt ſey § 114. Und indem er weiß, daß

GOtt alles Gute, was in ihm iſt und von ihm

herrührt, durch ihn und in ihm würkt zu ſei

ner eigenen Ehre, und zur Glückſeligkeit des

Menſchen ſelbſt; ſo ſucht ſich der Freund

GOttes in dieſem Stücke mit GOtt zu ver

einigen, indem er lauter Guts zu thun ſucht,

und alles auf die Ehre GOttes und die wahre

Vollkommenheit ſeiner ſelbſt und anderer Din

ge in der Welt richtet.

§ 147.

Unter den Sittenlehrern wird ſtark dar

über geſtritten: ob es unſere Schuldigkeit

ſey, GOtt mit einer ganz reinen Liebe zu lie

ben? Viele Sittenlehrer beantworten dieſe

Frage mit ja, und behaupten, daß alle uns

reine Liebe GOttes eine Sünde ſey. Nun

könnten wir zwar die reine Liebe auf eine ſol-

che Art erklären, daß man ºs:

-
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haupten müſte, die pflichtmäßige Liebe GOt

tes müſſe allemal ganz rein ſeyn. Wir könn

ten nemlich die reine Liebe durch eine Liebe

erklären, welche aus einem reinen Vergnü

gen über den geliebten Gegenſtand ihren Ur

ſprung nimmt, und alsdenn wäre ohne fernern

Beweis klar, daß uns ſogar die bloſſe Ver

nunft verpflichte, GOtt mit einer reinen Lie

be zu lieben, § 135. 136. Allein, bey dieſer

Streitigkeit wirft man die Frage auf: ob

es erlaubt ſey, GOtt um des Nutzens und

des Vortheils willen zu lieben, den man von

ihm zu hoffen hat; oder ob es unſere Schul

digkeit ſey, ihn bloß um ſein ſelbſt willen zu

lieben, ohne Abſehen auf den Nutzen den er

uns verſchafft, oder ohne daß die Vorſtel

lungen dieſer Nutzen unter die Bewegungs

gründe gehöre, die in uns die Liebe GOttes

hervorbringen? Die letzte Liebe wird eine

reine Liebe genannt, und die erſte eine un

reine Liebe. Man nennt auch die letzte,

- um ſie verhaßt zu machen, eine intereßirte

- Liebe, eine Liebe die ſo beſchaffen iſt, als die

Liebe der Tiſchfreunde, und man ſagt dem

nach, daß man GOtt mit einer uneigennü

tzigen und unintereßirten Liebe lieben müſſe.

Ohne uns, in eine gar zu weitläuftige Un

terſuchung dieſer Sache einzulaſſen, wollen

wir dieſelbe nach unſern Einſichten zu ent

ſcheiden ſuchen. Wir geben alſo zu: ) daß

es eine Sünde ſey, wenn man GOtt bloß
- - - - - P 5 UN
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um des Scheinnutzens lieben wolte, den wir

um eines gottloſen Irrthums willen von ihm

zu erlangen hoffen. Wenn der Geizige GOtt

liebt, weil er die Vermehrung ſeines Reich

thums als einen göttlichen Seegen von GOtt

erwartet; oder der Ehrgeizige, weil er die Be

friedigung ſeines Hochmuths von ihm hoft u.

ſ: w. ſo iſt eine ſolche Liebe GOttes unleugbar

eine Sünde. 2) Daß es unrecht ſey, wenn

man GOtt bloß um der kleinern Stücke ſei

ner Wohlfarth, um der zeitlichen Güter wil

len, lieben wolte, die wir von ihm erlangen.

Wenn alſo ein Menſch nur ſo lange GOtt

lieben wolte, ſo lange es ihm wohlgeht in der

9Welt, ſo handelt er unrecht. Wir müſſen,

mitten im Unglück, und mitten in den Stür

men der Noth, GOtt lieben: denn das ſind

ofte die gröſten Wohlthaten, die wir von

GOtt empfangen. Eine ſolche intereßirte Lie

be GOttes würde, wie die Liebe eines unvers

ſtändigen Kindes, beſchaffen ſeyn, welches ſei

ne Eltern liebt, um der kleinern Geſchencke

willen, die es von ihnen erhält, alsdenn aber

einen Widerwillen gegen ſie bekommt, wenn

es ſeiner Unarten wegen geſtraft wird, oder

zur Erlernung nützlicher Dinge gezwungen

wird. Die Liebe GOttes muß auch, aus den

allerwichtigſten und edelſten Bewegungsgrün

den, hergeleitet werden § 145. 3) Daß es eine

Sünde ſey, wenn ein Menſch GOtt bloß um

derer Wohlthaten willen lieben wolte,
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ſelbſt von ihm empfängt, nicht aber auch zu

gleich um des Guten willen, welches andere

Menſchen und alle Creaturen von ihm ge

nieſſen. Das würde in der That zu eigennü

tzig ſeyn. Wir müſſen, an der Wohlfarth

unſerer Nebenmenſchen und Nebencreaturen,

Theil nehmen, und GOtt auch deswegen lie

ben, weil er gegen andere Creaturen ſo gütig

iſt. Allein wenn man behaupten wolte: daß

wir GOtt bloß um ſein ſelbſt willen lieben ſol

ten, ohne daß wir auf den Vortheil ſehen,

den wir, oder andere, von ihm zu genieſſen

haben, und wenn wir auch von ihm gar kei

nen Vortheil haben ſolten; ſo iſt eine ſolche

reine Liebe unmöglich, und eine Sünde. Sie

widerſpricht, der Natur unſerer Seele. Nichts

kan uns ein Vergnügen machen, wenn wir

nicht den geringſten Antheil an demſelben neh

men. Sie widerſpricht der Natur der Liebe, .

denn die beſteht in dem Beſtreben, das Ver

gnügen über den geliebten Gegenſtand hervor

zubringen, und dieſes Vergnügen iſt ein Nu

zen, ja es begreift alle Vortheile in ſich, die

wir von dem geliebten Gegenſtande erwarten

und genieſſen. Ja eine ſolche reine Liebe iſt,

eine Sünde. Denn einmal ſind wir verbun

den, damit unſere Liebe GOttes die gröſte

Stärke bekomme, dieſelbe aus allen möglichen

Bewegungsgründen herzuleiten. Wenn wir

ihn nun nicht auch um der Vortheile willen

lieben wolten, die wir von ihm erlangen, ſo

könns
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könnten wir noch mehr Bewegungsgründe

ihn zu lieben haben, als wir würklich hätten,

und alſo würden wir ihn nicht aufs ſtärkſte

lieben, und alſo uns verſündigen. Zum an

dern müſſen wir GOtt um aller ſeiner Voll

kommenheiten willen lieben, folglich auch um

ſeiner Güte willen, um ſeiner Menſchenliebe,

um ſeiner Gerechtigkeit und Barmherzigkeit

willen: und das heißt eben ſo viel, als um

des Guten willen, ſo wir von ihm zu genieſſen

haben. Ja, die reine Liebe würde uns verbin

den, nicht dankbar gegen GOtt zu ſeyn,

denn die Dankbarkeit gründet ſich allemal

auf die Betrachtungen der Wohlthaten, und

alſo derer Vortheile, die wir von dem Wohl

thäter empfangen. Wir rechnen alſo die

reine Liebe GOttes. Unter die übertriebenen

Foderungen ſolcher Sittenlehrer, welche auf

eine ſtoiſche Art moraliſiren. Wenn ſie recht

haben ſolten, ſo würde uns die heilige

Schrift zu einer Sünde verleiten, denn ſie

prediget keine reine Liebe GOttes. Aller

wegen ſtellt ſie uns die groſſen Vortheile vor,

die wir uns von GOtt verſprechen können,

Ä uns anzutreiben, ihn aufs zärtlichſte zu

LPLN, -

§ 148. -

Da wir verbunden ſind , GOtt über alles

im höchſten Grade zu lieben § 145. ſo ſind
* - WIL
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wir auch verbunden alles zu unterlaſſen,

was dieſer Pflicht zuwider iſt. Und dahin

gehört eine ſechsfache Sünde. 1) Die Kalt

Ä gegen GOtt und göttliche Din

ge, in ſo ferne ſie aus einer Gleichgültigkeit

entſteht, die bey uns vermeidlich iſt. § 136.

Dieſe Kaltſinnigkeit beſteht darin: wenn man

zwar keinen Haß gegen GOtt hat, allein wenn

man ihn entweder gar nicht liebt, oder wenn

man ihn gar zu ſchwach liebt. Dieſe Kalt

ſinnigkeit kan entweder allgemein ſeyn, wenn

man nicht die geringſte Liebe zu GOtt, oder

irgends eine göttliche Sache hat; oder eine

beſondere, wenn man gegen dieſe oder jene

göttliche Dinge kaltſinnig iſt, die wir doch zu

lieben im Stande wären. Nichts, was

GOtt betrift, muß uns gleichgültig ſeyn,

wenn wir es ſonſt nur gehörig zu erkennen

im Stande ſind. Wenn uns irgends eine

Wohlthat GOttes, ein Geſchenck GOttes,

ein Werk GOttes, eine Creatur gleichgül

tig iſt, die wir doch hätten lieben können; ſo

iſt dieſes allemal eine Kaltſinnigkeit gegen

GOtt. 2) Der Haß oder die Feindſchaft

GOttes, wenn wir einen Abſcheu vor GOtt

und göttlichen Dingen haben. Ein ſolches

abſcheuliches Verhalten entſteht, aus den

allerraſenſten Irrthume, vermöge deſſen wir

uns GOtt als was böſes und abſcheuliches

vorſtellen. Da nun GOtt das allerliebens

würdigſte Weſen iſt, ſo iſt aller Haß Gº
te

- ---
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tes eine ſehr groſſe Sünde. Und er iſt ent

weder ein gänzlicher Haß, oder nicht. Der

erſte beſteht darin, wenn ein Menſch GOtt

und alles was göttlich iſt ganz und gar ver

abſcheuet. Es iſt eine Ehre für das menſch

liche Geſchlecht, daß es ſehr wenige ſolche

Böſewichter gibt. Zu der Rotte derſelben

gehören die läſternden Atheiſten und Reli

gionsſpötter, welche ſich beſtreben, die ganze

Religion zu vertilgen; und diejenige Scla

ven der Laſter, welche mit dem Teufel zwar

eine Gottheit glauben, aber darüber erzit

tern. Allein ein beſonderer Haß gegen einige

göttliche Dinge, iſt häufiger unter den Men

ſchen anzutreffen. Ein Liebhaber GOttes kan

z. E. durch einen Irrthum verleitet wer

den, die göttliche Strafgerechtigkeit zu haſ

ſen, oder dieſe und jene theologiſche Wahrhei

ten. Nur muß man zu den Feinden GOt

tes nicht rechnen: einmal, diejenigen, welche

aus einem bey ihnen unvermeidlichen Irr

thum verleitet werden, dieſe und jene göttli

chen Dinge zu verabſcheuen. Da das Herz

bey ſolchen Leuten gut iſt, ſo können ſie ofte

aus zärtlicher Liebe göttliche Dinge verab

ſcheuen, weil ſie dieſelben nicht für göttlich

halten. Jener Bauer war ohne Zweifel kein

Feind GOttes, welcher einige Reiſer Holz

auf den Scheiterhaufen des Johann Huß

warf, und bey deſſen Anblick Huß ausrief:

o heilige Einfalt! Zum andern iſt es noch viel
- - - - - - - * - W's
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weniger eine Feindſchaft gegen GOtt, wenn

man die falſchen Religionen und die Irr

thümer derſelben haßt und verabſcheuet. Ein

Liebhaber GOttes muß dergleichen Sachen

haſſen, und er muß es ſich gefallen laſſen,

daß er von den Anhängern einer falſchen Re

ligion für ein Feind GOttes gehalten wird.

Chriſtus und ſeine Apoſtel wurden, für ab

geſagte Feinde GOttes, gehalten. Es iſt

unmöglich, daß ein Liebhaber GOttes von

niemanden, der Feindſchaft wider GOtt, be

ſchuldiget werden ſolte. 3) Der Ekel vor

GOtt und göttlichen Dingen, wenn man

ſie zu haſſen anfängt, nachdem man ſie ſchon

geliebt hat. Alsdenn wird man GOttes

überdrüßig, unſere Liebe erkaltet, und wir

werden aus Freunden GOttes ſeine Feinde.

Und dieſes iſt ein um ſo viel unverantwort

licher Haß GOttes, je mehr wir vorher em

pfunden haben, wie liebenswürdig GOtt

ſey. Dieſer Ekel entſteht allemal, wenn

wir aufhören fromm zu ſeyn, und wieder ab

fallen; wenn wir die Welt wieder lieb gewin

nen; wenn wir ſo thöricht geweſen ſind, und

haben uns einen Vortheil von der Religion

verſprochen, den wir nicht erhalten haben,

und alsdenn denken: es helfe einem nichts,

fromm zu ſeyn. Mancher Menſch denkt, ein

rommer müſſe auch in dieſer Welt glücklich

eyn. Sieht er ſich nun in dieſer ſeiner dum

men Hoffnung betrogen, ſo bekommt er#
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Ekel an GOtt und göttlichen Dingon. 4)

Die Creaturliebe, wenn man die Creatu

ren ohne Beziehung auf GOtt liebt, und

wohl gar noch ſtärker als GOtt: man mag

nun die ganze Welt, oder dieſe und jene ein

zelne Creaturen, ſeinen Ehegatten, ſeinen Kö

nig, ſeine Kinder, ſein zeitliches Vermögen,

mehr lieben als GOtt. Die Liebe der Crea

turen iſt keine Sünde, und -die verbotene

Creaturliebe iſt nicht etwa allemal eine Liebe

der Scheingüter dieſer Welt; ſondern, die

ſonſt erlaubte Liebe wahrer Güter dieſer

Welt, iſt eine ſündliche Creaturliebe, wenn

ſie mit der Liebe GOttes nicht gehörig ver

bunden wird, und ſtärker iſt als die Liebe

GOttes. Sie entſteht aus folgenden Quel

len: (a) wenn man die wahren Güter dieſer

Welt ſo liebt, daß man dabey nicht bedenkt,

daß ſie von GOtt herrühren. Alsdenn liebt

man, die Creaturen, ohne Beziehung auf

GOtt. (b) Wenn man ſich die Creaturen

als liebenswürdiger vorſtellt, als GOtt. Dies

ſer dumme Jrrthum entſteht allemal daher,

wenn ein Menſch eine gar zu ſchlechte Erkennt

miß von GOtt hat. (c) Wenn man ſich mit

der Betrachtung der Creaturen ſtärker und

öfter beſchäftiget, als mit der Betrachtung

GOttes; wenn man mehr und öfter an die

Creaturen denkt, als an GOtt, wenn man

eine weitläuftigere, gröſſere, richtigere, klä

rere, gewiſſere und lebendigere Erkenntniß

- - HON
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von den Creaturen hat, als von GOtt. Und

dieſes iſt die gewöhnlichſte Quelle der Creatur

liebe. Der Menſch giebt nur Achtung auf

die Creaturen, die ihm unmittelbar in die

Sinne fallen, und er iſt ſo kurzſichtig, daß

er den in allen Dingen verborgenen GOtt

nicht erblicken kan. 5) Die abgöttiſche Ei

genliebe, wenn wir uns ſelbſt ohne Bezie

ung auf GOtt lieben, und wohl gar ſtär

ker als ihn, Nur ein Unmenſch kan verlan

gen, daß wir uns neben GOtt gar nicht lie

ben ſollen. Das heißt die Menſchheit aus

rotten: denn niemals hat jemand ſein eigen

Fleiſch gehaſſet. Allein wenn unſere Eigen

liebe eine Creaturliebe wird, ſo iſt ſie eine

Sünde, und ſie muß eben ſo beurtheilt wer

den, als die Creaturliebe, ja es muß auf ſie

alles angewendet werden, was wir von der

Creaturliebe angemerkt haben.

ben können. Ein Liebhaber GOttes muß

Bey der

- Liebe GOttes iſt es das allerſchwereſte, die

abgöttiſche Eigenliebe zu vermeiden, weil wir

ums ſelbſt allezeit unmittelbar erfipfinden, und

alſo ſehr leicht, eine beſſere und ſtärkere Er

kenntniß von uns ſelbſt, als von GOttha

alſo, ſonderlich wider dieſe Sünde, kämpfen:

denn nicht eher iſt er ein rechter Freund GOt

tes, bis er nicht GOtt mehr liebt, als ſich

ſelbſt. Es kommt hier auf kein bloſſes from

mes Compliment an, durch welches wir ver

ſichern, daß wir GOtt mehr lieben, als uns

Meiers Sittenl. 1. Th. Z ſelbſt;
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ſelbſt; ſondern auf die wahre Beſchaffenheit

dieſer Liebesneigungen ſelbſt gegen GOtt, und

uns ſelbſt. 6) Die Tenſchengefälligkeit,

wenn wir den Menſchen mehr zu gefallen ſu

chen, als GOtt. Dieſe Sünde iſt nicht nur

der Zärtlichkeit der Liebe GOttes zuwider §.

146, ſondern ſie beweiſt auch, daß wir die

Menſchen mehr lieben, als GOtt. Dieſe

Sünde kan ſich, auf eine dreyfache Weiſe,

äuſſern: (a) wenn man etwas thut oder un

terläßt, um den Menſchen zu gefallen, ob man

gleich weiß, daß es GOtt mißfällt. Folglich

ſo ofte wir, um uns bey einem Menſchen zu

inſinuiren und ihm gefällig zu leben, ſündi

gen, das Böſe thun, und das Gute unterlaſ

ſen, ſo ofte ſtecken wir in dieſem Laſter. Nichts

böſes kan GOtt gefallen, und wir verſündi

gen uns um ſo viel ſtärker, weil wir uns,

durch dieſe erſte Art der Menſchengefälligkeit,

allemal ſelbſt unvollkommener machen. -

Wenn man einem Menſchen durch ein freyes

Verhalten, welches vor ſich betrachtet gut

iſt, zu gefallen ſucht, ohne im geringſten da

bey auf das Wohlgefallen GOttes zu ſehen,

ſo daß wir uns durch daſſelbe gar nicht zu

dieſem Verhalten bewegen laſſen; alsdenn

ſuchen wir GOtt durch daſſelbe Verhalten

gar nicht zu gefallen, und es iſt demnach eine

bloſſe Menſchengefälligkeit. Z. E. Wenn

ein Menſch dienſtfertig iſt, ſein Amt treulich

verwaltet, bloß deswegen, damit er ſeinen
W Obern
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meiſten gelegen.

Sº gefalle (9 Wenn ein Menſch durch

en, gutes Verhalten ſich bemühet, ſo wohl

GOtt als auch Vernünftigen Leuten zu glei-

Sher Zeit zu gefallen, j Ähm aber mehr

Ärºm zu thun iſt, j letztern zu gefall

als dem erſtern; wenn ÄVohlgefaej

Menſchen bey ihm j ſtärkerer Bewegungs

gUnd zu ſeinem Verhalten iſt, als das

Wohlgefallen GOtj ſº begeht er die Sj
De der Menſchengefälligkeit, Ein zärtlicher

Ähaber GOttesj ºrmemlich, auf das

Wohlgefallen GOÄ º. ihm und ſeinem

Verhalten, ſehen Er ſucht zwar auch den

Menſchen zu gefallen Allein ſo oftj fin

Men mißfällig, um GOtt zu gefallen. Sote

er aber gewahr ÄDezdaß GOtt und j

Menſchen an einerley Sachen ein Wohlgefal

len haben; ſo ſucht er beiden Partheyj

gefallen, doch ſo, daß er mehr um das Wohl

gefallen. GOttes, als der Menſchen, beküm

mert iſt. Das letzte ſucht er nur nebenbey

Äangen, denn an dj erſten iſt ihm am
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- - ... Die

Zufriedenheit mit GOtt.

§ I49. -

Dº Zufriedenheit beſteht überhaupt in der

Freude über das Vergangene, und wir

ſind mit einer Sache zufrieden, indem wir uns

über das vergangene Gute freuen, welches von

ihr hergerührt hat, oder welches ſie irgends auf

eine Art in den vorigen Zeiten geleiſtet, hat.

Da nun, in Abſicht auf GOtt und ſeine Voll

kommenheiten, nichts vergangen iſt, als die

Ä und Begebenheiten in der Welt,

durch welche GOtt in den vergangenen Zeiten

ſeine Vollkommenheiten an denTag gelegt hat;

ſo beſteht die Zufriedenheit mit GOtt in

der Freude über die vergangenen WerkeGOt

tes; wenn wir aufs allerlebendigſte erkennen:

der HErr hat bis hieher alles wohl gemacht.

Wir ſind zu dieſer Zufriedenheit unleugbar

verbunden, und zwar um einer zweyfachen Ur

ſache willen. Einmal, weil ohne derſelben, we

- der die Freude über GOtt überhaupt, noch in

ſonderheit die Liebe GOttes ſo ſtark ſeyn wür

den, als ſie ſeyn müſſen. Um je mehrerer Ur

ſachen willen wir uns über jemanden freuen

und ihn lieben, deſto ſtärker iſt unſere Freude

und Liebe. Nun können wir uns über GOtt

- - freuen-
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freuen und ihn lieben, auch um ſeiner ſchon

vergangenen Werke und Thaten willen. Folg

lich ſind wir dieſes zu thun ſchuldig, und wenn

wir es thun, ſo ſind wir mit GOtt zufrieden

§. L42. 45. Zum andern würden wir, ohne die

ſer Zufriedenheit, unſer Gedächtniß nicht ge

hörig zur Ehre GOttes anwenden, und eben

ſo wenig die Erkenntniß ſeiner vergangenen

Werke, wozu wir doch verbunden ſind §. II5.

Wenn wir mit GOtt nicht zufrieden wären,

ſo müſten wir entweder an ſeine vergangenen

Werke gar nicht denken, und das iſt eineSün

de §. 113. oder wir müſten von denenſelben ei

ne ganze todte Erkenntniß haben, und das iſt

auch eine Sünde § 134. oder es müſten uns

dieſelben einen Verdruß verurſachen, und das

würde noch eine gröſſere Sünde ſeyn. § 136.

Folglich ſind wir zu der allergröſten und voll

kommenſten Zufriedenheit mit GOtt verbun

den, wir müſſen mit ihm mehr zufrieden ſeyn,

als mit allen andern Dingen auſſer ihm, mehr

als mit uns ſelbſt.

§ 150.

Wenn unſere Zufriedenheit mit GOtt

und ſeiner Vorſehung rechter Art ſeyn ſoll,

ſo muß ſie überhaupt in einer Freude beſte

hen, die ſo beſchaffen iſt, wie wir § 42. ge

zeigt haben. Folglich müſſen wir ) ſo viel

von den vergangenenzº GOttes zu

- Z es
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erkennen ſuchen, als uns möglich iſt. Alles

was in der Welt vergangen iſt, iſt ein Werk

GOttes. Folglich müſſen wir aufs möglich

ſte die Hiſtorie der Natur, die Hiſtorie des

menſchlichen Geſchlechts und der Völker auf

dem Erdboden, die Hiſtorie einzelner Men-

ſchen, und insbeſondere die Geſchichte unſe

res eigenen Lebens# , damit

wir mit Wahrheit ſagen können: er hat alles

wohl gemacht. Wenn ein Menſch gar zu

wenig von den vergangenen Dingen weiß, ſo

kam er unmöglich eine groſſe Zufriedenheit

mit GOtt haben. 2) Wir müſſen zu erken-

nen ſuchen, daß alles, was vergangen und

geſchehen iſt, in ſo ferne es von GOtt her-

rührt, in ſeiner Art das Beſte ſey, daß es

nicht beſſer hätte eingerichtet werden können,

ſonderlich ſeiner guten Folgen wegen. So

lange als wir uns einbilden, daß es in der

Welt noch beſſer hätte gehen können, als es

bisher gegangen iſt, ſo lange können wir uns

möglich mit GOtt im höchſten Grade zufrie

den ſeyn. Nun können wir völlig überzeugt

ſeyn, daß GOtt bisher nicht nur alles wohl,

ſondern auch aufs beſte gemacht habe; weil

wir gewiß wiſſen, daß dieſe Welt vom An

fange an, die beſte geweſen ſey. Ohne GOtt

und ſeiner Regierung iſt, nichts in der Welt,

geſchehen. Wenn nun irgends etwas hätte

beſſer ſeyn können, als es würklich geweſen

iſt, ſo würde GOtt ſich weiſer und Ä
- - (WÜW
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haben verhalten können, als er ſich würk

lich verhalten hat, und das iſt ein gottloſer

Gedanke. Wir können alſo uns überzeu-

gen, daß alles Geſchehene in der Welt ſo gut

geweſen, als es in der Welt ſeyn kan, und

zwar nicht nur vor ſich betrachtet, ſondern

auch vornemlich in Abſicht auf ſeine Folgen

in den folgenden Zeiten. Die Erfahrung

kan zwar dieſe Ueberzeugung nicht völlig her

vorbringen, denn wir haben nur eine ſehr

mangelhafte Einſicht in den Zuſammenhang

der Dinge dieſer Welt; allein ſie kan doch

dieſe Ueberzeugung beſtätigen. Wenn wir die

Hiſtorie des menſchlichen Geſchlechts un

terſuchen, und aus dem Ausgange erkennen,

wie gut alles abgelaufen, und was für herr

liche Früchte daraus entſtanden ſind; ſo ſe

hen wir von hinten her, wie gut alles einge

richtet worden, und wir ſehen uns genöthi

get auszurufen: wer hätte das im Anfange

denken ſollen! Wenn wir unſern eigenen

Lebenslauf unterſuchen, ſo finden wir alle

mal, daß es ſo recht gut geweſen iſt, wie es

gegangen iſt. Wir werden ofte in Umſtän

de verwickelt, mit denen wir, ſo lange ſie ge

genwärtig ſind, ſehr mißvergnügt ſind, weil

wir ihren Ausgang nicht gewahr werden kön

nen. Wenn wir ſie aber überſtanden ha

ben, ſo finden wir beym Ausgange, wie gut

alles gegangen. Ich freue mich auf die

Ewigkeit: denn alsdenng“ ich im es
4. €
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de ſeyn, mit einer vollkommenen Äg
einzuſehen, daß die## meines GOt

jntadelich geweſen. Alsdenn werde ich

mündig, und komme erſt recht zu Verſtande,

und kan hernach einſehen, wie gut mich mein

himmliſcher Vater erzogen hat. In dieſe

Leben bin ich ein unverſtändiges Kind, wel
ches manchmal gar nicht erkennt, wie gut es

ſeine Eltern mit ihm meynen und machen. 3)

Damit unſere Zufriedenheit mit GOtt den

höchſten Grad ihrer Vollkommenheit errei

che, ſo muß ſie auf der vollkommenſen Er

kenntniß der vergangenen Werke GOttºs

beruhen. Wir müſſen demnach aufs rich:

tigſte, deutlichſte, gewiſſeſte lebendigſte u.

werkennen, daß GOtt bisher nicht nur -

les wohl, ſondern auch aufs beſte gemacht

habe 4) Alle unſere übrige Zufriedenheit

mit uns ſelbſt, mit unſern Eltern, Freunde

u. ſ w. muß zugleich eine Zufriedenheit mit

GÖtt ſeyn; oder wir müſſen mit nichts zu

frieden ſeyn, als in ſo ferne wir es zugleich

als ein Werk GOttes betrachten, mit wel

chem wir zufrieden zu ſeyn verbunden ſind.

Denn alles Gute, welches bis dieſen Au
genblick von uns ſelbſt oder andern CreatU

ren hergerührt hat, oder geleiſtet worden, D06

hat GÖtt gethan. Er hat uns und andern

- Creaturen die Kräfte dazu gegeben, und oh

- ne ſeine Mitwürkungen hätten wir und an

dere Creaturen nicht das geringſte #
- - (HWW.
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thun - können. Wer alſo mit ſich ſelbſt, oder

einer andern Creatur zufrieden iſt, ohne da

bey zugleich mit GOtt zufrieden zu ſeyn, der

muß in der albernen Einbildung ſtehen, als

wenn jemals eine Creatur etwas Guts ohne

GOtt leiſten könnte; oder er muß ſo nach

läßig ſeyn, und GOttes dabey vergeſſen.

Wer alſo mit einer zufriedenen Miene ſagt:

Jch habe der Welt genützt, ich habe was

rechtſchaffenes gelernt, ich habe dieſe oder je

ne wichtige Wahrheit erfunden, ich habe das

Vaterland vertheidiget u. ſ w. der ſündiget.

Ein frommer Menſch ſagt: Ich habe durch

die Gnade GOttes der Welt genutzt u. ſ w.

denn der giebt das Wollen und das Voll

bringen. Man wird ſehr leicht beobachten,

daß die allermeiſten Menſchen, bey Erzeh

lung ihrer rühmlichen Thaten, GOttes Er

wehnung zu thun vergeſſen, weil es ihrem

Hochmuthe zuwider iſt, den Ruhm mit GOtt

- zu theilen. Erzehlen ſie aber was Böſes, ſo

ſtellen ſie es als ein Unglück vor, welches

GOtt über ſie verhänget, weil es ebenfals

ihrem Hochmuthe ſchmeichelt, wenn ſie ſich

von aller Schuldloßmachen können. Ein

General, welcher einen rühmlichen Sieger

fochten, ſchreibet an ſeinen Fürſten: ich habe

die Feinde geſchlagen, und hierauf erzehlt er

ſeine eigene Heldenthaten, und die Heldentha

ten ſeiner Soldaten. Thut er ja in ſeinem

Berichte GOttes Erwehnung, ſo geſchiehet es

- * Z5 mit
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mit eben ſo weniger Andacht, als, das Err

GOtt dich loben wir, auf dem Schlacht

felde mehrentheils geſungen wird. Iſt er

aber geſchlagen, ſo ſchreibt er ohngefähr: al

ler meiner vortreflichen Anſtalten ohnerachtet,

hat es dem allmächtigen GOtt gefallen, mir

nicht den Sieg zu geben. Und eben ſo ver

halten ſich die meiſten Menſchen, als wenn

es unſerm Ruhme verkleinerlich wäre, daß

uns GOtt würdig ſchätzt, durch uns was

Guts zu thun! Was kan ſür eine Creatur

rühmlicher ſeyn, als vor vielen andern zum

Werkzeuge der Thaten GOttes erwählt zu

» werden ? Macht man ſich doch eine Ehre

draus, wenn uns unſer König vor vielen an

dern erwählt, durch uns etwas auszurichten.

Laßt uns demnach auch in dieſem Stücke

GOtt die Ehre geben, und alle unſere Zufrie-

denheit mit uns ſelbſt und andern Creaturen,

zugleich in eine Zufriedenheit mit GOtt, ver

wandeln. 5) Wir müſſen mit GOtt ſtärker

zufrieden ſeyn, als mit uns ſelbſt, und allen

andern Creaturen. ... GOtt hat bisher zu unſe

rer geſamten Wohlfarthund Glückſeligkeit viel

mehr beygetragen, als wir ſelbſt, oder andere

Menſchen und Creaturen. Was dieſelben,

oder wir zu unſerer Vollkommenheit beyge

tragen, das hat GOtt allemal mittelbarer

Weiſe uns gegeben. Wir haben demnach

Urſach, mehr mit GOtt, als mit uns ſelbſt

und andern Creaturen zufrieden zu ſeyn, Die

- jenigen,
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Wenn in dieſer Welt nichts Böſes ange

jenigen, welche eine ſtärkere Zufriedenheit mit

ſich ſelbſt und andern Creaturen als mit GOtt

haben, die denken entweder gar nicht dran,

daß GOtt alles Gute, was ſie oder andere

Creaturen thun, durch ſie thue; oder wenn

ſie auch dran denken, ſo erkennen ſie dieſes

nicht lebendig genung; oder ſie müſſen die

höchſt gottloſe Meynung hegen, als wenn ſie

ſelbſt und andere Creaturen bisher viel mehr

zu ihrer Glückſeligkeit beygetragen, als GOtt:

ein Gedanke, welcher keinem Menſchen in den

Sinn kommen kan, der eine richtige Erkennt

niß von der Abhänglichkeit der Creaturen von

GOtt beſitzt. -

§ 151.

troffen würde, ſo würde es nicht die allerge

ringſte Schwierigkeit verurſachen, mit GOtt

und ſeiner Vorſehung zufrieden zu ſeyn. Der

Menſch iſt auch allemal mit alle demjenigen

ſehr wohl zufrieden, was ihm in ſeinem gan

zen Leben. Gutes widerfahren iſt. Allein da

ſo viel Böſes von allerley Art in der Welt

angetroffen wird, und dem Menſchen begeg

net, ſo könnte es wenigſtens ſcheinen, als

wenn es unmöglich ſey, völlig und durchgän

gig mit GOtt zufrieden zu ſeyn. Nun muß

man freylich geſtehen, daß die Zufriedenheit

mit GOtt, in böſen Begebenheiten, atft

. -
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ſchwerſten zu erhalten iſt, zumal wenn man

die üble Gewohnheit hat, das Böſe bloß auf

ſeiner ſchlimmen Seite zu betrachten. Allein

demohnerachtet giebt uns die geſunde Ver

nunft Betrachtungen genung an die Hand,

welche uns verbinden können, auch in Ab

ſicht auf das Böſe in der Welt mit GOtt

zufrieden zu ſeyn. Und zwar, einmal, was

dasjenige Böſe betrift, welches in dieſer Welt

würklich geſchiehet, welches wir bisher aus

geſtanden haben, noch ausſtehen, und künf

tig noch auszuſtehen haben, ſo rührt es ja

von der göttlichen Zulaſſung her: nichts in

der Welt kan, ohne GOttes Willen und

Vorſehung, geſchehen. Alles Böſe demnach

wird, von der höchſten Güte und Weisheit

GOttes, in der beſten Welt zugelaſſen, weil

mit demſelben ſehr viel Gutes vergeſellſchaf

tet iſt, wodurch das Böſe, welches dadurch

verurſacht wird, weit überwogen wird. Ha

ben wir alſo nicht Urſachgenung, uns über

das Böſe zu freuen, nicht in ſo ferne es böſe

iſt, ſondern in ſo ferne wir überzeugt ſeyn

können, daß daſſelbe von GOtt, um der al

lerweiſeſten und gütigſten Urſachen willen,

zugelaſſen und über uns verhänget werde?

Die Erfahrung beſtätiget dieſes zur Genü

ge. Wenn das Böſe gegenwärtig iſt, ſo

ſcheint alles um uns herum finſter zu ſeyn,

und wir verſincken in der Schwermuth, weil

wir den Ausgang nicht ſehen können. *
er
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her aber finden wir, wie gut es GOtt mit

uns und andern Geſchöpfen gemeinet habe,

daß er viel Böſes über uns verhänget hat.

Man erinnert ſich, mit Vergnügen, der

überſtandenen Noth. Man erkennt, daß –

man durch dieſelbe oft vor viel gröſſerm

Uebel bewahrt, und daß man durch dieſelbe

in die allerbeſte Tugendſchule geführt worden.

Und wir können mit groſſer Zuverſicht ver

muthen, daß wir wenigſtens in jenem Leben

einzuſehen im Stande ſeyn werden, wie gut

es GOtt mit der Welt, bey der Zulaſſung

des Böſen in derſelben, gemeint habe: denn

alsdenn hat, das Schauſpiel des gegenwär

tigen Lebens, ſein völliges Ende erreicht.

Dieſe ganze Betrachtung erſtreckt ſich ſogar

über die Sünden, die in der Welt geſchehen,

und die heilige Schrift ſagt ſelbſt: daß im

Himmel mehr Freude ſeyn werde, über einen

Sünder der Buſſe thut, als über neun und

neunzig Gerechte, die der Buſſe nicht bedür

fen. Damit wir demnach recht mit GOtt

zufrieden ſeyn können, ſo müſſen wir bey al

lem Unglücke, bey aller Noth, bey allen Sün

Den, bey allem Böſen, ſo in der Welt ge

ſchieht, uns angewöhnen, auf alles das Gu

te bey uns und andern Geſchöpfen zu ſehen, -

welches nicht würklich ſeyn würde, wenn . .

Das Böſe nicht von GOtt zugelaſſen würde.

Zum andern können wir auch in Abſicht auf

das Böſe in der Welt mit GOtt sº
- eyn, -
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ſeyn, wenn wir lebendig erkennen, daß noch

viel mehr Böſes in der Welt hätte geſchehen

können, und noch geſchehen könnte, als

würklich geſchiehet. Alles dieſes Böſe wird

von GOtt abgewendet, und durch ſeine Vor

ſehung verhindert. Ein jeder Menſch hat es

unzähligemal ſchon erfahren, und kan es täg

lich erfahren, daß es in ſeinem Zuſtande ofte

geht, wie an einem ſchwülen Sommertage.

Es thürmt ſich, ein verheerendes Ungewit-

ter, am Horizonte auf. Sein drohender und

langſamer Zug ſetzt, Menſchen und Thiere,

in eine quälende Furcht. Man hört ſchon

den Donner dumpfigt und in der Ferne rol

len, und den Menſchen wird bange vor War-
ten der Dinge, die da kommen ſollen. Al-

lein wider alles Vermuthen erhebt ſich der

Wind, und treibt das Ungewitter durch ei

nen andern Weg vor uns vorbey. Die mei

ſten Menſchen ängſtigen ſich über das Böſe,

welches hätte geſchehen können, aber nicht ge

ſchehen iſt, welches geſchehen könnte, aber

weder jetzt geſchieht, noch künftig geſchehen

wird. Wie thöricht und unnütz iſt nicht die

ſe Angſt! Es iſt nicht unrecht, wenn man

das weitläuftige Verzeichniß aller derer Uebel,

die in der Welt geſchehen könnten, aber

nicht geſchehen, ofte überdenkt. Allein es

iſt Unrecht, wenn man dadurch traurig und

niedergeſchlagen wird. Man muß ſich dar

über freuen, daß GOtt dieſe Uebel von uns

- , gnä
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gnädig abgewendet hat: und das heißt frölich

in GOtt ſeyn. Dieſe Frölichkeit macht die

Zufriedenheit mit GOtt ſtärker, und verhin

dert, daß ſie nicht, durch die Betrachtung des

Böſen in der Welt, unterbrochen wird. So

ofte uns alſo was Böſes in der Welt begeg

net iſt, oder noch begegnet, oder uns bevor

ſtehet, ſo ofte müſſen wir nicht nur unſere Auf

merkſamkeit vornemlich auf alles das Gute

richten, welches damit vergeſellſchaftet iſt; ſon

dern wir müſſen auch allemal bedenken, daß

es noch ärger hätte ſeyn können, und daß wir

in noch viel mehr ſchlimme Umſtände hätten

verwickelt werden können, wenn der gnädige

GOtt es nicht verhütet hätte. Möchte man

doch nur fleißig, auf die Erfahrung, Achtung

geben! Wir finden allemal, daß ein Uebel viel

erträglicher iſt, als wirs uns vorher vorge

ſtellt haben, und daß wir allemal. Urſachha

ben zu ſagen: es war nur gut, daß das, oder

das nicht zugleich geſchahe.

* - - Y - - - - -

Wenn wir mit GOtt und ſeiner Vorſe

hung vollkommen zufrieden ſeyn wollen, ſo

müſſen wir auch mit ihm vergnügt ſeyn.

Nemlich wir ſind mit einer Sache ver

gnügt, oder wir haben an derſelben genung,

wenn wir lebendig erkennen, daß ſie hinläng

lich und zureichend ſey, diejenige Vollkom
Mens
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menheit hervorzubringen, die wir zu beſitzen

verlangen. Ein Menſch iſt mit einer Beſol

dung vergnügt, die er von ſeinem Könige em

pfängt, wenn er erkennt, daß ſie ſtark ge

nung ſey, um nach ſeinen Umſtänden ſich und

die Seinigen gehörig zu erhalten. Nun iſt

es unleugbar gewiß, daß GOtt einer jed

weden Creatur in der beſten Welt ſo viel

Vollkommenheit giebt, als es in der beſten

Welt möglich iſt. Er hat mir von meiner

Geburt an ſo viel Guts gegeben, er giebt mir

in dieſem Augenblicke ſo viel Gutes, und wird

mir von nun an bis in alle Ewigkeiten ſo viel,

Gutes geben, daß es in der beſten Welt un

möglich iſt, daß ich noch mehr Gtts empſan

gen ſolte. Widrigenfals verhielte ſich GOtt,

gegen ſeine Creaturen, nicht ſo gütig und

weiſe, als er ſich verhalten könnte, und wer

kan dieſes ohne Gottloſigkeit gedenken? Ein

Menſch demnach, welcher mit GOtt nicht

vergnügt iſt, der denkt: daß ers in dieſer

Welt beſſer haben könnte und ſolte, als ers

würklich hat, und er verlanget alſo, von der

göttlichen Vorſehung, einen Grad der Voll

kommenheit, welchen ihm GOtt nicht geben,

kan, er müſte denn unweiſe und ungütig han

deln. Wie unvernünftig und gottlos iſt al

ſo nicht, der Mangel der Vergnügſamkeit

mit GOtt? Es giebt Leute, welche mit nichts,

auch nicht mit GOtt vergnügt ſind. Allein

weder GOtt noch ihr Zuſtand, welcher j
- U)lt.
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ihm herrührt, iſt daran ſchuld, ſondern ihre

eigene unvernünftigen Begierden. Sie ver

langen Vollkommenheiten und Güter, die

ganz unmöglich ſind, deren ſie nicht fähig ſind,

und die ihnen ohne Verletzung der höchſten

Weisheit und Güte nicht gegeben werden kön

nen. Sie verlangen, daß ihnen gar nichts

Böſes begegnen ſoll; ſie verlangen, daß alle

ihre Wünſche erfüllt werden ſollen; ſie ver

langen wohl gar, daß GOtt allein für ſie ſor

gen ſoll, und wenn auch alle andere Creatu-

ren neben ihnen verſchmachten und unterge

hen ſolten. Solche Leute haben ſolche unmäßi

ge Begierden, die durch nichts geſtillt wer

den können. Alles iſt für ihr Verlangen zu

klein. So wenig ein Sieb mit Waſſer an

gefüllt werden kan, ſo wenig können ſolche

Leute eher geſättiget werden, ehe ſie Gotthei

ten werden. Solche Leute haben alſo niemals,

an GOtt und ſeiner Vorſehung, genung:

denn ihre Begierden ſind zu raſend. Wer

alſo mit GOtt vergnügt ſeyn will, der muß

nicht zu viel begehren, wie ein Kind, und Kin

des Hand iſt bald gefüllt. Wenn ihr Nah

rung und Kleider habt, ſo laßt euch genügen.

Er muß demnach keine andere Vollkommen

heit, kein anderes Gut, keine gröſſere Voll

kommenheit verlangen, als die er nach allen

ſeinen Umſtänden erlangen kan, und die ihm

GOtt ohne Verletzung ſeiner höchſten Weis

heit und Güte geben kan. Alsdenn wird er

Meiers Sittenl. 1, Th. Aa fin
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finden, daß GOtt alle ſeine Wünſche, ſein

ganzes Verlangen nach und nach ſtille, und

er wird demnach mit GOtt und ſeiner Vor-

ſehung vollkommen vergnügt ſeyn. Ein

Menſch, der ſeine wahre Gemüthsruhe liebt,

kan ohne Beobachtung dieſer Pflicht dieſe ſei

ne Ruhe nicht finden. Es iſt eine groſſe

Qual, wenn man durſtet, und nichts zu trin

cken findet: wenn man eine Begierde hat,

die nicht geſtillt wird. Wer nicht mit GOtt

vergnügt iſt, der lechzet nach einem erquickenden

Trancke, den er doch nirgends finden kan.

§ 153.

Die Vergnügſamkeit mit GOtt wird erſt

alsdenn völlig eine Tugend, wenn ſie mit der

Beruhigung in GOtt verbunden iſt, und

wenn wir an GOtt und ſeiner Vorſehung

völlig genung haben. Wir ſind ofte mit un

ſern gegenwärtigen Umſtänden vergnügt; al

lein wir verlangen doch noch mehr, weil wir

erkennen, daß dieſelben noch nicht zureichen,

uns ſo glückſelig zu machen, als wir ſeyn

wollen. Daher beruhigen wir uns noch nicht

in unſern gegenwärtigen Umſtänden, ſondern

wir ſuchen ſie immer zu verbeſſern. So bald

wir aber erkennen, daß eine Sache, mit der

wir vergnügt ſind, zureichend ſey, zu der grö

ſten Vollkommenheit, die wir ſuchen, und

daß auſſer derſelben nichts ſey, welches Ä
- - - - - - N0
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nºch eine gröſſere Vollkommenheit verſchaffen
könnte: ſobald verlangen wir auſſer ihr

nichts weiter, und wir beruhigen uns in der

ſehen. Geſetzt, ein vernünftiger Menſch j

ange keine gröſſere Bequemlichkeit ſeines Zus

ſtandes, als die er mit ſechshundert Thalern

beſtreiten kan. Geſetzt, er bekomme eine Be

ſoldung von dreyhundert Thalern, ſo kan er

ºre damit vergnügt ſeyn, allein er beruh

gº ſich noch nicht. Sondern er ſucht bey

Gelegenheit immer mehr Beſoldung bis j

ſºººhundert bekommt. Alsdenn verlangt er

nichts weiter, wenn er nemlich ſeine vorige

vernünftige Begierde behält. Nun kan Man

zwar in gewiſſem Verſtande ſagen, daß wir

uns auch in wahren irrdiſchen und endlichen

Gütern beruhigen müſſen; weil uns dieſelben

ºfte eine ſo groſſe Vollkommenheit verſchaf

ſen, als durch endliche Güter erlangt wer

den kan. Ein Menſch würde z. E geizig

und unvernünftig ſeyn, wenn er ſich nicht,

endlich in ſeinem Leben, mit einer gewiſſen

Summe jährlicher Einkünfte beruhigen wol

te. Allein ein vernünftiger Menſch muß See

ligkeiten begehren, er muß einen Grad ſeiner

Glückſeligkeit zu erlangen ſuchen, den ihm die

ganze Welt, und alle Schätze und Güter

derſelben, nicht verſchaffen können. Sein

edler und erhabener Durſt nach ewigen und

unvergänglichen Gütern kan, durch die gan

ze Welt, nicht geſtilltÄ sas
- M A e
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es eine Sünde, wenn ſich ein Menſch, indem

Beſitze endlicher Güter, völlig beruhiget, und

auſſer denſelben nichts weiter verlangt. Ein

ſolcher Thor iſt ſo kindiſch, daß er keine hö

here Glückſeligkeit verlangt, als die er durch

endliche Güter erlangen kan. GOtt allein

kan uns unſere höchſte Glückſeligkeit geben,

und auſſer ihm iſt kein Gut möglich, welches

uns noch glückſeliger machen könnte. Folg

lich ſind wir verbunden, uns in GOtt und

ſeiner Vorſehung vollkommen zu beruhigen,

und alle Begierden als raſende Begierden zu

unterdrucken, welche in uns ein Verlangen

nach einem Gute erwecken, welches wir durch

die göttliche Vorſehung nicht erlangen kön

nen. HErr! wenn ich nur dich habe, ſo fra

ge ich nichts nach Himmel und Erde. Und

wenn mir gleich Leib und Seele verſchmacht,

ſd biſt du doch GOtt allezeit meines Herzens

Troſt und mein Theil.

§ 154.

Der bisher abgehandelten Tugend iſt, das

Laſter der Unzufriedenheit mit GOtt,

entgegengeſetzt, wenn wir keine Freude em

pfinden, über unſern ganzen vergangenen

Lebenslauf, in ſo ferne er von der göttlichen

Vorſehung abhanget; wenn wir nicht ein

mal daran denken, daß derſelbe ein Weg

ſey, durch welchen uns GOtt bis Rj
- Uhr
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führt hat, und in dieſer Abſicht ganz kaltſin

nig und gleichgültig gegen GOtt ſind; und

wenn wir wohl gar darüber betrübt ſind.

Dieſe Unzufriedenheit äuſſert ſich ſonderlich,

durch zwey Stücke. 1) Durch das Unlur

ren wider GOtt, wenn wir nicht vergnügt

ſind mit der göttlichen Vorſehung, und nicht

lebendig erkennen, daß ſie zu unſerer Glückſe

ligkeit zureichend ſey. Ein ſolcher Menſch

ſagt nicht: der HErr hat alles wohl ge

macht. Sondern, da er unvernünftige Be

gierden hat, und Güter verlanget, die ihm

GOtt nicht geben kan, ſo fühlt er, daß GOtt

ſeine Begierden nicht ſtille, und er iſt ſo miß

vergnügt, wie die Iſraeliten mit dem Man

na. Manchmal entſteht dieſes Murren aus

dunckeln Vorſtellungen, daß ein Menſch ſich

ſelber nicht einmal bewußt iſt, warum er ſo

mißvergnügt mit GOtt iſt. Alsdenn iſt er

niedergeſchlagen, und er muß alsdenn ſich ſel

ber zurufen: warum betrübſt du dich mei

ne Seele und biſt ſo unruhig in mir? Harre

auf den HErrn, der deines Angeſichts Hül

fe und dein GOtt iſt. Man wird allemak

finden, daß alle Gründe, warum wir mit

GOtt mißvergnügt ſind und wider ihn mur

ren, unvernünftig ſind, wenn man ſich nur

die Mühe nimmt, ſie gehörig zu entwickeln

und zu unterſuchen. 2) Durch das tadeln

der Wege GOttes, welches der Beruhi

gung in GOtt entgegengeſetzt iſt, wenn wie

- Aa 3 ULs
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urtheilen, daß GOtt uns beſſer hätte regie

ren können, als er es würklich gethan; wenn

wir urtheilen, daß die Mittel, deren ſich die

göttliche Vorſehung in Abſicht auf uns und

die ganze Welt bedient, beſſer ſeyn könnten,

als ſie in der That ſind. Ein politiſcher

Kannegieſſer handelt ſchon im höchſten Gra

de lächerlich und abgeſchmackt, wenn er die

Regierung des Königes tadelt, weil er keine

Einſicht in den Zuſammenhang der Staats

geſchäfte hat. Allein was iſt, die Regierung

eines kleinen Staats auf dem Erdboden, ges

gen die Regierung der ganzen Welt? Sie

iſt dagegen, als ein nichtswürdiges Kinder

ſpiel, anzuſehen. Wie unvernünftig und im

höchſten Grade verrückt handelt demnach

nicht ein Menſch, wenn er die Regierung

GOttes tadelt! Es iſt ein wahrhaftiger Uns

ſinn. Der Menſch ſolte bedenken, daß er

ſo viel als nichts von der Regierung der gan

zen Welt verſtehe. Er ſolte bedenken, daß

die Wege GOttes unerforſchlich ſind, und

er ſolte es alſo für eine ſtrafbare Gottloſig

keit halten, die Regierung GOttes zu ta

deln. Unterdeſſen begehen doch, die aller

meiſten Menſchen, dieſen thörichten und na

ſeweiſen Fehler, in groſſen und kleinen Din

gen. Dem Landmanne iſt, die Witterung,

ſelten recht. Bald regnet es nach ſeinem

Berüncken zu viel, bald zu wenig. Ein an

derer lebt nach ſeinem Beº " ..
- Un
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und ein anderer nicht lange genung und ſel

ten finden wir einen Menſchen, der nicht et

was an d

ſetzen finden.

Die Hoffnung
Und

das Vertrauen auf GOtt.
§ 155.

Wº die Gottesgelehrten, in der chriſtli

*” chen Sittenlehre, den ſeligmachenden

Glauben nennen, das können wir den natür

lichen und philoſophiſchen Glauben nennen,

und wir verſtehen darunter die Hoffnung und

das Vertrauen, welche wir auf GOtt ſetzen.

Gleichwie nun unter allen chriſtlichen Tugen

den der Glaube das wichtigſte iſt alſo kan

man auch mit Wahrheit ſagen, daß das phi

loſophiſche Vertrauen der Mittelpunct aller

Pflichten gegen GOtt ſey, die den Gottes

dienſt ausmachen. Die Hoffnung beſteht in

einer Freude über ein zukünftiges Gut, wel

ches aber noch ungewiß iſt; oder ſie beſteht,

in einer freudigen Erwartung eines zukünfti

gen ungewiſſern Guts. Die Zuverſicht aber,

oder das Vertrauen, iſt eine Freude über

ein gewiß bevorſtehendes Gut, oder eine freu

dige Erwartung eines zukünftigen gewiſſern

Aa 4 Guts.

er Regierung GOttes ſolts auszu
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Guts. Die nung alſo, die wir auf

GOtt ſetzen, beſteht in der Freude über zu

künftige Güter, die wir mit Ungewißheit von

GOtt erwarten. Wenn wir in einem höhern

Grade begehren, daß uns GOtt dieſe, oder je

ne Güter geben ſolle, die wir noch nicht beſitzen, -

ob wir gleich erkennen, es ſey noch nicht völlig

gewiß, daß er uns dieſelben geben werde, ſo

hoffen wir auf ihn. Z. E. wenn ein Kranker

hoft, GOtt werde ihm ſeine Geſundheit wie

der geben, ſo weiß ers zwar nicht gewiß, daß

er werde wieder geſund werden, allein er ſteht

doch in einer angenehmen Erwartung ſeiner

Geſundheit von GOtt. Das Vertrauen auf

GOtt, oder die Zuverſicht zu GOtt, be-,

ſteht in der Freude über zukünftige Güter, die

wir mit völliger Gewißheit und ungezweifelt

von GOtt erwarten. Wenn wir in einem hö

hern Grade begehren, daß uns GOtt dieſes.

oder jenes Gute geben ſolle, ſo wir noch nicht

beſitzen, von dem wir aber gewiß wiſſen, daß

er uns daſſelbe geben werde, ſo ſetzen wir ein

Vertrauen auf ihn, und erwarten ein ſolches

Gut von ihm zuverſichtlich. Z. E. wenn wir

GOtt zutrauen, er werde uns nicht verhun

ern laſſen. Nun können wir auf eine zwey

ache Weiſe zeigen, daß wir verbunden ſind,

eine Hoffnung und ein Vertrauen auf GOtt

zu ſetzen. Einmal, weil wir zu der allergrö

ſten Freude über GOtt verbunden ſind § 42.

und dieſe Freude nicht die gröſte ſeyn kan,

- wenn
--

-
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wenn wir keine Hoffnung und kein Vertrauen

auf GOtt ſetzen. Unſere Freude über eine

Sache iſt um ſo viel gröſſer, um je mehrerer

Urſachen willen wir uns über dieſelbe freuen.

Wenn wir uns alſo auch gleich über GOtt

freueten, um alles vergangenen und gegenwär

tigen Guten willen, ſo wir von ihm empfan

gen haben und noch empfangen: ſo freuen

wir uns doch noch nicht genung, wenn wir

uns nicht auch über das zukünftige Gute freu

en, welches wir von ihm noch erſt zu erwar

ten haben. In dieſer Freude beſteht Hoffs

nung und Vertrauen, folglich ſind wir zu de

nenſelben verbunden. Zum andern ſind wir

zu denenſelben verbunden, weil wir unſere

Vorherſehungskräfte zur Ehre GOttes ge

brauchen müſſen, und das können wir nicht

recht thun, wenn wir nicht GOtt vertrauen,

und auf ihn unſere Hoffnung ſetzen, wie aus

§. II6. erhellet. Unſere eigene Gemüthsruhe

verbindet uns, zu dieſen Pflichten gegen GOtt.

Unſere zukünftigen Schickſaale pflegen uns am

meiſten, mit einer Art der Tyranney zu

quälen. Sie verurſachen uns ſo viele Sor

gen und Angſt, daß man ſagen kan: der

gröſte Theil der menſchlichen Noth beſtehe in

der ängſtlichen Vorſtellung der ungewiſſen

Zukunft. Wer ein Vertrauen auf GOtt

ſetzt, der iſt in Abſicht auf das Zukünftige ſo

ruhig, als ein Reiſender in einer Kutſche, wel

cher ſich völlig auf ſeinen Fuhrmann verläßt;

Aa 5 oder
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oder wie ein Reiſender in einem Schiffe, wel

cher den Steuermann ſorgen läßt. Er wirft

alle ſein Anliegen auf den HErrn, denn der

ſorget für ihn. In allen betrübten und ver

wirrten Umſtänden ſeines Lebens, iſt er ge

troſt und unverzagt. Hoffnung äß

ſchanden werden, und die auf den HErrn

harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren
mit Flügeln wie die Adler.Ä
dichteten, daß Pandora aus einer Büchſe alles

Uebel über die Menſchen ausgeſchüttet, und

daß nur noch die Hoffnung am Rande ſitzen

geblieben, weil ſonſt das menſchliche Geſchlecht

durchaus unglückſelig ſeyn würde. Es mag

uns in der Welt ergehen, wie es will, haben

wir nur noch einige Hoffnungſdiale Noth
erträglich. Wir Menſchen haben ſo zu reden

einen natürlichen Trieb, uns in allen Umſtän

den gute Hoffnung zu machen.“ Und da wir

nun verbunden ſind, alle Neigungen und Re

gungen unſerer Seele GOtt und ſeinem Dien

ſte zu widmen, ſo ſind wir auch verbunden,

unſere Hoffnungen auf ihn zu ſetzen, und alſo

auch ihm zu vertrauen,- - - - - s«-- . . *, - -

K. sz -

Die Hoffnung und das Vertrauen au

GOtt, zu welchen uns die bloſſe Vernunft

verbindet, gründen ſich auf zwey Stücke:
auf die h se Güte Ge- sº

- - - *** Q„Lé0s
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Eeeaturen, und auf unſere eigene Würdig
keit. Die bloſſe Vernunft überzeugt uns

aufs allervollkommenſte, daß GOtt das als

lergütigſte, zugleich aber auch das allerwº

ſeſte Weſen ſey. Mithin ſind wir Äg.
daß dieſe Welt die beſte ſey, und daß GOtt

dieſelbe, auch durch alle folgenden Zeiten

als die beſte Welt erhalten werde. Folgs

lich können wir vollkommen überzeugt ſeyn,

daß GOtt einer jedweden Creatur in dieſer
Welt ſo viele Vollkommenheiten gebe, und

beſtändig geben werde, alsº ohne Verººg

der höchſten Güte und Weisheit geſchehen

kan. Ein Menſch kan demnach aufs gewiſs

ſeſte, bis in alle Ewigkeit ſo viele und groſſe

Äollkommenheiten und Güter von GOterº

warten, als er in dem ganzen Zuſammen
hange der beſten Welt haben kan denn meh

rere kan er nicht verlangen, wenn er anders

jrnünftig denken und handeln will. Dieſe

Ueberzeugung ſtellt ihm alſo ſeinen ganze
zukünftigen Zuſtand ſo vollkommen Är. als

jder beſten Welt ſeyn kan... Und dieſ

Vorſtellung kan in ihm, eine freudige Ere

jrtung alles möglichen Guten aufs Zºº

künftige, hervorbringen, und darin beſteht
eben die Hoffnung und das Vertrauen ſo

wir auf GOtt zu ſetzen verbunden ſind.

Gleichwie der ſeligmachende Glaube ſich

jf die Verheiſſungen GOttes in der hellº

gen Schrift, gründet alſo gründet ſich #
- phis
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philoſophiſche Glaube auf die Verheiſſingen

GOttes, welche er uns durch die Natur be

kannt gemacht hat, indem er es uns natür

licher Weiſe möglich gemacht hat, uns zu über

zeugen, daß dieſe Welt die beſte ſey. Die

jenigen, welche dieſe annehmungswürdige

Wahrheit verwerfen, mögen zuſehen, wie ſie

das Vertrauen auf GOtt aus der bloſſen

Vernunft herzuleiten gedenken. Iſt dieſe Welt

nicht die beſte, ſo könnte ich in derſelben voll

kommener ſeyn, als ich würklich bin. Folg

lich könnte ich niemals verſichert ſeyn, daß

mir es künftig ſo gut gehen werde, als es mög

lich iſt. Mithin bin ich nicht vermögend,

durch die Zuverſicht auf GOtt unterſtützt,

mit einem freudigen und getroſtem Muthe,

der Zukunft entgegen zu ſehen. Allein, die

bloſſe Ueberzeugung von der höchſten Güte

GOttes, kan uns noch nicht ein gehöriges

Vertrauen zu GOtt einflöſſen; ſondern wir

müſſen auch, unſere eigene Würdigkeit, in

Betrachtung ziehen. Würde es nicht lächer

lich ſeyn, wenn ein Menſch, der von Natur

nicht zum Studieren aufgelegt iſt, demohner

achtet GOtt zutrauen werde, er werde ihm

eine groſſe Gelehrſamkeit ſchencken? GOttes

Güte gegen ſeine Creaturen iſt nicht blind,

und partheyiſch. Sie äuſſert ſich allemal,

auf eine weiſe und gerechte Art. Folglich giebt

GOtt keiner Creatur mehr Guts, als ſie fä

hig und werth iſt. Wir können demnach nur

- LW.
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ein Vertrauen und eine Hoffnung auf GOtt

ſetzen, in ſo ferne wir ſeiner Wohlthaten fä

hig und werth ſind. Der chriſtliche ſeligma

chende Glaube gründet ſich, auf das Ver

dienſt Chriſti. Und da die bloſſe Vernunft

von dieſem Verdienſte nichts weiß, ſo kan ſie

uns auch keinen andern philoſophiſchen Glau

ben predigen, als welcher ſich auf unſer eigen

Verdienſt, und auf unſere eigene Würdig

keit, gründet. Wer demnach ein vernünfti

es und bloß natürliches Zutrauen zu GOtt

Ä will, der muß ſich nicht nur, von der

allerhöchſten Güte GOttes, lebendig überzeu

gen; ſondern er muß ſich auch aufsmöglich

ſte bemühen, ſich der göttlichen Wohlthaten,

der Güter, die er von ihm aufs Zukünftige er

wartet, fähig und würdig zu machen. ,

§ 157.

- Wenn die Hoffnung und das Vertrauen

auf GOtt rechter Art ſeyn ſollen, ſo müſſen

ſie folgenden Regeln gemäß ſeyn : ) Sie

müſſen in einer ſolchen Freude beſtehen, die

ſo beſchaffen iſt, wie wir § 142. gezeigt has

ben. Das Weſen dieſer Tugenden beſteht

in einer Freude über das Gute, welches wir

von GOtt aufs zukünftige erwarten § 155.

Iſt nun dieſe Freude nicht vollkommen recht

mäßig, ſo kan auch, weder die Hoffnung,

noch das Vertrauen auf GOtt, ºtº:
eyn.
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ſeyn. Wir wollen nicht wiederholen, was

wir ſchon einmal geſagt haben, und wir über

laſſen es einem jedweden Leſer, die Betrach

tungen des 142 Abſatzes, auf die Hoffnung

und auf das Vertrauen auf GOtt anzuwen

den. 2) Sie müſſen aus einer Liebe GOt

tes flieſſen, die ſo beſchaffen iſt, wie wir

§ 144-147. gezeigt haben. Wenn wir eine

Perſon lieben, ſo erfreuen wir uns über ihre

Vollkommenheiten, und wir erwarten alſo

ganz natürlicher Weiſe, auch aufs künftige,

Guts von derſelben. Die zärtliche Liebe der

Eltern zu ihren Kindern erfüllt ſie, mit lau

ter guten Hoffnungen in Abſicht auf dieſel

ben. Das Vertrauen zu GOtt iſt alſo nur

in einem Menſchen möglich, in ſo ferne er

GOtt gehörig liebt. Ohne Liebe GOttes iſt

es unmöglich, daß man ein Vertrauen und

eine Hoffnung auf ihn ſetze. 3) Sie müſſen

aus einer Zufriedenheit mit GOtt entſtehen,

die ſo beſchaffen iſt, wie § 149 - 153. gezeigt

worden. Wer mit GOtt zufrieden iſt, der

weiß ſchon aus der ganzen vergangenen Zeit,

mit einer freudigen Ueberzeugung, daß der

HErr alles bisher wohl gemacht habe. Und

da es nun unmöglich iſt, daß GOtt in ſeinen

Regimente ſich verſchlimmern könne; ſo kan

er vermitteſt der Erwartung ähnlicher Fälle

ſchlieſſen: hat GOtt bisher alles wohl ge

macht, ſo wird er auch aufs künftige alles

wohl machen, und folglich entſteht* #
-

-
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Hoffnung und das Vertrauen auf GOtt. Ja,

da die Zufriedenheit mit GOtt, eine Ver

gnügſamkeit mit GOtt und eine ſanfte Beru

higung in ſeiner Vorſehung, erzeuget §. 152.

153. ſo überzeugt ſie den Menſchen, daß die gött

liche Vorſehung, auch in allen ſeinen zukünfti

gen Zuſtänden, zu ſeiner möglichſten Glückſe

ligkeit zureichen werde, und daß weder er ſelbſt l

noch andere Creaturen vermögend ſind, beſſe-

re Mittel zu ſeiner Glückſeligkeit auszudenken

und würklich zu machen, als diejenigen ſind,

deren ſich die göttliche Vorſehung künftig be

dienen wird. Er wird demnach überzeugt,

daß es viel ſchlechter um ihn ſtehen würde,

wenn ihm, die Sorge für die ganze zukünfti

ge Zeit, allein auf den Hals gebürdet wer

den ſolte. Er iſt alſo froh, daß GOtt für ihn

ſorgt. Er weiß, daß alle ſeine zukünftigen

Schickſaale in GOttes Händen ſtehen, und

er weiß alſo, daß ſie nirgends beſſer aufgeho

ben ſeyn könnten. Und daher entſteht die

ruhige und freudige Erwartung aller zukünfti

gen Dinge von GOtt, das iſt: die Hoffnung

und das Vertrauen auf GOtt und ſeine gnä

dige Vorſehung. -

*

.» §. 158. -

Man könnte vielleicht denken, daß es nach

unſern eigenen Erklärungen unrecht ſey,

wenn wir eine Hoffnung auf GOtt #
3 .. n
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Denn da dieſelbe in einer ungewiſſen Er

wartung unſerer zukünftigen Vollkommen

heiten von GOtt beſteht H. 155; ſo ſcheint ſie

derjenigen Pflicht zuwider zu ſeyn, vermöge

welcher wir verbunden ſind, die allerge

wiſſeſte Erkenntniß von GOtt zu erlangen

§ 119. Man könnte alſo ſagen: daß wir

zwar zum Vertrauen auf GOtt verbunden

ſind, nicht aber eine bloſſe Hoffnung auf

GOtt und ſeine Vorſehung zu ſetzen. Allein,

wenn man der Sache genauer nachdenkt, ſo

findet man, daß diejenigen zukünftigen Güter

und Vollkommenheiten, die wir von GOtt

zu erwarten haben, von einer doppelten Art

ſind. Zu der erſten gehören diejenigen, von

denen wir ganz gewiß wiſſen können, daß ſie

uns GOtt künftig geben werde. Z. E. Wir

wiſſen mit der vollkommenſten Gewißheit:

daß uns GOtt erhalten werde, denn was er

erſchaffen hat, das will er auch erhalten;

daß er uns künftig allemal ſo viel Guts ge

ben werde, als vermöge ſeiner höchſten Güte

und Weisheit geſchehen kan; daß ſein Reich

kommen werde; daß ſein Name werde gehei

liget werden u. ſ w. In Abſicht auf der

gleichen Güter würde es freylich unrecht ſeyn,

wenn wir ſie bloß hoffen wolten. Solche

Güter müſſen wir, mit der allergewiſſeſten

und ungezweifelſten Zuverſicht, von ſeiner

Vorſehung erwarten. Allein es giebt, zum

andern, Güter, von denen wir unmöglich

- - vor
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voraus wiſſen können, ob ſie uns GOtt geben

werde; weil wir, aus Mangel der Einſichten

unſeres eingeſchrenckten Verſtandes, zum vor

aus nicht gewiß wiſſen können, ob ſie uns GOtt

ohne Verletzung ſeiner höchſten Weisheit und

Güte in der beſten Welt geben könne. Z. E.

wenn wir krank werden, ob uns GOtt wieder

um die Geſundheit geben werde; ob uns GOtt,

dieſes oder jenes Glück, in der Welt beſcheren

werde; ob er uns, den Sieg über unſere Fein

de, verleihen werde, und unzählig andere Gü

ter mehr. Dergleichen Güter müſſen wir nur

hoffen, weil es eine Uebereilung ſeyn würde,

wenn wir ſie zuverſichtlich erwarten wolten.

In dieſen Fällen würde ein Vertrauen auf

GOtt eine Ächung GOttes ſeyn, wie wir

aus dem folgenden ſehen werden. Und wir

würden uns in die Gefahr ſetzen, in unſerm

Glauben an GOtt wanckend zu werden, wenn

wir die Güter nicht erhalten, die wir zu zuver

ſichtlich von ihm erwartet haben, und die wir

nur hätten hoffen ſollen.

§. I§9. s - -

Weil alle unſere Freude über GOtt ſtär- *. -

ker ſeyn muß, als alle unſere übrige Freude

über andere Dinge § 142. die Hoffnung und

das Vertrauen auf GOtt aber, eine Freude

über GOtt, iſt § 155. ſo müſſen wir auch eine

gröſſere Hoffnung und ein ſtärkeres Ver

Meiers Sittenl. 1, Th. B b trauen
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trauen auf GOtt ſetzen, als auf irgends eine

andere Sache auſſer GOtt, und alle unſer

Hoffen und Vertrauen muß auf ihn gerich

tet ſeyn. Dieſe wichtige Pflicht begreift

zweyerley in ſich: 1) wir müſſen, alle unſere

Hoffnung, und alles unſer Vertrauen auf

GOtt ſetzen. Zu ihm allein muß, alle unſer

Hoffen, ſtehen. Es will dieſes nicht ſo viel

ſagen, als wenn wir auf keine andere Sache

auſſer GOtt ein Vertrauen ſetzen dürften,

und als wenn wir von GOtt allein unmit

telbar, alles Gute, aufs zukünftige erwar

ten müſten. Nichts weniger als das. Es

hieſſe dieſes eben ſo viel als verlangen, GOtt

ſolle lauter Wunder thun. Nein, GOtt

giebt uns die meiſten ſeiner Wohlthaten mit

telbarer Weiſe, und er bedient ſich dazu un

ſerer ſelbſt, und anderer Creaturen, als Mit

telurſachen, als Canäle, durch welche er

ſeine Güte auf uns zuflieſſen läßt. Wir

müſſen demnach eine Hoffnung und ein Ver

trauen auf uns ſelbſt, auf unſere Geſchick

lichkeit, auf unſer Vermögen, auf unſere

Gönner und Freunde, und auf hundert an

dere Sachen ſetzen; allein wir müſſen dabey

allemal lebendig überzeugt ſeyn, daß alle

dieſe Dinge nur Mittelurſachen ſind, deren

ſich GOtt bedient, und daß alles Gute, wel-

ches wir von uns ſelbſt, oder andern Creatu

ren erwarten können, doch endlich von GOtt,

als der erſten Quelle und dem Geber Ä
* 1s
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Guten herrühre. Und es muß demnach alle

unſere Hoffnung, und alles unſer Vertrauen,

entweder unmittelbarer oder mittelbarer

Weiſe auf GOtt gerichtet ſeyn. 2) Keine

Hoffnung und kein Vertrauen, ſo wir auf

irgends eine andere Sache auſſer GOtt mit

Recht ſetzen, muß ſo ſtark ſeyn, als die Hoff

nung und das Vertrauen auf GOtt. Denn

wir - können viel deutlicher und lebendiger

überzeugt ſeyn, daß wir von GOttguts zu

erwarten haben, als von irgends einer andern

Sache, und es iſt unleugbar, daß wir von

GOtt viel mehrere und gröſſere Güter zu er

warten haben, als von andern Dingen. Die

Creaturen ſind zu betrüglich, und zu verän

- derlich. Sie verheiſſen uns ofte ungemein

viel, allein ſie erfüllen ſelten ihre Verheiſſun-

gen in einem ſo hohen Grade, als wir es uns

von ihnen verſprochen haben. Unſere beſten

Gönner und Freunde können aufhören uns

zu lieben, oder unvermögend ſeyn, uns ſo

zu dienen, wie ſie gerne wollen. Und wenn

wir noch ſo viele Schätze geſammlet haben, und -

zu unſerer Seele ſagen: iß und trinck liebe

Seele, du haſt einen guten Vorrath auf

viele Jahre; ſo ſagt GOtt doch wohl: du

Narr! dieſe Nacht wird deine Seele von dir

genommen werden, und weſſen wird ſeyn,

was du geſammlet haſt? GOtt im Gegentheil

iſt ein Schatz, der keiner Veränderung un

terworfen ſeyn kan, und welcher in Ewig

Bb 2 keit
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keit fortdauert. Von ihm wiſſen wir mit der

vollkommenſten Gewißheit, daß er uns in allen

zukünftigen Zeiten, bis in Ewigkeit, ganz un

ausbleiblich, ſo viel Guts in einem ſo reichem

Maaſſe geben werde, als ohne Nachtheit ſei

ner allerhöchſten Güte und Weisheit geſche

hen kan. Um ſeiner Allmacht willen iſt er

vermögend dazu, und um ſeiner höchſten Gü

te willen iſt er dazu bereitwillig. Und wir

ſind demnach verbunden, ein gröſſeres Ver

trauen auf ihn zu ſetzen, als auf alle andere

Dinge, und von ihm mehr zu hoffen, als von

allen Creaturen und endlichen Gütern einzeln

und zuſammengenommen.

§. 16o.

ſo groſſes Vertrauen, auf GOtt zu ſetzen

verbunden ſind, als uns möglich iſt, oder da

wir ſo ſehr auf GOtt hoffen und ihm ver

trauen müſſen, als wir irgends hoffen und

vertrauen können § 155. 157. ſo laßt uns un

terſuchen, was zu dieſem höchſten Grade des

Vertrauens und der Hoffnung erfodert wer

de. 1) Je mehr Gutes wir von Jemanden

erwarten, deſto gröſſer iſt unſere Hoffnung

und unſer Vertrauen, ſo wir auf ihn ſetzen.

Wenn wir ſehr wenig gutes von jemanden

erwarten, ſo iſt auch unſer Vertrauen zu

ihm, und unſere Hoffnung auf ihn, ſehr klein.

- - Wenn
".

Da wir eine ſo groſſe Hoffnung, und ein
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Wenn wir alſo in dieſer Abſicht, die aller

gröſte Hoffnung und das allergröſte Ver

trauen, auf GOtt ſetzen wollen, ſo müſſen

wir zweyerley thun. Einmal müſſen wir alles

zukünftige Gute, von dem gröſten bis aufs

kleinſte, alle Güter, die von nun an bis in

Ewigkeit in unſerm Zuſtande nach und nach

werden würklich werden, von GOtt erwar

ten. Wir müſſen von ihm alle geiſtlichen

und leiblichen Güter, unſer Brod, unſer

Glück, alle unſer wahres Vergnügen, alles

was wir nur mit Recht wünſchen und be-s

gehren, von ihm erwarten. So bald wir

uns ein zukünftiges Gut vorſtellen, es ſey

auch ſo groß oder ſo klein als es wolle, und es

ſey beſchaffen wie es wolle, ſo bald müſſen

wir unſer Verlangen auf GOtt richten, und

von ihm alles gute hoffen und zuverſichtlich

erwarten. Zum andern, damit wir ſehr viel

gutes von GOtt erwarten können, ſo müſſen

wir uns bemühen, ſo vollkommen, ſo tugend

haft, ſo fromm zu werden, als es in unſerm

Vermögen ſteht. GOtt belohnt alle unſere

gute Handlungen, und je vollkommener wir

ſind, deſto mehr gutes giebt er uns, vermöge

ſeiner Gerechtigkeit. Wer demnach ſehr un

vollkommen und laſterhaft iſt, der kanfrey

lich kein groſſes Vertrauen auf GOtt ſetzen.

Je vollkommener im Gegentheil jemand iſt,

und je mehr ſich jemand täglich bemüht,

durch die Ausübung aller Tugenden, immer

Bb 3 volls
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vollkommener zu werden, deſto gröſſer kan

auch ſein Vertrauen und ſeine Hoffnung zu

GOtt ſeyn. Gottloſen und laſterhaften Leu

ten prediget man das Vertrauen auf GOtt

vergeblich, und in ſo ferne jemand laſterhaft

iſt, in ſo ferne kan er ein ſehr ſchlechtes Ver

trauen auf GOtt ſetzen. In einem tugend

haften Menſchen wächſt das Vertrauen zu

GOtt, nach dem Maaſſe, als ſeine Tugend

und ſeine Vollkommenheit zunimmt: denn das

durch wird er der göttlichen Wohlthaten im

mer fähiger und würdiger, und folglich em

pfängt er auch immer mehr Guts von GOtt.

Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die

Fülle habe. GOtt verſchwendet ſeine Wohl

thaten nicht an Unwürdige, und die derſel

ben unfähig ſind. 2) Je gröſſere und wich

tigere Güter wir von Jemanden erwarten,

deſto gröſſer iſt unſere Hoffnung zu ihm, und

unſer Vertrauen auf ihn. Wenn wir nur

eine Kleinigkeit jemanden zutrauen, ſo iſt

nnſer Vertrauen zu ihm geringe. Ein Mo

narch ſetzt ein ſehr groſſes Vertrauen auf eis

nen General, wenn er ihm die Führung ei

nes wichtigen Krieges anvertrauet. Da wir

nun alles Gute von GOtt erwarten müſſen,

ſo müſſen wir auch, die allergröſten und wich

tigſten unſerer zukünftigen Güter, von ihm

erwarten. Ja, damit wir recht groſſe und

wichtige Güter unſere höchſte und ewige

Seligkeit, von ihm erwarten können; ſo müſſen

.- wir
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wir uns derſelben, durch die Ausübung der

allerwichtigſten und gröſten Tugenden, fähig

und würdig machen. GOtt belohnt alles

Gute auf eine proportionirte Art, er giebt kei

nen gröſſern und kleinern Lohn, als ein Menſch

verdient hat. Wenn wir alſo wenig Guts

gethan haben, ſo können wir freylich keine

groſſe Wohlthaten von GOtt erwarten. Da

mit wir alſo die allergröſten menſchlichen Gü

ter, unſere ewige Seligkeit und dergleichen,

von ihm erwarten können; und damit alſo

auch in dieſem Stücke, unſere Hoffnung und

unſer Vertrauen auf GOtt, den höchſten

Grad erreiche, ſo müſſen wir uns der gröſten

Güter fähig machen, indem wir ſo tugendhaft

zu werden ſuchen, als es möglich iſt. 3) Je

richtiger, klärer, gewiſſer und lebendiger wir

das Gute von Jemanden vorherſehen und er

warten, deſto gröſſer iſt unſere Hoffnung und

Vertrauen. Folglich ſind wir verbunden,

unſere Hoffnung nnd unſer Vertrauen auf

GOtt, auf die allerrichtigſte, klärſte, gewiſſe-

ſte und lebendigſte Erkenntniß ſeiner Güte und

unſerer Würdigkeit, zu gründen. Wir ſehen

demnach, daß niemand ein recht groſſes Ver

trauen auf GOtt ſetzen kan, der nicht ſo voll

kommen zu werden ſucht, als ihm möglich iſt,

der nicht ſo viel gutes thut, als ihm möglich

iſt, der nicht eine genaue Unterſuchung ſeiner

Würdigkeit anſtellt, und der nicht um einer

recht vollkommenen Ueberzeugung von ſeiner

“- B b 4 Würs
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9Würdigkeit und der Güte GOttes willen, un

gezweifelt alles mögliche Gute von GOtt und

ſeiner Vorſehung erwartet. Es iſt dieſes

alles, der Natur unſerer Seele, vollkommen

gemäß. Wenn ein Vater verreiſet iſt, und

kömmt wieder nach Hauſe, ſo jauchzen ihm

diejenigen ſeiner Kinder entgegen, und laufen

mit entzückenden Freuden in ſeine Umarmun

gen, die ſich während ſeiner Abweſenheit ſei

nem Willen gemäß verhalten haben. Sie

erwarten mit der gröſten Gewißheit Geſchen

cke, weil ihnen ihr Gewiſſen ſagt, daß ſie nichts

gethan haben, welches ſie derſelben unwürdig

machen könnte. Dasjenige Kind aber, wel

ches ſich unartig verhalten hat, erſchrickt bey

der Ankunft des Vaters. Es kan ſeine Au

gen nicht, mit Freudigkeit, aufſchlagen. Es

verſteckt ſich, oder drenget ſich wenigſtens

nicht eifrig genug zum Vater: denn es weiß,

daß es ſich ſeiner Gunſtbezeugungen unwürdig

gemacht habe. -

§ 161.

Um uns, von der Hoffnung und dem Ver

trauen auf GOtt, noch einen ausführlichern

Begriff zu machen, ſo wollen wir noch genauer

unterſuchen, worin alles dasjenige beſtehe,

was wir von GOtt hoffen und zuverſichtlich

erwarten können. Und dahin gehört vierer-

ley. 1) Diejenigen Güter, welche ſich #
Q
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auf das moraliſche Verhalten der Menſchen

beziehen. Es giebt Vollkommenheiten und

Güter, welche die Menſchen von der göttli

chen Vorſehung erlangen, ſie mögen gut

oder böſe, fromm oder gottlos, tugendhaft

oder laſterhaft ſeyn. GOtt läßt ſeine Son

ne aufgehen über Böſe und Gute, und läßt

regnen über Gerechte und Ungerechte. Ein

jeder Menſch demnach kan ganz gewiß ver

ſichert ſeyn, daß ihm GOtt, ohne Abſehen auf

ſein moraliſches Verhalten, ſo viele und groſſe

Güter von dieſer Art geben werde, als es in

der beſten Welt möglich iſt. In Abſicht auf

dieſe Güter kan, der Gottloſe und Laſterhafte,

eben ein ſo groſſes Vertrauen auf GOtt

ſetzen, als der Fromme und der Tugendhafte.

2) Diejenigen Güter, welche eine Beziehung

auf das moraliſche Verhalten haben, und

welche entweder natürliche oder willkührli

che göttliche Belohnungen der tugendhaften

Handlungen ſind. GOtt belohnt keine Hand

lung, die nicht tugendhaft iſt. Folglich kan

ein Menſch dieſe Güter nur von GOtter

warten, in ſo ferne er tugendhaft iſt. Da

nun kein Menſch ſo ſehr laſterhaft iſt, daß er

in ſeinem Leben keine einige gute Handlung

ſolte gethan haben; ſo kan auch der allerla

ſterhafteſte Menſch, einige Belohnungen, von

GOtt hoffen und zuverſichtlich erwarten.

Unterdeſſen iſt freylich unleugbar, daß in Ab

ſicht auf dieſe Güter,Ä Vertrauen und

- § die
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die Hoffnung auf GOtt, um ſo viel gröſſer

ſeyn können, je tugendhafter ein Menſch iſt.

Selbſt die natürlichen Belohnungen, welche

nach der Ordnung der Natur aus unſern gu

ten Handlungen als Würkungen flieſſen, müſ

ſen wir von GOtt erwarten: denn er iſt der

Urheber der Ordnung der Natur, und hat ſie

mit den guten Handlungen verknüpft. Wenn

wir mäßig eſſen und trincken, ſo bleiben wir

geſund; wenn wir fleißig ſtudieren, werden

wir gelehrt. Wir müſſen alſo die Geſundheit

und die Gelehrſamkeit, ob es gleich natürliche

Folgen und Belohnungen unſerer Handlun

gen ſind, demohnerachtet von GOtt hoffen,

und mit Zuverſicht erwarten: denn wir müſ

ſen alles Gute aus ſeinen Händen empfangen.

§ 16o. 3) Die Glücksgüter gehören ebenfals

zum Gegenſtande unſerer Hoffnung und un

ſeres Vertrauens, ſo wir auf GOtt zu ſetzen

verbunden ſind. Wir können überhaupt ver

ſichert ſeyn, daß uns GOtt ſo viel gutes ge

ben werde, als uns nützlich und ſelig iſt, und

als in der beſten Welt möglich iſt. Folglich

müſſen wir auch zu ihm das Vertrauen ha

ben, daß er uns aufs künftige ſo viel gutes

Glück beſcheren werde, als ohne Nachtheil

der höchſten Güte und Weisheit geſchehen

kan. 4) Selbſt in Abſicht auf das Böſe, ſo

uns bevorſteht, es mag nun daſſelbe in den

göttlichen Strafen, oder in andern Uebeln

und unglücklichen Zufällen beſtehen, können

- und

- - -
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und müſſen wir eine Hoffnung und ein Ver

trauen auf GOtt ſetzen. Wir müſſen nemlich

GOtt zutrauen, daß er uns vor allen Uebeln

bewahren werde, die wir nicht verdient haben,

und die nicht zu unſerm Beſten und zum Be

ſten der Welt gereichen; daß er nicht mehr

böſes über uns verhängen werde, als wir ver

dient haben; daß er uns nicht zu hart ſtrafen

werde; daß er nur ſolche Uebel über uns ver

hängen werde, mit denen viel mehr guts ver

geſellſchaftet iſt. Mit einem Worte, wir

müſſen GOtt zutrauen, daß er unſern ganzen

künftigen Zuſtand ſo einrichten werde, daß er

in dem ganzen Zuſammenhange der Welt

der beſte ſeyn werde. In einem ſolchen Ver

trauen ſtand David, als er unter drey Stra

fen wählen ſolte, und als er ſagte: es iſt

beſſer in die Hände GOttes zu fallen, denn in

die Hände der Menſchen.

§. 162.

Wenn wir Menſchen vollkommen heilig

längliches Vertrauen auf GOtt einflöſſen,

und ohne Sünde wären, ſo würden wir ein

unumſchrencktes Vertrauen auf GOtt ſetzen

können. Alsdenn würden wir gar kein Uebel

zu beſorgen haben, welches uns unglückſelig

machen könnte, ſondern wir würden zeitlich

und ewig glückſelig ſeyn. Allein wie kan,

die bloſſe Vernunft, einem Sünder ein hin

DM
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da ſie überzeugend erkennt, daß GOtt alle

Sünden ſtrafe? Ich antworte: 1) Ein Sün

der kan, aller ſeiner Sünden ohnerachtet, den

noch einiges Vertrauen auf GOtt ſetzen. Er

kan GOtt gewiß zutrauen, daß er ſeine guten

Handlungen, die er dennoch thut, ob er gleich

ein Sünder iſt, belohnen werde, und daß er

ſeine Sünden nicht härter beſtrafen werde,

als ſie es verdienen. Unſere Sünden heben -

demnach nicht, alles Vertrauen auf GOtt,

auf. 2) Ein Sünder, welcher mehr ſündi

get als Gutes thut, muß freylich mehr Un

glückſeligkeit als Glückſeligkeit erwarten; allein

da es Sünder geben kan, die mehr gutes thun

als ſündigen, ſo können dieſelben auch mehr

Glückſeligkeit als Unglückſeligkeit, von der

göttlichen Vorſehung, erwarten. 3) Die

Vernunft weiß kein Mittel anzugeben, wie ein

Menſch von GOtt hoffen könne, daß er ihn

ſeiner begangenen Sünden wegen nicht ſtra

fe. Und in dieſer Abſicht kan uns die bloſſe

Vernunft keine Anweiſung geben, wie wir ein

gegründetes Vertrauen auf GOtt ſetzen ſollen.

Hier ſtürzt uns die bloſſe Vernunft in Ver

zweifelung, und kan uns höchſtens eine ſchmach

tende Sehnſucht einflöſſen, ein Mittel zu fin

den, wodurch wir von den verdienten Stra

fen GOttes befreyet werden können. Und

durch dieſe Sehnſucht bereitet ſie uns auf die

Offenbarung GOttes, als welche uns den Er

löſer des menſchlichen Geſchlechts vorſtellt,

der

- -
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der uns von den Strafen unſerer Sünden

befreyen kan. Sie verbindet uns demnach

zu unterſuchen, ob wir bloß natürlicher Weiſe

von unſern Sünden, den Schulden und

Strafen derſelben, frey werden können. Und

wenn ſie uns überzeugen kan, daß dieſes nicht

möglich ſey, ſo treibt ſie uns an zu unterſuchen,

ob nicht das grundgütige Weſen, welches die

höchſte Güte und Weisheit ſelbſt iſt, ein

Mittel den Menſchen übernatürlicher Weiſe

bekannt gemacht habe, wodurch ſie in den

Stand geſetzt werden, nichts als lauter Guts

aufs künftige von ihm mit einem vollkomme

nen Vertrauen zu erwarten.

§. 13

. Ein Menſch kan ſich in Abſicht auf die

Hoffnung und das Vertrauen, welche er auf

GOtt zu ſetzen verbunden iſt, auf eine viel

fältige Art verſündigen. So ofte er irgends

eine von denenjenigen Pflichten unterläßt,

die zu einem pflichtmäßigen Vertrauen auf

GOtt erfodert werden, ſo ofte verſündiget

er ſich an GOtt. Wir wollen zu mehrerer

Erläuterung dieſer Sache, und um das Ver

trauen auf GOtt noch in ein gröſſeres Licht

zu ſetzen, eine ſechsfache Sünde unterſuchen,

welche dem pflichtmäßigen Vertrauen, und

der gehörigen Hoffnung auf GOtt entgegen

geſetzt iſt. 1) Das MißtrauengegenG# -

/ - U
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Wir müſſen daſſelbe, von dem bloſſen Man

gel der Hoffnung und des Vertrauens, uns

terſcheiden. Man kan ofte kein Vertrauen

zu einer Perſon haben, deswegen aber iſt

man nicht mißtrauiſch gegen ſie: denn es kan

ſeyn, daß wir ſie gar nicht kennen, oder aus

Mangel der Aufmerkſamkeit, oder um ir

gends einer andern Urſach willen, gar nicht

einmal die Frage aufwerfen: ob von derſel

ben Perſon etwas guts erwartet werden

könne, oder nicht? Ob nun gleich, der bloſſe

Mangel der Hoffnung und des Vertrauens

auf GOtt, eine groſſe Sünde iſt §. 155. ſo

verſündigen wir uns doch noch ſtärker, wenn

wir ſogar ein Mißtrauen gegen GOtt ha

ben. Dieſes ſündliche Mißtrauen beſteht in

der Vorherſehung und Vermuthung, daß et

was Gutes für uns oder andere von GOtt

nicht werde geſchehen, von dem wir doch hin

länglich verſichert ſeyn könnten, daß GOtt

daſſelbe künftig zur Würklichkeit bringen

werde. Z. E. Wenn ein Menſch beſorget,

GOtt werde ihm ſein tägliches Brodt künf

tig nicht geben. Aus der bloſſen Beſchrei

bung dieſes Mißtrauens erhellet, daß es eine

Sünde ſey. Ein mißtrauiſcher Menſch hat

einen ſehr ſchlechten Begriff, von GOtt und

ſeiner Vorſehung. Sein Mißtrauen iſt ein

Verhalten, wodurch er GOtt ſtillſchweigend

beſchuldiget, daß er nicht gütig, nicht weiſe,

nicht gerecht, nicht liebreich, nicht freundlich

- - geMUngW - -
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genung ſey. Mein Freund beleidiget mich,

wenn er ein Mißtrauen gegen mich blicken

läßt, indem er nicht glaubt, daß ich ihm einen

Gefallen erweiſen werde, von dem er doch

wiſſen könnte, daß ich aus Freundſchaft da

zu bereit bin. Wie vielmehr verſündigen

wir uns an GOtt, wenn wir uns nicht ein

mal auf ſeine Freundſchaft verlaſſen wollen,

die doch unendlich vielmal zuverläßiger iſt,

als alle Freundſchaft der Menſchen ? Ja,

durch dieſes Mißtrauen, macht ſich der

Menſch ſelbſt ſehr unruhig. Verläßt er ſich

nicht mehr auf GOtt, ſo iſt er wie ein Schiff

auf dem ſtürmenden und wüthenden Meere,

welches den Ancker und die Seegel verloh

ren hat. Er weiß, daß die ganze Zukunft

- in GOttes Händen ſteht. Iſt er alſo gegen

GOtt mißtrauiſch, ſo muß ihn die ganze Zu

kunft mit Angſt und Schrecken des Todes

erfüllen. Unſere eigene Gemüthsruhe fodert

demnach von uns, daß wir alles Mißtrauen

gegen GOtt fahren laſſen, und zwar, je gröſ

ſer daſſelbe iſt. Wir ſind zwar verbunden,

alles Mißtrauen gegen GOtt fahren zu laſ

ſen. Unterdeſſen muß man doch ſagen, daß

ein kleineres Mißtrauen gegen GOtt eine

kleinere Sünde wider GOtt ſey, als ein

gröſſeres Mißtrauen. Nemlich ) je weni

ger Güter wir nicht einmal von GOtt hof

fen, deſto gröſſer iſt das Mißtrauen gegen

ihn. Wenn wir befürchten, daß wir #

viele

-
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viele Güter von Jemanden nicht bekommen

werden, ſo iſt das Mißtrauen nicht ſonder

lich groß. Wenn wir ihm aber nicht einmal

einige wenige Güter zutrauen, ſo muß das

Mißtrauen ungemein groß ſeyn. Zu unſerm

täglichen Unterhalt werden in Wahrheit, ſehr

wenige Sachen, erfodert: denn die Natur iſt

mit wenigem vergnügt. Wenn wir nun nicht

einmal dem grundgütigen GOtte zutrauen,

daß er uns ſo viel beſcheren werde, als die

tägliche Erhaltung unſeres Lebens erfodert,

was für einen ſchlechten Begriff müſſen wir

* uns nicht von ihm machen? Wie groß und

wie ſchändlich muß nicht, unſer Mißtrauen

egen ihn, ſeyn? Und was für ein ſchlechtes

ertrauen müſſen wir nicht, auf ſeine alles

verſorgende und erhaltende Vorſehung, ſe

tzen? 2) Je kleiner die Güter ſind, von denen

wir befürchten, daß ſie uns GOtt nicht ge

ben werde, deſto gröſſer iſt unſer Mißtrauen.

Wenn ein Kind nicht einmal einen Pfennig

von ſeinem Vater zu erhalten hoft, ſo muß

es bey nahe gar kein Vertrauen auf ſeine

väterliche Liebe ſetzen. Wenn man einem

Menſchen nicht einmal eine Kleinigkeit zu-

trauet, ſo ſetzen wir ein ſehr groſſes Miß-

trauen in ſeine Kräfte und Geſchicklichkeit.

Das tägliche Brod iſt, unter allen menſchli

chen Gütern, eins der kleinſten. Folglich iſt

es ein ſchändliches Mißtrauen, wenn wir ſo

gar dieſe Kleinigkeit von GOttes Güte zu
- - - A LP's
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erlangen zweifeln. 3) Je ſtärker die Furcht

iſt, etwas von GOtt zu erhalten; aus einer

je richtigern, klärern, gewiſſern und lebendi

gern Erkenntniß ſie entſteht, deſto ſtärker iſt

das Mißtrauen. Wenn ein Menſch nur erſt

zu zweifeln anfängt, ob ihm GOtt dieſes oder

jenes Gute geben werde, ſo wird er ſchon miß

trauiſch. Wenn er aber ganz gewiß glaubt,

daß er es nicht zu erwarten habe, und an

GOttes Güte zu verzweifeln anfängt, ſo wird

ſein Mißtrauen ſchon ſtärker. Folglich je ſtär

ker, lebhafter, ängſtlicher und beunruhigender

die Betrübniß iſt, welche mit dem Mißtrauen

gegen GOtt verknüpft iſt, deſto gröſſer iſt

daſſelbe. Und je gröſſer es iſt, deſto kleiner iſt - -

das Vertrauen auf GOtt. Da wir nun ver- -

bunden ſind, das allergröſte Vertrauen, und

die allerſtärkſte Hoffnung, auf GOtt zu ſetzen

§ 16o. ſo iſt alles Mißtrauen gegen ihn eine

Sünde. Wenn wir gar keine Sünder wä

ren, ſo würden wir von ſelbſt, ohne dazu er

mahnt zu werden, gar kein Mißtrauen gegen

GOtt haben. Folglich entſteht alles Mißtrauen

gegen GOtt aus unſern Sünden, und es iſt

demnach kein Zweifel, daß es ſelbſt eine Sün

de ſey.

164.

2) Die Verzweifelung an GOttes

Gnade, wenn wir ſehr heftig darüber be

trübt ſind, weil wir gewiß zu ſeyn glauben,

Meiers Sittenl. 1. Th. C e daß
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daß wir eine Wohlthat von GOtt nicht be

kommen werden. Dieſe Verzweifelung, in

Abſicht auf die Erlangung eines gewiſſen

Guts, vertilgt alle Hoffnung und alles Ver

trauen in Abſicht auf daſſelbe, und ſie iſt alſo

der höchſte Grad des Mißtrauens, und ſie

iſt dem zu folge eine Sünde. § 163. Dieſe

QVerzweifelung iſt entweder eine gänzliche

Verzweifelung an der Gnade GOttes,

oder eine Verzweifelung, die nur auf ei

nige Gunſtbezeigungen und Wohltha

ten GOrtes geht. Wer an der Gnade

GOttes gänzlich verzweifelt, der hoft gar

nichts mehr von GOtt. Er bildet ſich ein,

daß er gar keine Wohlthaten GOttes, auch

nicht einmal die allergeringſten, mehr von

ſeiner Vorſehung zu erwarten habe. Und

wider dieſe Verzweifelung kan uns, die

bloſſe geſunde Vernunft, vollkommen in Si

cherheit ſtellen. Wenn ein Menſch gar keine

Wohlthaten mehr von GOtt erhalten ſolte,

ſo müſte er vernichtet, und aus dem Zuſam

menhange der Geſchöpfe ganz und gar ver

tilgt werden. So lange als ein Menſch

würklich vorhanden iſt, und das wird er in

Ewigkeit bleiben, ſo lange hat er einige, ja

viele, Wohlthaten von GOtt zu erwarten.

Er kan ſich alle menſchlichen Güter von GOtt

verſprechen, die keine Beziehung auf das mo

raliſche Verhalten haben. Kein Menſch iſt

ſo laſterhaft, der nicht mancherleyes
- t)(RWI
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» than haben ſolte, und GOtt iſt ſo unparthey

n iſch in ſeiner Gerechtigkeit, daß er auch den

Laſterhaften ihre guten Handlungen aufs ge

naueſte belohnt. Wenigſtens kan auch der

o allerlaſterhafteſte Böſewicht das Vertrauen zu

t GOtt tragen, daß er ihn nicht härter beſtra

t fen werde, als er es verdient hat. § 163. Ein

he Menſch muß demnach bey nahe verrückt ſeyn,

3, wenn er an GOttes Gnade gänzlich verzwei

- feln wolte. Was aber die andere Art der

2. Verzweifelung betrift, ſo muß ſie anders be

ſe urtheilt werden. Wir wollen einige Fragen

k aufwerfen. 1) Muß ein Menſch verzweifeln,

ſ diejenigen Güter von GOtt zu erlangen, die

ch ihm ohne Verletzung der höchſten Güte und

n Weisheit GOttes können ertheilt werden?

d Ich antworte: nein. Dieſe Verzweifelung iſt

allemal eine groſſe Sünde, weil wir aus der

QVernunft demonſtriren können, daß wir ganz

gewiß alle dieſe Güter von GOtt nach und

nach erlangen: denn ſonſt würde dieſe Welt

nicht die beſte ſeyn. 2) Muß ein Menſch ver

zweifeln, diejenigen Güter von GOtt zu erlan

gen, die ihm, ohne Verletzung der höchſten

Güte und Weisheit, in der beſten Welt nicht

ertheilt werden können? Ich antworte: dieſe

Güter muß ein Menſch nicht hoffen, denn es

würde eine unvernünftige und GOtt beleidi

gende Hoffnung ſeyn, Allein er muß auch

nicht darüber verzweifeln, oder darüber heftig

betrübt werden, daß er ſie nicht erlangt: denn

-
Cc 2 - das
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das würde ein Murren wider GOtt ſeyn, und

es würde vorausſetzen, daß der Menſch Gü

ter verlange, die er nicht erlangen kan, und

dergleichen Begierden ſind allemal unvernünf

tig. 3) Muß ein Menſch an der Erlangung

derjenigen Güter verzweifeln, welche Beloh

nungen ſolcher guten Handlungen ſind, die er

nicht gethan hat? Jch antworte: vor dieſer

Verzweifelung kan uns, die bloſſe Vernunft,

nicht bewahren. Wir wiſſen, daß wir Sün

der ſind, wir wiſſen aber nicht, wie wir na

türlicher Weiſe dieſe Sünden, nebſt ihren be

trübten und ſchrecklichen Folgen, loß werden

ſollen. Die bloſſe Vernunft kan uns dem

nach, für dieſer Verzweifelung, nicht bewah

ren. Sie kan nichts weiter thun, als daß ſie

uns den Rath giebt, wie ein ungerathener

Sohn uns vor GOtt unſerm Vater, von

dem ſie uns völlig verſichert, daß ſein gütiges

Erbarmen keine Grenzen habe, niederzuwer

fen, und zu ſagen: ich habe geſündiget, ich

bin deiner Belohnungen nicht werth, mache -

mit mir was dir wohlgefällt. Wie tröſtlich

iſt nicht die chriſtliche Religion! Sie flößt uns

auch in ſolchen Fällen ein Vertrauen auf

GOtt ein, in denen uns die Vernunft der

Verzweifelung überläßt, oder höchſtens uns

nur den Rath giebt, uns aufs ungewiſſe und

Fein Gerathewohl in die Hände GOttes zu

We!.

- §. 165
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§ 16. -

3) Die Kleinmüthigkeit, und der Wan

ckelmuth in Abſicht auf die Erwartung

der göttlichen Wohlthaten. Ein Klein
müthiger oder ein Kleingläubiger beſitzt, keine

Gewißheit in der Erwartung der#
Wohlthaten; ſondern er iſt in einem ſo hohen

Grade ungewiß und zweifelhaft, daß er dieſer

Ungewißheit ſeiner Hoffnung auf GOtt wegen

betrübt wird. Dadurch wird nicht nur die

Freude gehindert, ohne welche keine Hoffnung

und kein Vertrauen auf GOtt ſtatt finden kan

§ 155. ſondern auch die Gewißheit der Erwar

tung alles Guten von GOtt; und es iſt dem

nach klar, daß ein Kleinmüthiger kein gehöri

ges Vertrauen auf GOtt ſetzt: denn das muß

eine gewiſſe Zuverſicht, ein feſtes und unge

zweifeltes Vertrauen, ſeyn §. 16o. Das Ver

trauen auf GOtt macht uns allemal Muth,

indem wir mit Herzhaftigkeit, und mit einem

getroſtem Sinne, der ganzen Zukunft entge

gen ſehen und gehen. So bald nun die Un

gewißheit in unſerer Hoffnung die Oberhand

gewinnt, ſo bald laſſen wir den Muth ſincken,

die Herzhaftigkeit verläßt uns, und ein furcht

barer und banger Schauer durchzittert unſe

re Seele. Alsdenn werden wir kleinmüthig,

und wir fangen an, verzagte Blicke auf die

Zukunft zu werfen. Die Kleinmüthigkeit kan

demnach, als der Uebergang aus dem Ver

C c 3 trauen
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Der Wanckelmuth im Gegentheil iſt eine

Abwechſelung der Hoffnung und Furcht, des

QVertrauens und Mißtrauens. Einem ſolchen

Menſchen wird bald heiß, bald kalt. Jetzo

ſtellt er ſich die Zukunft auf der angenehmen

Seite vor, und die Hoffnung zu GOttheitert

ſeine ganze Seele auf, und macht ſie getroſt.

Allein dieſe hellen Stunden dauren nicht lan

ge. Es ziehen ſich ſchwarze Wolken auf, und

die Zukunft zeigt ſich ihm auf einer fürchter

lichen Seite. Alsdenn ſchlägt ihn Furcht und

Mißtrauen danieder, und er hat keinen Muth

mehr. Er iſt wie ein Menſch, welcher in das

ſtürmiſche Meer gefallen, und auf den Wels

len daher ſchwimmt. Bald ſchwebt er ge

mächlich auf der Oberfläche des Meers, und

erblickt das Ufer und den heitern Himmel.

Ehe er ſichs aber verſieht, hängt eine Welle

über ſeinem Haupte. Sie macht alles um

ihn herum finſter. Sie verdeckt ihm den Him

mel, und das nahe Ufer. Sie ſtürzt auf ihn

herab, und er ſinckt in den Abgrund, und er

glaubt zu verderben. Doch es währet nicht

lange, ſo ſchwimmt er wieder oben. Wie

Äd ÄÄEinj
ſtändig anhaltende Furcht betäubt, und macht

endlich das Gemüth unempfindlich. Allein

wenn Furcht und Hoffnung abwechſeln, ſo

wird das Gemüth durch die Hoffnung wie

der geſtärkt, und es kam alsdenn die ganze

- Wuth

trauen in das Mißtrauen, angeſehen werden.
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Wuth der verzweifelungsvollen Furcht füh

len. Die Wanckelmüthigkeit iſt demnach kei

ne Sünde, weil ſie nicht nur in der Stun

de, da das Mißtrauen die Oberhand hat, -

das Vertrauen auf GOtt hindert; ſondern

auch überhaupt dieſes Vertrauen ſchwächt:

denn ein Menſch muß, ein beſtändiges und

ununterbrochenes Vertrauen, auf GOtt ſe-

. tzen §. 16o. Die Kleinmüthigkeit und der

Wanckelmuth ſind, in Abſicht auf die göttli-

che Güte, allemal eine Sünde; allein ſie ſind -

um ſo viel gröſſere Sünden wider GOtt, je

kleiner die Güter ſind, in deren Erwartung

von GOtt wir kleinmüthig und wanckelmüthig

werden § 163. Wie unvernünftig iſt es alſo

nicht, wenn ein Menſch keinen Muth behält,

durch die Hülfe GOttes ſein Brod zu erwer

ben? Ein Menſch ſolte ſich ſchämen, wenn

ihm die ungewiſſe Erwartung ſolcher Kleinig

keiten den Muth niederſchlägt, und an GOt

tes Gütigkeit wanckend macht.

§ 166.

4) Das fleiſchliche Vertrauen, oder

wenn man den Creaturen mehr vertrauet,

als dem höchſten Weſen. Da wir nun ver

bunden ſind, GOtt über alles zu vertrauen

§ 159. ſo iſt, alles fleiſchliche Vertrauen,

ohne Widerrede eine Sünde. Dieſes unſin

nige Vertrauen äuſſert ſich, auf eine zwey

- C c 4 fache
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fache Weiſe. 1) Wenn man auf irgends

eine Sache auſſer GOtt ein Vertrauen ſetzt,

welches, vor ſich betrachtet, gut und wohl ge

gründet iſt, wenn man aber nicht zugleich

dieſes Vertrauen, in ein Vertrauen auf

GOtt, erhöhet §: 159. Es iſt uns unver

wehrt, auf uns ſelbſt und andere Creaturen

ein Vertrauen zu ſetzen, und von uns und

anderen Creaturen, die Vollkommenheiten

unſeres zukünftigen Zuſtandes, zu erwarten.

Das müſſen wir thun, denn GOtt bedient

ſich unſerer ſelbſt und anderer Creaturen,

um uns viele ſeiner Wohlthaten mitzuthe

len. Allein es iſt eine Sünde, wenn wir bey

unſerm Vertrauen auf eine Creatur nicht an

GOtt denken, und das Gute, ſo wir von

einer Ereatur erwarten, nicht zugleich von

GOtt als der erſten Urſach erwarten. Die

sſes fleiſchliche Vertrauen, rührt entweder aus

* einer bloſſen ſündlichen Unachtſamkeit her,

wenn wir nicht bedenken, daß alles Gute,

ſo uns die Creaturen geben können, doch

endlich von GOtt herrühre; oder, welches

noch viel ſchlimmer iſt, aus der albern und

gottloſen Einbildung, als wenn uns irgends

eine Creatur etwas Gutes geben könne, ohne

daß GOtt dabey vornemlich mit im Spiele

ſey. Ein ſolcher Menſch ſteht in der wun

derlichen Einbildung, als wenn eine Creatur

ohne GOttes Mitwürkung etwas Gutsher

vorbringen könnte, und das heißt die all

- - gEs
- -
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gemeine Vorſehung GOttes gewaltig ſchmä

lern. Die meiſten Menſchen haben ein ſol

ches fleiſchliches Vertrauen. Die meiſten

Menſchen verlaſſen ſich auf ſich ſelbſt, auf

ihre Geſchicklichkeit, auf ihr Geld und Gut,

auf ihr gutes Glück, auf ihre Gönner und

Freunde; allein ſie denken dabey gar nicht

an GOtt, und bedenken nicht, daß wenn

ÄQt nicht wäre, ſie ſich weder auf ſich

ſelbſt noch auf ihre Geſchicklichkeit, noch

auf ihr Geld und Gut, noch auf ihr gu

es Glück, noch auf ihre Freunde und

Gönner verlaſſen könnten. 2) Wenn man,

auf irgends eine Sache auſſer GOtt, ein

gröſſeres und zuverſichtlicheres Vertrauen

ſetzt als auf GOtt. Dieſe Sünde iſt noch

gröſſer, als die vorhergehende. Wer die

ſelbe, begeht, der trauet den Creaturen gar

zu viel zu, mehr als man ihnen mit Grun

de zutrauen kan. Er muß nothwendig auf

eine ungereimte und gottloſe Art denken:

entweder, daß die Creaturen mächtiger, gü-

iger und nützlicher ſind, als GOtt, und daß

man alſo mehrere und gröſſere Güter von

ihnen erwarten könne, als von GOtt; oder

daß die Creaturen in ihren Verheiſſungen

wahrhaftiger, und in der Erfüllung derſelben

treuer ſind, als GOtt. Mit einem Worte,

alles fleiſchliche Vertrauen rührt, aus einer

verrückten und gottloſen Art zu denken, her.

Weil GOtt ſelten Wunder thut, und ſeine

E c 5 mei
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meiſten Wohlthaten uns vermittelſt unſerer

eigenen Kräfte und Geſchicklichkeiten, und

vermittelſt anderer Creaturen, ertheilt; ſo kan

ein kurzſichtiger Menſch ſehr leicht, zu einem

# Vertrauen, verführt werden. Ich

age ein kurzſichtiger Menſch, welcher, wenn

er die nächſten Urſachen ſeiner Vollkommen

heiten entdeckt hat, nicht weiter fortſchließt,

und den erſten Geber alles Guten nicht zu

entdecken ſucht. Ein ſolcher Menſch gleicht

einem Hunde, welcher mich liebt, weil er von

mir ſein Futter bekommt, welcher aber aus

Mangel des Verſtandes nicht vermögend iſt,

zu erkennen, daß ich nur eine Mittelurſach

ſeiner Erhaltung bin, und daß GOtt derje

nige ſey, welcher auch dem Viehe ſein Fut

ter giebt. Ein ſolcher kurzſichtiger Menſch

ſtellt ſich daher viel lebhafter und lebendiger

vor, daß er von ſich ſelbſt und andern Crea

turen gewiſſe Vollkommenheiten erlange.

Und es iſt alſo ganz natürlich, daß ſein Ver

trauen auf die Creaturen ſtärker ſey, als

das Vertrauen auf GOtt. Wer demnach

ſich auf ſich ſelbſt, auf ſeinen eigenen Ver-

ſtand, auf ſeine eigene Geſchicklichkeit, auf

ſeine Macht und ſein Anſehen, auf ſein Geld

und Gut, auf ſeine Gönner und Freunde,

auf ſeinen König mehr verläßt, als auf GOtt,

der ſündiget. Er iſt ein Menſch, welcher ſich

Brunnen gräbt, darin kein Waſſer iſt, und

welcher GOtt, die lebendige Quelle, Ä
- - - - - -- W. t.
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göttlichen Vorſehung die Menſchen nur gar

läßt. Verflucht iſt der, der ſich auf Men

ſchen verläßt!

§ 167.

5) Die Verſuchung GOttes. Ein,

Menſch verſucht GOtt, wenn er von ihm

unmögliche Dinge hoft und zuverſichtlich er

wartet; wenn er von GOtt Dinge erwar

tet, welche den Vollkommenheiten GOttes

widerſprechen, und durch GOtt nicht mög

lich ſind. Dieſer Ausdruck iſt aus der Bi

bel genommen. Die Iſraeliten, als ſie uns

ter Moſis Anführung aus Egypten nach

dem gelobten Lande zogen, verſuchten einigc

mal GOtt. Sie bildeten ſich einſtens ein,

es ſey unmöglich, daß ſie in der Wüſten

Fleiſch genung könnten zu eſſen bekommen,

und demohnerachtet erwarteten ſie daſſelbe

von GOtt. So ofte alſo ein Menſch un

mögliche Dinge von GOtt zu erlangen hoft,

ſo ofte führt er ihn in Verſuchung. Alsdenn

ſtellt er GOtt ſo zu reden auf die Probe, ob

er wohl im Stande ſeyn werde, ſeinen Wün

ſchen ein Genügen zu leiſten. Weil nun dieſe

Sünde eine ſo ſtrafbare Verwegenheit eines

Menſchen iſt, wie wir aus dem folgenden ſe

hen werden; ſo wird es ſehr nützlich ſeyn,

wenn wir verſchiedene beſondere Sachen un

terſuchen, durch deren Erwartung von der

zl.
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zu oft GOtt in Verſuchung zu führen

» pflegen.

§ 168.

- : Wer GOtt verſucht, der erwartet von ihm

unmögliche Dinge § 67. und folglich erwars

tet er von ihm entweder ſchlechterdings unmög

liche, die nicht einmal von der göttlichen All

macht können würklich gemacht werden; oder

er erwartet von GOtt hypothetiſch unmögliche

Sachen, das iſt ſolche Dinge, die zwar durch

die göttliche Allmacht könnten geleiſtet werden,

die aber der allerhöchſten Vollkommenheit ſei

nes Willens, ſeiner unendlichen Güte, Weis

heit, Gerechtigkeit und Heiligkeit zuwider ſind.

Zu der erſten Art der Verſuchung gehört zum

Erempel: 1) wenn man, eine ſolche hohe Glück

ſeligkeit und Vollkommenheit, in jenem Leben

von GOtt zu erlangen hoft, welcher keine

Creatur anders fähig ſeyn kan, als wenn ſie

vergöttert würde, und das iſt ſchlechterdings

unmöglich. Hieher müſſen wir alle diejeni-

gen rechnen, welche glauben, daß ſie nach

dem Tode dergeſtalt in GOrt einflieſſen

werden, daß ſie von der Gottheit werden

verſchlungen, und mit derſelben vermengt

werden, wie ein Regentropfen, wenn er ins

Meer fällt. 2) Wenn man hoft, daß man

in jenem Leben, die Geſtalt GOttes, mit

leiblichen, obgleich verklärten - Augen ſehen

« werde,
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werde, obgleich die Summe ſeiner Sünden

werde, und wenn man glaubt, daß dieſes

Anſchauen der göttlichen Geſtalt dasjenige

ſey, was die Bibel, GOtt von Angeſicht zu

Angeſicht ſchauen, nennt. Da GOtt gar

keine Geſtalt hat, ſo iſt es ſchlechterdings

unmöglich, ihn auch mit den allerverklärte

ſten Augen unmittelbar anzuſchauen. 3)

Wenn man hoft, daß man endlich einmal in

einen ſolchen ſeligen Zuſtand von GOtt

werde verſetzt werden, in welchem es uns

ſchlechterdings unmöglich ſeyn werde, zu ſün

digen. Dieſes iſt ſchlechterdings unmöglich.

Ein endlicher Geiſt mag noch ſo heilig und im

Guten beſtärkt werden, er behält allemal

die Möglichkeit zu ſündigen: denn dieſelbe

fließt aus der Einſchrenckung ſeines Weſens.

4) Wenn man hoft, daß man endlich einmal

in jenem Leben die Vorſehung GOttes, ſei

nen Willen und ſeine Rathſchlüſſe völlig

einſehen, begreifen, erforſchen und ergrün

den werde. Zu einer ſolchen erſchöpfenden

Einſicht kan, kein endlicher Verſtand, Hoff

nung haben. Wir werden zwar in jenem

Leben viel mehr von der göttlichen Vorſehung

begreifen, als jetzo, da wir in einem ſo ſchwa

chen Lichte wandeln. Allein nimmermehr

werden wir die Wege GOttes, ſeine Regie

rung, und ſeinen Willen völlig ausforſchen

können. 5) Wenn ein Sünder hoft, daß ihn

GOtt dennoch ewig ſelig machen könne und

und
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und alles ſeines moraliſchen Verderbens, die

Summe ſeiner rechtmäßigen Handlungen

und moraliſchen Vollkommenheiten, über

wiegt. Das iſt ſchlechterdings unmöglich.

In dieſem Falle muß ein Menſch allemal mehr

unglückſelig als glückſelig ſeyn, und er iſt noth

wendig verdammt. Es iſt erſtaunlich, daß

ofte die ruchloſeſten Böſewichter, welche vor

ſetzlicher Weiſe an keine moraliſche Beſſerung

denken, demohnerachtet ſich mit der angeneh

men Hoffnung ſchmeicheln, daß ſie nach dem

Tode die Seligkeit von GOttes Güte zu er

warten haben. 6) Wenn man hoft, daß

man in der ewigen Seligkeit, von allen Un

vollkommenheiten und Schwachheiten, werde

befreyet werden. Das iſt eine ganz unmögli

che Sache. Ein Weſen, welches gar keine

Unvollkommenheiten hat, iſt eine Gottheit, und

wir müſten alſo nach dem Tode vergöttert wer

den, und das iſt ungereimt. 7) Wenn man

hoft, daß man in der ewigen Seligkeit, nichts

weiter werde zu thun haben, als die Belohnun

gen GOttes zu genieſſen, ſo daß man weiter

durch keine gute Handlungen, die Fortdauer

der ewigen Seligkeit, werde verdienen müſſen.

Das iſt unmöglich. Durch die Verſetzung in

die ewige Seligkeit werden wir ja wieder in

einen Zuſtand verſetzt, in welchem wir, frey

von allen Sünden, allen menſchlichen Ver

bindlichkeiten ein rechtes Genügen zu leiſten

vermögendſeyn werden. Wer demnachÄ
MICH!
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d nicht verſuchen will, der muß dieſe und derglei

e chen ungereimte Sachen von ihm nicht erwar

k ten. Wenn man ſich, auf die Erlangung ei

h ner gewiſſen Sache von GOttes Güte, eine

hr Hoffnung machen will, ſo muß man allemal

h erſt unterſuchen, ob ſie auch möglich ſey. Sonſt

heißt es von uns: ihr wiſſet nicht, was ihr

verlangt.

1g -

h § 169.

?

4 Die andere Art der Verſuchungen GOt

ß tes iſt viel merkwürdiger, weil es gar zu

ſº leicht geſchehen kan, daß ein Menſch Sachen

d! von GOtt verlangt, die zwar, an ſich betrach

tet, nicht unmöglich ſind, die aber doch nicht

anders würklich werden können, als wenn

. GOtt einen unvollkommenen Willen hätte,

[ und ungütig, unweiſe, ungerecht und Unheilig

ſ handelte. Hieher gehört zum Erempel: 1)

wenn ein Menſch Scheinwohlthaten von

' GOtterwartet: Sachen, die er zwar für gut

hält und für ſehr nützlich, die ihm aber in der

That nachtheilig, wenigſtens mehr ſchädlich

als nützlich ſeyn würden. Die allermeiſten
4 Menſchen verſuchen GOtt, auf dieſe Weiſe.

Sie verlangen von ihm langes Leben, Ge

ſundheit, Reichthum, Ehre und hundert an

dere Güter, und ofte würde es zu ihrem äuſ

ſerſten Verderben gereichen, wenn GOtt ihre

Wünſche erfüllen wolte, und er würde ſich

Das
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T

dadurch als ein unbarmherziges Weſen ge

gen ſie verhalten. Der Menſch weiß ſelten,

was ihm wahrhaftig dienlich und ſelig iſt.

2) Wenn man mehr Wohlthaten, mehr Guts

von GOtt erwartet, als man werth iſt, und

verdient hat. Die wenigſten Menſchen glau

ben, daß ſie genung belohnt werden. Sie

hoffen mehr Gunſtbezeugungen von GOtt,

als ſie werth ſind, und GOtt kan ohne Ver

letzung ſeiner Gerechtigkeit dieſe Hoffnung

unmöglich erfüllen. Die meiſten Menſchen

verhalten ſich wie jener Tagelöhner im Evan

gelio, welcher mit ſeinem Lohne nicht zufrie

den war; oder als die beyden Jünger, wel

ehe durch ihre Mutter von Chriſto verlangten,

daß er in ſeinem Reiche den einen zu ſeiner

Rechten, und den andern zu ſeiner Lincken

ſetzen ſolle. 3) Wenn man verlangt, daß

GOtt auf eine ungerechte Art uns mit den

Strafen verſchonen ſolle, die wir doch wohl

verdient haben. So machts der Sünder.

Er ſündiget ganz ſicher fort, bis er die heran

nahenden Strafen GOttes erblickt. Alsdenn

hoft er ohne weiteres Bedenken, daß ihn

GOtt mit den Strafen verſchonen werde.

GOtt würde ungerecht handeln, wenn er ein

ſolches Verlangen erfüllen wolte, ſo ofte dies

ſes ſeiner allervollkommenſten Gerechtigkeit

zuwider ſeyn würde. 4) Wenn man ohne

Noth Wunderwerke von GOtt erwartet:

denn dergleichen Wunderwerke, ſind allemal

Der
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der Weisheit GOttes zuwider. Z. E. Wenn

ein Menſch glaubt, GOtt werde ihn auſſer

ordentlich erhalten, ob er gleich nicht arbeitet;

oder er werde ihn gelehrt machen, ob er gleich

ſelbſt nicht fleißig ſtudiert; oder er werde ihn,

vom Himmel herab, zu einem Amte berufen;

oder aus einer Noth erretten, aus welcher

man durch eigene Klugheit und eigenen Fleiß

K kommen kan. 5) Wenn man zur Unzeit

Strafen und Belohnungen von GOtt erwar

tet: denn das iſt wider die höchſte Gerechtig

keit, als welche allemal zur allergelegenſten und

bequemſten Zeit ſtraft und belohnt. Viele

fromme Leute verſuchen, auf dieſe Weiſe,

GOtt. Wenn ſie von jemanden ihrer Mei

nung nach beleidiget worden, oder wenn ſie

ihn ſonſt für einen ſehr böſen Menſchen halten,

ſo geben ſie ihrer Rachſucht ein andächtiges

Anſehen und ſagen: ich will es wohl noch er

leben, daß es mit dem Menſchen kein gutes

Ende nehmen werde. Sie erwarten alſo noch

in dieſem Leben die Strafe GOttes, und das

iſt nicht allemal die gelegenſte Zeit. Eben ſo

verſuchen auch diejenigen GOtt öfters, welche

den Lohn ihrer guten Werke in dieſem Leben

erwarten. 6) Wenn man partheyiſche Be

lohnungen und Strafen von GOtt erwar

tet, und wenn man hoft, daß bey GOtt ein

Anſehen der Perſon ſeyn werde. Z. E. Wenn

man glaubt, GOtt werde unſere Schwach

heiten nicht beſtrafen, weil wirs gut gemeint

Mleiers Sittenl. 1. Th. Dd ha

z
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haben; oder er werde die guten Handlungen

seines Türken und Heyden nicht belohnen, weil

derſelbe ein Türke oder ein Heyde iſt. 7)

9Wenn man erwartet, daß uns GOtt zur Aus

führung unſerer böſen Unternehmungen, auf

eine unrechtmäßige Art, behülflich ſeyn werde.

Mancher Verfolgungsgeiſt erwartet den Bey

ſtand GOttes, wenn er als ein Unmenſch die

jenigen verfolgt, die nicht einerley Meinung

mit ihm in der Religion haben. Viele Duel-

lanten bitten GOtt um gnädigen Beyſtand bey

ihrer raſenden Unternehmung, und ſie führen

alſo GOtt in Verſuchung. 8) Wenn man

von GOtt, eine Regierung und Einrichtung

der Begebenheiten in der Welt, erwartet,

welche den höchſten Regeln der Weisheit zu

wider iſt. Hieher gehören alle diejenigen, die

einen ganz andern Ausgang ihrer Unterneh

mungen von GOtt zuverſichtlich erwarten,

als in der That erfolgt. 9) Wenn man er

wartet, GOtt ſolle etwas böſes in der Welt

hindern, deſſen Zulaſſung doch beſſer iſt, als

die Verhinderung deſſelben. Hieher gehören

alle diejenigen, welche mit groſſer Zuverſicht

erwartet haben, daß etwas böſes nicht geſche

hen werde, welches doch hernach würklich ge

ſchiehet. 10) Wenn man erwartet, daß GOtt

einigen ſeiner Unterthanen ſo günſtig ſeyn wer

de, daß darüber das allgemeine Beſte der gan

zen Welt, und der Stadt GOttes, verabſäumt

werden müſte. Manche Menſchen ſehen nur

MUS
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ſchon würklich im

aus blinder Eigenliebe auf ſich ſelbſt, und ſie

würden ſich nichts draus machen, und wenn

auch alle ihre Nebengeſchöpfe zu Grunde gien

gen, wenn ſie nur ihrer Einbildung gemäß

glücklich würden. Solche Leute verlangen,

GOtt ſolle ihr Privatintereſſe dem allgemei

nen Beſten vorziehen, und ſie verlangen von

ihm etwas, welches ſeiner höchſten Weisheit

zuwider iſt. II) Wenn man eine Aenderung

der göttlichen Rathſchlüſſe erwartet, ſo ver

ſucht man GOtt, weil eine ſolche Aenderung

ſeiner höchſten Vollkommenheit zuwider iſt.

Viele Menſchen ſind ſo wunderlich, und wenn

ſie ſehen, daß GOtt eine Noth über ſie zu ver

hängen beſchloſſen # , und wenn dieſe Noth

nzuge iſt, ſo erwarten ſie

doch wohl noch eine Abwendung derſelben,

und ſie verlängen alſo in der That eine Aen

derung ſeiner Rathſchlüſſe. 12) Wenn man

erwartet, daß uns GOtt ſolche Dinge offen

baren ſolle, bey denen es doch viel beſſer iſt,

daß ſie uns unbekannt bleiben. Z. E. Wenn

ein Menſch erwartet, daß ihm GOtt die Stun

de ſeines Todes, oder den Ausgang ſeiner Un

ternehmungen offenbaren ſolle, in ſolchen Fäl

len, da es doch viel beſſer iſt, daß er dieſe

Dinge nicht zum voraus wiſſe. Wer dem

nach GOtt nicht verſuchen will, der muß auch

dieſe und dergleichen Sachen nicht von GOtt

erwarten. Und wenn manſich eine Hoffnung,

auf die Erlangung einer gewiſſen Sache von

Dd 2 GOtt
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GOtt, machen will: ſo muß man nicht nur un

terſuchen, ob ſie an ſich möglich ſey, ſondern

auch, ob ſie uns, ohne Nachtheil der aller

höchſten Güte, Weisheit, Heiligkeit und Ge

rechtigkeit GOttes, gegeben werden könne?

Und wenn wir dieſe Frage nicht mit Gewiß

heit zum voraus entſcheiden können, ſo müſſen

wir, den Gegenſtand unſerer Hoffnung und

unſeres Vertrauens, nur unter dieſer Bedin

gung erwarten: wenn es der allerhöchſten Gü

te, Weisheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit GOt

tes gemäß und gefällig iſt.

§. 17O.

Alle Verſuchung GOttes iſt eine Sünde

wider GOtt, denn ſie fließt aus einem theolo

giſchen Irrthume, den wir zu vermeiden ver

bunden ſind. Wer GOtt verſucht, der ſteht

- allemal in der irrigen Einbildung, als wenn

- - GOtt Dinge thun könnte, die entweder ganz

- ungereimt ſind, oder doch ſeiner allerhöchſten

QVollkommenheit widerſprechen § 167 - 169.

Folglich kan die Verſuchung GOttes nichts

anders als eine Sünde ſeyn, weil ſie die Frucht

eines ſündlichen und gottloſen Irrthums iſt.

Ein Menſch, welcher GOtt verſucht, macht

ſich einen elenden Begriffvon GOtt, als wenn

er etwas thun könnte, welches ſeiner allerhöchs

ſten Vollkommenheit zuwider iſt, als wenn

er unheilig, ungütig, ungerecht und T
!
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ſich verhalten könnte. Iſt dieſer Gedanke,
und dieſes Verhalten, nicht der Majeſtät und

Hoheit GOttes zuwider ? Iſt es nicht eine

ſchändliche Verwegenheit, GOtt Dinge zuzu

muthen, die ihn beſchimpfen würden, wenn er

ſie thun wolte? Die Verſuchung GOttes iſt

alſo allemal, eine ſtillſchweigende Beſchim

pfung und Verunehrung GOttes. Ein wah

rer Verehrer GOttes hat viel zu viel Hoch

achtung gegen GOtt, als daß er ſich ſo gar

ungebührlich gegen ihn verhalten könnte. Zu

dem kommt noch, daß keine unſerer Hoffnun

gen, durch welche wir GOtt in Verſuchung

führen, erfüllt wird, wir finden uns allemal

am Ende in unſerer Erwartung betrogen.

Eine ſolche Hoffnung iſt demnach vergeblich,

und welcher vernünftiger Menſch thut vergebli

che Arbeit ? Ueberdis kan, dieſe vergebliche

Hoffnung, ſehr ſchädlich und gefährlich ſeyn.

Es iſt ein unendlich empfindlicher und quä

lender Schmerz, wenn wir uns am Ende in

unſerer Hoffnung betrogen finden. Und die

ſes Verdruſſes können wir überhoben ſeyn,

wenn wir GOtt nicht verſuchen. Und niemals

faſſen wir ſchleuniger ein Mißtrauen gegen eine

Perſon, als wenn uns unſere Hoffnung, die

wir auf dieſelbe ſetzen, fehlſchlägt. Niemand

kan alſo geſchwinder, zu einem Mißtrauen ge

gen GOtt, verleitet werden, als wer ihn in

Verſuchung geführt hat. Alle dieſe Betrach

tungen ſind zureichend genung, um die Verſu

- D d 3 chung
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chung GOttes als eine groſſe Sünde vorzu

ſtellen. Gleichwie derjenige, welcher gegen

GOtt mißtrauiſch iſt, zu wenig von GOtt

hoft; alſo ſchweift derjenige, welcher GOtt

verſucht, auf der andern Seite aus, und hoft

gar zu viel von ihm. Das vernünftige Ver

trauen hält die geſegnete Mittelſtraſſe,

§ 17.

6) Das faule Vertrauen iſt die letzte

, merkwürdige Sünde, welche wir, in Abſicht

auf das Vertrauen zu GOtt, begehen können,

wenn wir von GOtc erwarten, er werde uns

ohne unſere Mitwürkung und Geſchäftigkeit

Güter geben, die wir, vermöge der Ordnung

GOttes, durch unſern Fleiß, Arbeit, Geſchick- ..

lichkeit und Geſchäftigkeit erlangen müſſen.

Bete und arbeite, iſt die Ordnung GOttes.

Wer nun bloß das erſte thut, und das Ä
unterläßt; wer da ohne Einſchrenckung denkt:

GOtt giebts ſeinen Kindern im Schlafe, der

iſt ein Faulenzer, und er ſetzt ein faules Ver

trauen auf GOtt. Wer nicht fleißig ſtudiert,

und demohnerachtet glaubt, GOtt werde ihm

genung Einſicht geben, indem er meint: wem

GOtt ein Amt giebt, dem giebt er auch Ver

ſtand; wer den Verſtand der heiligen Schrift

durchs bloſſe Gebet zu finden hoft, ohne daß

er ſeinen Verſtand anſtrengt; wer ſchlechter

dings die Menſchen tadelt, welche in Ä
- - (s
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Berufe fleißig arbeiten. ſ: w. der ſetzt ein ſau
es Vertrauen auf GOtt. Hieher gehören

die Betbrüder, und Betſchweſtern im böſen

Verſtande. Leute welche lange Gebete vor

wenden, und der Witwen Häuſer verſchlingº
Sie ſchleichen vom Mºgº bis in die Nacht

bey gutgeſinnten Leuten herum, und vÄ

da ihr Morgenbrod und anderswo ihr Mits

tagsbrod, weil man ſie für liebe Leute hält,

jman nicht unbewirtheº ſich laſſen muß.

Seadeln das beſchäftigt Weſen dererjeni

gen, die ſie beſuchen und leben gleichwohl von

dem ſauren Schweiſe arbeitſamer Leute. Sie

ſind in der That Äagediebe, und ſind zu Ä

geſchickt und zu faul, nützliche Arbeiten Ä

je Hand zu nehme Eine ſolche Lebens“

Ärt iſt freylich ſehr bequº denn ſie koſtet ei

nem nichts. Allein mº verſündiget ſich da

bey ungemein. Ein ſolches Vertrauen Ä

GOtt iſt eine Perſuchung GOÄ § 167.

Denn es iſt wider die Weisheit GOttes º

jem Menſchen Güter zu geben, die ſeinerOrd

nung nach die Früchte unſer Geſchicklichkeit

junſeres Fleiſſes ſeyn müſſen. Durch Ä

ſern Fleiß machen wir uns eben Ä göttlichen

&Wohlthaten, fähig und jerth. Wer ein ſº

es Vertrauen auf GÖtt ſetzt, der Ä

Schalck, welcher ſein ihm verliehenes Talent

vergräbt. Durch dieſes Vertrauen wird er

überdies, an der Ausübung unendlich vieler

Pflichten, gehindert, die ihn verbinden zu Ä
- - D D 4 heis
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beiten, und in allen Arten ſeiner pflichtmäßigen

Beſchäftigungen fleißig zu ſeyn, Wer dem

nach ein vernünftiges Vertrauen auf GOtt

ſetzen will, der muß allemal unterſuchen, in

welcher Ordnung er ein gewiſſes Gut von

GOtt erwarten kan. In dieſe Ordnung muß

er ſich bequemen. Und wenn dieſelbe nun Ar

beit, Fleiß und Geſchäftigkeit erfodert, ſo muß

er ſich dieſen Geſchäften unterziehen, und nur

unter dieſer Bedingung daſſelbe Gute von

GOtt erwarten.

Die

Dankbarkeit gegen GOtt.

§ 172.

Dº Dankbarkeit beſteht in der Liebe des

Wohlthäters; oder wenn wir jemanden

lieben, um derer Wohlthaten willen, die wir

von ihm empfangen haben, oder noch empfans

gen, Und noch empfangen werden. Wenn

Zemand aus Liebe und Güte gegen uns bewo

gen wird, uns etwas Gutes zu geben oder

zu thun, welches uns in einem höhern und

merklichern Grade nützlich iſt, ſo erweiſt er

uns Wohlthaten. Und ſo bald wir dieſes le

bendig erkennen, ſo bald wir uns darüber freu

en, und ihn deswegen lieben, ſo bald ſind wir

dankbar; und man muß davon die Dankſa

- - -
GUNg
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gung unterſcheiden, welche in der äuſſerlichen

Bezeichnung der Dankbarkeit beſteht, und von

welcher wir bey dem äuſſerlichen Gottesdien

ſte handeln werden. Die Dankbarkeit ge

gen GOtt beſteht alſo in der Liebe GOttes,

in ſo ferne ſie aus der lebendigen Erkenntniß

der göttlichen Wohlthaten fließt; oder wenn

wir GOtt als unſern Wohlthäter lieben.

Nun iſt GOtt das allergütigſte Weſen, und

wir haben alles Gute an Leib und Seele von

ihm empfangen, und ohne ſeine Güte erlangen

wir nicht das allergeringſte Gute. Er iſt dem

nach unſer allergröſter Wohlthäter. Nun

ſind wir verbunden, alle göttliche Vollkom

menheiten aufs lebendigſte zu erkennen §. 134.

und zwar ſonderlich diejenigen, an denen wir

ſo viel Antheil nehmen, und die uns ſo vor

theilhaft ſind § 147. Da nun die Gütigkeit

GOttes eine von denenjenigen göttlichen Voll

kommenheiten iſt, die uns am vortheilhafte

ſten ſind; ſo ſind wir verbunden, dieſelbe aufs

lebendigſte zu erkennen, und folglich dankbar

gegen GOtt zu ſeyn. Da es unleugbar iſt,

daß wir unendlich viele Wohlthaten von

GOtt empfangen, und daß er ſo gütig gegen

uns iſt, ſo erkennen wir dieſes entweder oder

nicht. In dem letzten Falle hätten wir eine

theologiſche Unwiſſenheit, die wir vermeiden

könnten, und wir würden alſo uns an GOtt

verſündigen § 72. Wir ſind alſo verbun

...den, die göttlichen Wohlthaten zu erkennen,

-
D d 5 Dies
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Dieſe Erkenntniß iſt in uns entweder todt,

oder lebendig. In dem erſten Falle ſündigen

wir unleugbar wider GOtt § 134. Folglich

müſſen wir GOttes Güte, und die Würkun

gen derſelben, ſeine Wohlthaten, mit denen er

uns überhäuft, aufs lebendigſte erkennen §.

134. 135. Und wenn dieſes iſt, ſo ſind wir

dankbar gegen GOtt. Zu dem kommt noch,

daß ohne Dankbarkeit unſere Freude über

GOtt, und unſere Liebe zu ihm, nicht ſtark

genung ſeyn kan. Wir müſſen uns ja, um

aller möglichen Urſachen willen, über GOtt

freuen, und aus allen möglichen Gründen ihn

lieben § 142. 145. 147. Da nun die Betrach- -

tung der Wohlthaten ein neuer Grund iſt,

warum wir den Wohlthäter lieben und uns

über ihn freuen; ſo müſſen wir auch GOtt um

ſeiner Wohlthaten willen lieben, oder ihm

dankbar ſeyn. Selbſt die Zufriedenheit mit

GOtt kan, ohne Dankbarkeit, nicht ſtark ge

nung ſeyn §. 150. und das Vertrauen auf

GOtt wird durch dieſelbe ungemein beſtärkt,

wenn wir mit der innigſten und dankbarſten

Rührung unſeres Herzens erkennen, daß GOtt

uns bis hieher ſo viele Wohlthaten erwieſen,

habe, und darauf unſere Hoffnung gründen,

daß er auch künftig nicht werde müde werde

uns wohlzuthun § 156. 157.

§ 173.
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§ 173.

Wenn die Dankbarkeit gegen GOtt rechter

Art ſeyn ſoll, ſo muß ſie nicht nur eine ſo voll

kommene Freude, Liebe, Zufriedenheit, und

Hoffnung in Abſicht auf die göttlichen Wohl

thaten ſeyn, als § 142. 145. 15o. 157. gezeigt

worden; ſondern man muß dabey auch noch

insbeſondere folgende Pflichten beobachten.

1) Wir müſſen alle göttliche Wohlthaten aus

ſeinen Händen empfangen; oder wir müſſen

aufs vollkommenſte erkennen, daß GOtt der

Urheber dieſer Wohlthaten ſey, daß er aus

freyer Gnade, durch ſeinen freyen Willen,

bewogen werde, und ſich entſchlieſſe, dieſe

Wohlthaten uns zu erweiſen. Unſere menſch

lichen Wohlthäter erweiſen uns ofte viel Guts,

aber manchmal von ohngefähr, indem ſie nicht

einmal vorher daran gedacht haben, daß ſie

uns ſo viel Vortheil ſchaffen würden. Oder

ſie haben wohl gar eine andere Abſicht ge

habt, und uns wohl gar Schaden thun wol

len, und ſie haben alſo, ohne ihren Willen, und

wider, ihren Willen, uns Guts gethan, Bey

GOtt verhält es ſich, ganz anders. Wenn

er uns eine Wohlthat erweiſt, ſo thut er es

aus vollkommen freyen Willen. Er hat das

bey die Abſicht, uns Gutes zu thun, und er

erweiſt uns alle Wohlthaten aus freyer und

vollkommener Gnade und Gütigkeit gegen

uns. Und das thut er entweder unmittelbar,

z. E.
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z. E. da er uns unſer Daſeyn gegeben hat,

und täglich erhält; oder mittelbar, indem er

# unſerer ſelbſt, oder anderer Creaturen, als

erkzeuge bedient, durch welche er uns ſei

ne Wohlthaten einhändiget. Da es nun

unleugbar iſt, daß GOtt der Urheber alles

zufälligen Guten iſt, welches wir beſitzen; ſo

müſſen wir auch, wenn wir recht dankbar ge

gen ihn ſeyn wollen, erkennen, daß er uns

alles dieſes Gute von freyen Stücken gebe,

oder wir müſſen alles Gute aus ſeinen ſeg

nenden und wohlthuenden Händen empfan

gen. Und wenn wir dieſes lebendig erken

nen, ſo erkennen wir, daß wir ihm Dank

ſchuldig ſind, und es iſt demnach dieſe Er

kenntniß der Grund der Dankbarkeit, ohne

welchem ſie gar nicht gedacht werden, und

ſtatt finden kan. 2) Wir müſſen GOtt

dankbar ſeyn für alles Gute, welches wir

ſchon in dieſer Welt genoſſen haben, noch

gegenwärtig genieſſen, und künftig noch zu

erwarten haben. Denn alles dieſes Gute

iſt, eine Wohlthat GOttes. Wir müſſen

hier nichts vergeſſen. Alle Vollkommenhei

ten unſerer Seele, unſeres Cörpers und un

ſers äuſſerlichen Zuſtandes, alle geiſtlichen

und leiblichen Güter, alle ewigen und zeitli

chen Güter, alles Gute iſt eine Wohlthat un

ſeres göttlichen Wohlthäters. Wir ſind

demnach, zu einer allgemeinen Dankbarkeit

gegen GOtt, verbunden. Wir müſſenÄ
Es
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keines Guten bewußt werden, ohne die Re

gungen, der innigſten Dankbarkeit gegen

GOtt, zu fühlen. 3) Selbſt für das Böſe,

ſo uns begegnet, können und müſſen wir

GOtt dankbar ſeyn. Was die Scheinübel

betrift, die uns begegnen, ſo iſt gar kein Zwei

fel, daß ſie wahre Güter, und alſo wahrhafte

Wohlthaten GOttes, ſind. Für dieſelben kön

nen wir eben ſo wohl GOtt dankbar ſeyn,

als ein Kind ſeinen Eltern, für die Schläge

der väterlichen Ruthe, durch welche es ein

wohlgerathenes Kind geworden, mit Recht

dankbar ſeyn kan. Das, was in der That

böſe iſt, rührt in ſo ferne nicht von GOtt her,

und iſt alſo keine göttliche Wohlthat, und

verdient keine Dankbarkeit. Allein da GOtt

dieſes Böſe zuläßt, um des gröſſern Guten

willen, welches damit vergeſellſchaftet iſt: ſo

müſſen wir GOtt auch dankbar ſeyn, für die

Zulaſſung alles Böſen, weil er dadurch ſeine

höchſte Güte gegen die Welt an den Tag ge

legt hat, indem ſie ſonſt nicht die beſte ſeyn

würde. Folglich, da alles Böſe bey einem

Frommen, in ſo ferne es GOtt über ihn ver

hänget, eine väterliche Züchtigung, und ein

heilſames Creutz wird; ſo muß ſich auch die

Dankbarkeit gegen GOtt über dieſe Wohl

thaten erſtrecken, die dem erſten Anſehen nach

böſe, und keine Wohlthaten zu ſeyn ſcheinen.

Wie ſehr werden wir nicht, einſtens in der

Ewigkeit, in der Dankbarkeit gegen GOtt

zers
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zerflieſſen, wenn wir alsdenn fühlen werden,

daß wir durch viel Trübſaal ins Reich GOt

tes eingegangen ſind! Jetzo ſchon können wir

erfahren, daß uns das Böſe viel nützt. Wir

werden dadurch ausgehärtet, wir lernen da

durch Geduld, Standhaftigkeit, Gelaſſen

heit, Ueberwindung unſerer ſelbſt, die Ver

leugnung, und wer weiß wie viel andere he

roiſche Tugenden mehr. 4) Damit unſere

- Dankbarkeit den gehörigen Grad erreiche,

ſo müſſen wir ſehr ofte, die Menge und Gröſ

ſe der göttlichen Wohlthaten, recht lebhaft,

überzeugend und lebendig zu erkennen ſuchen.

Was die Menge der göttlichen Wohlthaten

betrift, ſo können wir ſie unmöglich alle er

zehlen, aber eben darum müſſen wir ſie oft

zu zehlen anfangen, damit wir durch die Er

fahrung erkennen, daß ſie unzählig ſind.

Man bedenke nur, wie viel wir Guts in

und an uns haben. Unſer Daſeyn, und die

Erhaltung deſſelben, unſere geſunde Ver

nunft, und alle unſere Sinne hat uns GOtt

gegeben. Der Gebrauch aller unſerer Kräf

te, alle unſer Vergnügen, iſt eine Wohlthat

GOttes. Alle unſere nützliche Wiſſenſchaft

iſt, ein Geſchenck GOttes. Die Geſundheit

unſeres Leibes, und aller Gliedmaſſen deſſel

ben. Unſer Haab und Gut, Nahrung und

Kleidung, die Luft die wir durch einen jeden

Odemzug in uns ziehen, alles iſt eine göttli

che Wohlthat. O gütiges Weſen ! Ä
MM
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kan deine Gunſtbezeigungen ausrechnen?

Wir ſchwimmen in den göttlichen Wohltha

ten, als in einem Meere, welches uns um

fließt und ganz durchfließt. Unachtſame

Menſchen ! welche alle Augenblick von den

9Wohlthaten GOttes leben, und dieſelben

genieſſen, und nicht daran gedenken, daß es

Wohlthaten GOttes ſind! Unſere Eltern

thun uns viel guts. Allein wie wenig iſt

das, gegen die Wohlthaten GOttes? Und

wenn man noch dazu bedenkt, wie groß die

göttlichen Wohlthaten ſind, ſo kan es nicht

anders ſeyn, wir müſſen die gröſte Dankbar

keit gegen GOtt in unſern Herzen fühlen.

GOttes Wohlthaten kommen allemal, zu der

allergelegenſten Zeit. Der Menſch macht

mir oft ein Geſchenck, wenn ichs nicht brau

che, und wenn ichs nöthig hätte, macht er

mir keins. GOtt paßt allemal die rechte

Zeit ab, wenn wir ſeiner Wohlthaten bedürf

tig ſind, und dieſelben recht genieſſen können.

Sie ſind überdies allemal, nach unſerer Be

dürfniß, recht abgemeſſen. Der Menſch

ſchenckt mir mehrentheils zu wenig, oder zu

viel. GOtt aber allemal ſo viel, als ich be

darf, undmir nützlich und ſelig iſt, und der Nu

tzen erſtreckt ſich bis in alle folgenden Zeiten.

Er macht es nicht wie der Menſch, welcher

einem Armen ein Allmoſen giebt, wovon er

einen Tag leben kan, und hernach weiter kei

nen Vortheil davon hat; ſondern als ein

* - - -

Menſch,
-
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Menſch, welcher einen Armen was lernen

läßt, und ihn in den Stand ſetzt, daß derſelbe

hernach ſelbſt ſich ernähren kan. Ja er macht

es noch unendlich vielmals beſſer. Er giebt

uns Wohlthaten, die uns keine Creatur ge

ben kan, und die uns zu unſerm höchſten Gu

te verhelfen. Und dieſes höchſte Gut ſelbſt

iſt eine Wohlthat GOttes. HErr! Wer

kan, die Menge und Gröſſe deiner Wohltha

ten, ausrechnen? 5) Wir müſſen, alle unſere

Dankbarkeit gegen unſere Wohlthäter un

ter den Menſchen und andern erſchaffenen

9Weſen, in eine Dankbarkeit gegen GOtt ver

wandeln: denn ſie ſind ja nur Mittelsper

ſonen, deren ſich unſer göttlicher Wohlthäter

bedient, um uns ſeine Wohlthaten mitzuthei

len. Keine Creatur kan, ohne GOtt, was

guts thun. Er giebt ihr dazu das Vermö

gen, das Wollen und das Vollbringen. Wir

empfangen demnach alle Wohlthaten, die

uns die Creaturen geben, mittelbarer Weiſe

durch ſie von GOtt. Es iſt uns unverwehrt,

gegen die Creaturen dankbar zu ſeyn. A!"ein

wenn wir nicht unſere Augen höher hinauf

richten, und bey irgends einer Dankbarkeit

gegen die Creaturen nicht zugleich gegen

GOtt dankbar ſind, ſo ſündigen wir. 6)

Wir müſſen gegen GOtt dankbarer ſeyn,

als gegen alle Creaturen einzeln und zuſam

1nen genommen; oder unſere Dankbarkeit

gegen GOtt muß viel gröſſer ſeyn, als Ä
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ſere Dankbarkeit gegen die Creaturen. Denn

von GOtt empfangen wir ja unendlich viel

mals mehrere und gröſſere Wohlthaten, als

von allen Creaturen, und alles Gute, was

wir von dieſen empfangen, iſt zugleich ein Ge

ſchenck GOttes. Zu dem kommt noch, daß

wir von GOtt mit einer viel klärern, richti

gern, gewiſſern und lebendigern Erkenntniß

Wohlthaten erwarten können, als von den

Creaturen. Auf die Creaturen kan man ſich

nicht ſo ſehr verlaſſen, als auf GOtt. Unſern

gröſten Gönnern unter den Menſchen fehlt es

balde am Vermögen, balde an gutem Willen,

balde an Standhaftigkeit des Willens. Von

GOtt können wir allemal die gröſten Wohl

thaten erwarten, und alſo müſſen wir ihm über

alles dankbar ſeyn.

§ 174.

Wenn wir irgends eine derjenigen Pflich

ten durch unſere Schuld unterlaſſen, die wir

in dem vorhergehenden Abſatze abgehandelt

haben, ſo verſündigen wir uns an GOtt, und

entziehen ihm den Dank, den wir ihm ſchul

dig ſind. Man kan alſo von ſelbſt, aus dem

vorhergehenden Abſatze, alle Sünden, die hie

her gehören, herleiten. Wir wollen nur noch,

eine doppelte Sünde, unterſuchen. Die Un

dankbarkeit gegen GOtt, und wenn man

nicht dankbar genung gegen GOtt iſt. Jene

zNeiers Sittenl, 1. Th. Ee be

f
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beſteht überhaupt darin, wenn man GOtt des

rer Wohlthaten wegen, die wir von ihm em

pfangen haben, empfangen und noch empfan

gen werden, nicht liebt. Unter den Menſchen

ſo gar wird, die Undankbarkeit, für eins der

allerſchändlichſten Verbrechen, gehalten, und

das zwar mit vollkommen gutem Grunde.

Wir ſind allemal ſtärker verbunden einen

Wohlthäter zu lieben, als einen andern, der

nicht unſer Wohlthäter iſt; und jederman

weiß, daß eine Sünde um ſo viel ſchändlicher

ſey, je gröſſer die Pflicht iſt, die wir dadurch

verletzen. Um wie viel ſchändlicher muß alſo

nicht die Undankbarkeit gegen GOtt ſeyn, da

wir in einem ſo ausnehmenden Grade zur

Dankbarkeit gegen ihn verbunden ſind? Die

ſe abſcheuliche Sünde iſt von dreyfacher Art.

1) Wenn wir nicht einmal der göttlichen

Wohlthaten eingedenk ſind, wenn wir dieſel

ben aus der Acht laſſen, und nicht einmal dar

an gedenken, daß uns GOtt Wohlthaten er

weiſe. Die allerwenigſten Menſchen pflegen,

an die Wohlthaten GOttes, zu denken. Die

allermeiſten verhalten ſich wie das unvernünf

tige Vieh, welches gerne beſtändig die gött

lichen Wohlthaten genießt, aber nicht daran

denkt, daß es Wohlthaten GOttes ſind.

Das Vieh iſt auſſer Schuld, denn es kam

einen ſo hohen Gedanken nicht haben. Allein

wie will ſich der Menſch entſchuldigen, der

Vernunft hat, und alſo den Urheber Ä
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z

l

:

N

ſº

e

Guten errathen kan? Hieher gehört nicht nur,

wenn wir die Wohlthaten, die wir von den

Creaturen empfangen, nicht für göttliche

Wohlthaten erkennen; ſondern auch, wenn

es, in Abſicht auf uns, gar zu viele uner

kannte Wohlthaten GOttes giebt. Der

Menſch kanfreylich nicht, alle göttliche Wohl

haten erkennen: denn der Wohlthaten

GOttes ſind, in Abſicht auf unſere einge

ſchrenckte Erkenntniß, viel zu viel. Allein ſo

ofte wir eine unerkannte Wohlthat GOttes

beſitzen, von der wir wiſſen könnten, daß es

eine Wohlthat GOttes ſey, ſo ofte ſündigen

wir. Wir müſſen demnach unſerer Seele

fleißig zurufen: vergiß nicht meine Seele,

was der HErr dir Gutes gethan hat. 2)

Wenn wir zwar die Wohlthaten GOttes

erkennen, allein auf eine ſo todte Weiſe, daß

keine Freude über dieſelben, und keine Liebe

zu GOtt daher entſteht; ſondern wenn wir,

aller Erkenntniß der göttlichen Wohlthaten

ohnerachtet, ungerührt und gleichgültig blei-,

ben. Dieſer bloſſe Mangel der Liebe unſe-.

res göttlichen Wohlthäters iſt, als eine ein- -

fache Undankbarkeit, anzuſehen, und eine

noch gröſſere Sünde, als die vorhergehende

Art der Undankbarkeit. Ein ſolcher Un

dankbarer kan ſich, noch viel weniger, ent

ſchuldigen. Er erkennt ja die göttlichen Wohl

haten. Warum erkennt er ſie nicht recht?

Warum bleibt er, bey dieſer Erkenntniß,

E e 2 kalt
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kaltſinnig und ungerührt? Einem Wohlthä

ter kan nichts mehr kräncken, als wenn er ge

wahr wird, daß der andere die empfange

nen Wohlthaten mit Gleichgültigkeit anſieht.

Wie mißfällig muß ſich alſo nicht, ein ſolcher

Undankbarer, dem höchſten Weſen machen?

3) Wenn ein Menſch GOtt um derer Wohl

thaten willen, die er von ihm empfängt, haßt,

wenn ihm die Wohlthaten GOttes zuwider

ſind, und wenn er mit denſelben nicht voll

kommen zufrieden iſt. Dieſes iſt die aller

ſchlimmſte und ſchwärzeſte Art der Undank

barkeit, ſie iſt als eine vielfache Undankbar

keit anzuſehen. Hieher gehören alle diejeni

gen, welche ſich über diejenigen Wohlthaten

GOttes betrüben, die dem erſten Anſehen

nach böſe zu ſeyn ſcheinen, und welche dar

über verdrießlich und betrübt ſind, daß ihnen

GOtt ihrer Meinung nach nicht genung Gu

tes thut. Es giebt ſolche ſchändlich undank

bare Leute, welche ſich ärgern, daßihnen GOtt

eine Wohlthat erwieſen, die ſie nicht verlan

get, weil ſie an deren ſtatt eine andere begeh

ren; daß ihnen GOtt eine Wohlthat erwie

ſen, die ihrem Bedünken nach kleiner iſt, als

ſie ſeyn ſollen; und daß er ihnen allerley

Noth und Unfälle zuſchickt, welche ſie für kei

ne Gunſtbezeigungen GOttes halten. Die an

dere Sünde, die hieher gehört, beſteht dar

in, wenn wir zwar dankbar gegen GOtt

ſind, aber nicht in einem ſo hohen Gº;
MlH
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als wir ſolten. Wenn wir ihm nicht um aller

Wohlthaten willen dankbar ſind, oder wenn

unſere Dankbarkeit nicht feurig genung iſt,

oder wenn wir gegen die Mittelurſachen, durch

welche uns GOtt wohlthut, dankbarer ſind,

als gegen GOtt. Dieſe letzte Sünde ſonder

lich iſt, ein Zeichen der Unvernunft. Ein ſol

cher Menſch empfängt eine Wohlthat, und er

fühlt mit Vergnügen, daß es eine Wohlthat

ſey. Sein Gemüth empfindet die Regungen

der Dankbarkeit, und er will gerne wiſſen,

wem er dankbar ſeyn muß. Da findet er nun

einen Menſchen, oder eine andere Creatur,

von welcher er dieſe Wohlthat empfangen hat.

Hier bleibt er ſtehen, und weyhet, dieſer näch

ſten Urſach ſeiner Vollkommenheit, ſeine gan

ze Dankbarkeit. Entweder unterläßt er ganz

und gar weiter zu ſchlieſſen, und bis auf GOtt

in ſeinen Schlüſſen zu kommen; oder wenn er

ja noch deſſelben eingedenk iſt, ſo ſtellt er ſich

doch in einem viel höhern Grade vor, daß er

dieſe Wohlthat von einer Creatur, als daß er

ſie von GOtt empfangen habe. In beyden

Fällen verräth er einen Mangel der Vernunft,

und der Einſicht in die Urſachen der Dinge.

Er macht es wie ein blinder Heyde, welcher,

die groſſen Vortheile erkennt, die von der

Sonne hervorgebracht werden, welcher aber

ſo dumm iſt, daß er die Frage nicht aufwirft,

woher die Sonne ihre ſegnende Kraft empfan

gen habe ? Er bleibt bey der Sonne ſtehen,

- E e 3 und
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und betet ſie als eine Gottheit an. Man kan

überhaupt ſagen, daß alle Sünden wider GOtt

aus einem Mangel der Vernunft entſtehen,

und es macht alſo warlich dem Menſchen, der

ein vernünftiges Weſen ſeyn ſoll, keine Ehre,

wenn er nicht fromm iſt, und wenn er die

Pflichten gegen GOtt unterläßt,

Die Ergebung

in den

Willen Gottes.

§ 175.

Wenn Jemand ſich in Abſicht auf eine ge

wiſſe Sache vornimmt, nichts zu be

ſchlieſſen, nichts zu wollen, oder nicht zu wol

len, als was der andere beſchließt, will oder

nicht will; ſo ergiebt er ſich in den Willen des

andern, und er läßt deſſen Willen ſeinen eige

nen Willen ſeyn, Geſchieht nun dieſes in Abs

ſicht auf alle ſeine Rathſchlüſſe, ſo daß er ſich

feſt vornimmt, niemals in irgends einer Sa

che etwas zu beſchlieſſen, als was der andere

beſchloſſen hat; ſo ergiebt er ſich gänzlich in

den Willen des andern, oder er läßt des an

dern Willen allemal in allen Fällen ſeinen ei

genen Willen ſeyn. So ergiebt ſich ein Kind

in den Willen ſeines Vaters, wenn esÄ
L)EP
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eher etwas vornimmt, als bis es weiß, daß

es ſein Vater wolle und erlaube. Es beſteht

demnach, die Ergebung in den Willen

GOttes, in dem Rathſchluſſe, oder in dem

feſten und ernſtlichen Vorſatze, in gewiſſen

Fällen nichts zu beſchlieſſen, als was GOtt

beſchloſſen hat; und wenn wir dieſen Vor

ſatz in Abſicht auf alle Vorfälle unſers Le

bens faſſen, ſo daß wir uns vornehmen, nie

mals etwas zu wollen, oder nicht zu wollen,

als was GOtt will, oder nicht will, ſo be

ſteht darin die gänzliche Ergebung in

den Willen GOttes. Es iſt freylich un

möglich, daß wir Menſchen alles beſchlieſſen

ſolten, was GOtt beſchloſſen hat: denn GOt

tes Rathſchluß iſt uns unerforſchlich. Allein

dieſes fodert auch, die Ergebung in den gött

lichen Willen, von keinem Menſchen. Son

dern es iſt nur zu derſelben nöthig, daß wir

Menſchen keinen Rathſchluß faſſen, welcher

dem Rathſchluſſe GOttes zuwider iſt. Und

da können wir vornemlich einen dreyfachen

Grund anführen, warum wir insbeſondere zu

dieſer Pflicht gegen GOtt verbunden ſind.

Einmal, unſere eigene Vollkommenheit ver

bindet uns dazu. Wir müſſen allemal das

Beſte thun § 32. Folglich müſſen wir auch

niemals etwas beſchlieſſen, als was das Beſte

iſt. Eine jedwede Begierde unſerer Seele iſt

eben deswegen unvollkommen, wenn ſie nicht

auf das Beſte in ſº Art jedesmalsº
, L 4. T.
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iſt. Folglich ſind alle unſere Rathſchlüſſe bö

ſe, und machen uns unvollkommener, welche

nicht auf das Beſte gehen. Nun beſchließt

GOtt allemal, in allen Fällen, das Beſte.

Und mithin iſt klar, daß wir niemals etwas

beſchlieſſen müſſen, als was GOtt beſchloſſen

hat. Da wir Menſchen ſehr ſelten im Stan

de ſind, durch unſere eigene Einſichten zu er

kennen, was in gewiſſen Fällen das Beſte iſt;

ſo fällt es uns unmöglich, allemal nur das

Beſte zu beſchlieſſen, wenn wir uns nicht in

den Willen GOttes ergeben. So bald wir

aber dieſes thun, ſo bald wiſſen wir unleugbar,

daß wir das Beſte beſchlieſſen. Folglich kön

nen wir, ohne Ergebung in den göttlichen

Willen, unſerer Pflicht, allemal das Beſte zu

beſchlieſſen, kein Genügen leiſten, und wir ſind

demnach dazu verbunden. Zum andern ver

bindet uns das Ebenbild GOttes dazu §. 47.

Wir müſſen uns dem höchſten Weſen ſo ähn

lich machen, als uns möglich iſt. Folglich

müſſen wir auch unſern Willen, dem Willen

GOttes, ſo ähnlich machen, als möglich iſt.

Da nun dieſes nicht anders geſchehen kan, als

wenn wir GOttes Willen, unſern Willen,

ſeyn laſſen, ſo ſind wir verbunden, uns gänz

lich in den Willen GOttes zu ergeben. Und

zum dritten, fodert unſere eigene Gemüthsru

he, dieſe Ergebung in den göttlichen Willen,

von uns. Dieſe Ruhe kan nur völlig ſtatt

finden, wenn dasjenige, was wir uns feſte
HOPs
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vornehmen, zur Würklichkeit kommt, und

wir werden allemal ſehr beunruhiget, wenn

dasjenige nicht erfolgt, worauf wir unſereRech

nung geſetzt haben. Nun kan nichts geſchehen,

was dem göttlichen Rathſchluſſe zuwider iſt,

und alles was GOtt beſchloſſen hat, geſchieht

unausbleiblich. Wenn wir alſo nur beſchlieſ

ſen, was GOtt beſchloſſen hat, ſo werden wir

allemal die Erfüllung unſerer Rathſchlüſſe er

leben. Alsdenn ſetzen wir uns nichts vor, was

nicht würklich von uns ausgeführt werden

kan, und wir können demnach allemal einer

überwiegenden Gemüthsruhe genieſſen.

§. 176.

Wenn ein Menſch ſich gänzlich in den Wil

len GOttes ergeben will, ſo muß er folgende

Pflichten beobachten. 1) Er muß ſich aufs

richtigſte, deutlichſte, gewiſſeſte und lebendigſte

überzeugen, daß alles in der Welt von GOt

tes Rathſchluſſe abhange, daß ohne und wider

denſelben nichts in der Welt geſchehen könne,

und daß GOtt vermöge ſeines allervollkom

menſten Willens allemal das Beſte beſchlieſſe.

Aus dieſer Ueberzeugung kan nur, die Erge

bung in den göttlichen Willen, entſtehen § 175.

und wir ſind ohnedem zu dieſer Ueberzeugung

verbunden. Wir müſſen ja alle göttliche Voll

kommenheiten, die wir zu erkennen vermögend

ſind, aufs allervollkommenſte erkennen H. 63.

-
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Nun iſt der allervollkommenſte Wille und

Rathſchluß GOttes eine göttliche Vollkom

menheit, die wir zu erkennen vermögend ſind.

Folglich ſind wir verbunden, zu einer ſolchen

Erkenntniß, aus welcher die gänzliche Erge

bung in den göttlichen Willen fließt. 2) Er

muß überhaupt, ohne Abſicht auf beſondere

Fälle, den allgemeinen Rathſchluß und feſten

Vorſatz einmal vor allemal faſſen, und be

ſtändig in der Seele zu erhalten ſuchen: nichts

zu beſchlieſſen, als was GOtt beſchloſſen hat.

Dieſer Vorſatz muß uns, zur beſtändigen Ma

rime und Regel unſeres Wollens und Nicht

wollens, werden. Dadurch bekömmt unſer

ganzer Wille, unſere geſamte Begehrungs

kraft, diejenige Einrichtung und denjenigen

Schwung, wodurch dieſelbe geneigt gemacht

wird, in beſondern Fällen nichts zu beſchlieſ

ſen, als was GOtt beſchloſſen hat. 3) Er

muß ſich feſte vorſetzen, allemal mit demjeni

gen zufrieden zu ſeyn, was geſchieht, oder

nicht geſchieht; oder ſich alles gefallen zu laſſen,

was in der Welt geſchieht, wie, wenn und wo

es geſchieht. Wir ſind ohnedem dazu verbun

den, um der Zufriedenheit mit GOtt, und

um der Beruhigung willen in ſeiner Vorſe

hung H. 149-154. Und ohne dieſem Vorſatz iſt,

keine Ergebung in den göttlichen Willen, mög

lich. Wir müſſen alſo allemal in Abſicht auf

alle zukünftige Dinge denken, und ernſtlich

verlangen: HErr! dein Wille geſchehe, wie
UM
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im Himmel alſo auch auf Erden; HErr! wie

du wilſt. 4) Er muß in allen beſondern Fäl

len niemals einen unbedingten Rathſchluß

faſſen, ſondern, nach der Ermahnung des

Apoſtels, zu allen ſeinen Rathſchlüſſen und

gefaßten Vorſatz in einzeln Fällen die Bedin

gung hinzuthun: wenn GOtt will. Er muß

denken: ich will, wenn GOtt will, eine Reiſe

vornehmen, mein Glück verſuchen u. ſ w.

Denn der Menſch kan ſelten, oder gar nicht,

zum voraus wiſſen, was in einzeln Fällen das

Beſte ſey, und von GOtt beſchloſſen worden.

Er würde alſo Gefahr laufen, wider GOt

tes Willen etwas zu wollen, oder nicht zu

wollen, wenn er nicht unter dieſer Bedingung

alle ſeine Rathſchlüſſe abfaßte. Oft ſcheint

uns manches das allerbeſte zu ſeyn, und die

Zukunft lehrt doch ganz ein anderes. Wenn

ich aber allemal unter dieſer Bedingung etwas

beſchlieſſe, ſo mag es erfolgen, oder nicht, es

iſt allemal meinem Entſchluſſe gemäß, und alſo

habe ich mich gänzlich in den göttlichen Wils

len ergeben, -

§. 177.

Ein Menſch, welcher ſich nicht in den Wil

len GOttes ergiebt, der ſteckt in dem Laſter,

welches man den gottloſen Eigenſinn nen

nen kam, wenn ein Menſch auf ſeinen eige

nen Kopfe beſteht; wenn er, ohne an GOtt

- zU
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zu denken, alle ſeine Rechnungen vor ſich ſelbſt

aufs zukünftige macht; wenn er etwas be

ſchließt und durchtreiben will, ohne daran zu

denken, ob es auch dem göttlichen Willen ge

mäß ſey; und wenn er darüber betrübt iſt,

daß die Sachen in dieſer Welt nicht, nach ſei

nem Kopfe, gehen wollen. Dieſer tolle und

halsſtarrige Eigenſinn und Eigendünckel iſt

unleugbar eine Sünde. Allein wir wollen

nur bemerken, daß derſelbe unnütz, ſchädlich,

lächerlich und ganz raſend ſey. Er iſt unnütz,

weil wir damit nichts ausrichten. Wir be

ſchlieſſen einen Rath, und es wird nichts

draus. Es geht doch alles ſeine abgemeſſenen

Schritte, wie GOtt will. Was hilft es uns

alſo, wenn wir uns ſeinem Willen widerſe

zen? Wir nehmen eben eine ſolche unnütze

Handlung vor, als ein kleines Kind, welches

nicht gehen kan, und auf den Armen eines

erwachſenen Menſchen getragen wird, und

welches anders wohin will, als wohin es ge

tragen wird; oder als ein Menſch, welcher

wider den Strom ſchwimmen will. Es iſt

dieſer Eigendünckel ſchädlich, weil wir uns

ſelbſt vielen Aerger, viele Angſt, viel Ver

druß und Quaal verurſachen, wenn es nicht

nach unſern Kopfe gehen will. Dieſer Ver

druß pflegt bey eigenſinnigen Leuten ungemein

lebhaft zu ſeyn, und er martert ſie deswegen

aufs empfindlichſte, obwohl ohne allen Nus

tzen. Dieſer Eigendünckel iſt auch sº,lä
- - es
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cherlich, und raſend. Er muß nothwendig

aus der ungereimten Einbildung entſtehen,

als wenn wir uneingeſchrenckte Herrn der

Welt wären, und nach unſerm eigenen Wil

len die Zukunft einrichten könnten. Er ver

gißt alſo ſeiner Ohnmacht, und wie wenig er

in der Welt zu bedeuten habe. Er führt ſich

in der That wie ein Kettenhund auf, welcher

an einen Laſtwagen gebunden iſt, und einen ans

dern Weg gehen will, als die Pferde. Er

ſchäumt vor Wuth, er erwürgt ſich bey nahe,

und alles ſeines Widerſetzens ohnerachtet wird

er dahin geſchleppt, wohin er recht gemächlich

und bequem gehen könnte, wenn er nur gut

willig dem Gange des Wagens nachfolgte.

Laßt uns demnach die ganze Welt als einen

Strom betrachten, welcher einen ſchnellen, ſtar

ken und alles mit ſich fortreiſſenden Lauf hält,

der von GOtt einmal, vor allemal feſtgeſetzt

worden. Wir ſchwimmen in dieſem Stro

me. Laßt uns demnach dem Laufe dieſes

Stroms gutwillig folgen, ſo werden wir eine

angenehme und ſichere Fahrt halten.

Die

Anbetung GOttes.

§ 178.

Dº Anbetung eines Weſens beſteht, in

der allerhöchſten Ehre oder Verehrung

deſſel
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deſſelben. Wenn wir Jemanden ſo ſtark eh

ren, als wir etwas zu ehren vermögend ſind,

wenn wir denſelben mehr ehren, als alle übri

ge Dinge, die wir verehren, ſo beten wir den

ſelben an. Die Anbetung GOttes beſteht

demnach, in der allerhöchſten Verehrung

GOttes über alle andere Dinge. Zu dieſer

Anbetung GOttes werden, folgende Stücke,

erfodert. 1) Man muß die allerweitläuftig

ſte, richtigſte, klärſte, gewiſſeſte und lebendig

ſte Erkenntniß, von GOtt und ſeinen Voll

kommenheiten, erlangen § 65- 140. die in un

ſerm Vermögen ſteht. Sonſt würden wir

ihn nicht aufs möglichſte verehren § 63. und

folglich ihn nicht anbeten. 2) Wir müſſen

aufs allervollkommenſte erkennen, daß er uns

endlich vielmal mehrere und gröſſere Voll

kommenheiten beſitze, als alle andere Dinge

einzeln und zuſammen genommen; weil wir

ſonſt ihn nicht über alle andere Dinge ver

ehren, und folglich ihn nicht anbeten würden.

Ein Anbeter GOttes ſetzt GOtt, in ſeinen

Gedanken, ſehr weit über alle andere Dinge

hinaus, und er erkennt alſo aufs vollkommen

ſte, daß er das höchſte, das allerhöchſte We

ſen ſey. Ein Menſch iſt ja ohnedem verbun

den, alle göttliche Vollkommenheiten, ſo viel

ihm immer möglich iſt, zu erkennen. Nun

iſt das ja eine göttliche Vollkommenheit, daß

GOtt das allerhöchſte Weſen iſt. Folglich

iſt der Menſch verbunden, dieſen hohen Ä
(P)(Is
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erhabenen unendlichen Vorzug der Gottheit,

vor allen andern möglichen Dingen, aufsle

bendigſte zu erkennen. 3) Wir müſſen GOtt

den allerhöchſten Dienſt leiſten, der in unſerm

Vermögen ſteht. Wir müſſen uns über ihn

aus allen unſern Kräften freuen, ihn im höch

ſten Grade lieben, ihm im höchſten Grade

vertrauen u. ſ. w. Kurz, alles was wir biss

her zum Gottesdienſte gerechnet haben und

noch rechnen werden, wenn wir es in dem

höchſten Grade, der uns möglich iſt, leiſten,

iſt ein nothwendiges Stück der Anbetung GOt

tes: denn ohne dieſem Dienſt iſt die Ehre

GOttes, womit wir ihn verehren, nicht leben

dig genung, und alſo auch nicht vollkommen

genung § 134. I42. 4) Wir müſſen GOtt

mehr dienen, als allen andern Dingen, wir

müſſen uns über ihn mehr freuen, als über

alle andere Dinge, ihn mehr lieben, als alle

andere Dinge. Kurz, alle Stücke, die wir

bisher zum Gottesdienſte gerechnet haben und

noch rechnen werden, müſſen wir gegen GOtt

ſtärker ausüben, als gegen alle andere Din

ge, ſonſt würden wir ihn nicht über alles ver

ehren, und folglich auch ihn nicht anbeten.

5) Wir müſſen GOtt allein anbeten. Denn

da die Anbetung in der höchſten Verehrung

eines Weſens beſteht, ſo beten wir entweder

ein ander Weſen auſſer GOtt allein an, oder

zugleich neben dem wahren GOtte. In dem

erſten Falle halten wir ein ander Weſen für

volls
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vollkommener als GOtt, und das iſt ein un

gereimter und gottloſer Irrthum; oder wir

halten es in der That für eben ſo vollkom

men, als GOtt, und dieſer Irrthum iſt eben

ſo ungereimt als gottlos. Folglich müſſen

wir GOtt, unſern HErrn, allein anbeten.

Man kan alſo mit Wahrheit ſagen, daß die

Anbetung GOttes der Inbegriff der ganzen

Religion ſey, und alle Pflichten gegen GOtt

in ſich begreife, ſie mögen nun zu der Ehre

GOttes, oder zu dem Dienſte deſſelben, gehö

ren. Daher iſt es unnöthig, daß wir uns,

bey der Erklärung dieſer Pflicht, länger auf

halten. Man muß die Anbetung GOttes

nicht, mit dem Gebete, verwechſeln. Wir ge

ben zwar zu, daß das Gebet ein Stück der

Anbetung GOttes ſey, allein wir werden bal

de ſehen, daß nicht eine jedwede Anbetung

GOttes ein Gebet ſey.

§ 179.

Die Verſündigung an GOtt, welche der

Anbetung GOttes entgegen geſetzt iſt, wird

die Abgötterey, oder der Götzendienſt ge

nannt, und ſie beſtehen in der Anbetung ei

nes andern Weſens, auſſer dem wahren

GOtte. Und alsdenn wird dasjenige We

ſen, welches wir göttlich verehren, oder anbe

ten, und welches nicht die wahre Gottheit

iſt, ein Abgott, oder ein Götze, genennt.

- Darf
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Darf man wohl weitläuftig beweiſen, daß die

Abgötterey eine groſſe Sünde ſey? Es iſt ja

keine Pflicht gegen GOtt zu erdenken, welche

durch dieſelbe nicht verletzt würde, weil die An

betung GOttes die ganze Religion in ſich be

greift §. 178. Die Abgötterey iſt alſo eine Fol

ge, der alleräuſſerſten Zerrüttung des menſch

lichen Herzens. Ein Abgötter hat entweder

gar keine Erkenntniß von dem wahren GOtte,

und er iſt im höchſten Grade albern, indem

er ein Weſen für eine Gottheit erkennt, ſo es

nicht iſt; oder er verehrt, aller ſeiner Erkennt

miß der wahren Gottheit ohnerachtet, ein an

deres Weſen mehr, als dieſelbe, und er muß

demnach eine höchſt elende Erkenntniß von dem

wahren GOtte haben. Vielleicht glaubt man

cher, daß die Abgötter nur unter den blinden

Heyden zu ſuchen ſind, und daß die Juden,

die Türken, die Chriſten keine Abgötter ſind,

weil ſie eine Erkenntniß von dem wahrenGOt

te haben. Allein wir wollen die Sünde der

Abgötterey etwas genauer unterſuchen, und

da werden wir überzeugt werden, daß die Welt

voller Abgötter ſey, und daß ſelbſt ein orthodo

per Gottesgelehrter ofte ein Götzendiener ſey.

§ 180.

Es giebt eine offenbare und grobe Abgöt

terey, bey welcher es alſobald, ohne weitere

Unterſuchung, auch dem erſten Anſehen nach

Meiers Sittenl, 1, Th. Ff klar
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klar iſt, daß ein Menſch ein anderes Weſen,

auſſer der wahren Gottheit, anbetet. Und

dahin gehören folgende Arten der Abgötterey.

1) Wenn ein Menſch gar keinen Begriff von

dem wahren GOtte beſitzt, und daher ein an

deres Weſen für die wahre Gottheit, mit Auf

richtigkeit ſeines Herzens, erkennt, annimmt

und verehrt. Z. E. die Heyden, welche die

Sonne anbeten, und auſſerdem von der wah

ren Gottheit keinen Begriff haben. 2) Wenn

der Abgott ein höchſt elendes und unvollkom

menes Weſen iſt, und wenn ein ſehr geringes

Nachdenken dazu erfodert wird, um zu erken

nen, daß derſelbe keine Gottheit ſeyn könne.

Z. E. wenn man ein geſchnitztes Bild, eine

Schlange, ein Kalb, oder irgends ein anderes

Thier für die wahre Gottheit hält. Es ge

reicht wahrhaftig zu einer groſſen Beſchim

pfung des menſchlichen Geſchlechts, daß ſo

gar ganze Völker dergleichen grobe Abgötter

geweſen ſind, und noch ſind. Ich ſchäme

mich unendlich, ſo ofte ich die Hiſtorie des

Götzendienſtes leſe. Jſts möglich, daß Men

ſchen die geſunde Vernunft ſo ſehr verleugnen

können, daß ſie ein Stücke Holz anbeten kön

nen? Und gleichwohl iſt dieſes ofte geſchehen,

und geſchieht noch täglich an unzählig vielen

Orten des Erdbodens. Unſelige Länder, die

von ſolchen Götzendienern bewohnt werden!

Ohne Zweifel ſeufzen dieſelben, unter einem

verfluchenswürdigen Schickſaale. 3) Wenn

- man,
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man, neben dem wahren GOtte, andere We

ſen ausdrücklich und mit Aufrichtigkeit anbe

tet, indem man denſelben Dienſte leiſtet, die

nur der wahren Gottheit allein gebühren.

Eine ſolche Abgötterey fällt gar zu ſehr in die

Augen, als daß wir ſie nicht zu der groben Ab

götterey rechnen ſolten. Die Papiſten mögen

ſich alſo krümmen und drehen wie ſie wollen,

und ſie mögen hundert Diſtinctionen erfinden;

ſo lange ſie bey den Heiligen ſchweren, ſo lan

ge ſie dieſelben um die Vergebung der Sün

den und andere Wohlthaten anrufen, die man

nur von dem wahren GOtte verlangen kan,

u. ſ w. ſo lange iſt und bleibt der Dienſt der

Heiligen eine grobe Abgötterey, ſie mag nun

zugleich eine Vielgötterey ſeyn oder nicht d. 93.

Da nun alle Arten der groben Abgötterey,

aus den dummſten und abgeſchmackteſten theo

logiſchen Irrthümern, und aus den albernſten

Vorurtheilen, entſtehen: ſo muß ſich der

Menſch derſelben ſogar ſchämen. Ein Gö

tzendiener von dieſer Art beſchimpft ſich ſelber

aufs äuſſerſte, und wenn man ſeiner nicht aufs

bitterſte ſpotten ſoll, ſo muß man ihn als ein

verwahrloſetes Geſchöpf betrachten, welches

das äuſſerſte Mitleiden verdient.

§. 18.

Allein es gibt verborgener, verſtecktere

und feinere Arten der Abgötterey, welche

Ff 2 nicht.



452 Das 1. Capitel, von den

–

nicht ſo offenbar in die Augen fallen. Ein

Menſch, welcher von Grund ſeines Herzens,

nur den wahren GOtt, ſür ſeinen GOtt er

kennt und annimmt, und welcher niemals,

mit einem ausdrücklichen Vorſatze, ein ande

res Weſen göttlich verehrt, der iſt dennohner

achtet ein verborgener Abgötter: wenn er von

andern Dingen eine vollkommenere Erkennt

niß hat, als von GOtt; wenn er ſich mit ei

nem andern Dinge ſtärker beſchäftiget, als mit

GOtt; wenn er ſich über ein ander Ding

mehr freutet, als über GOtt; wenn er ein an

deres Ding mehr liebt, als GOtt; wenn er ei

nem andern Dinge mehr vertrauet, als GOt

te; kurz, wenn er irgends auf eine Weiſe ein

anderes Ding anbetet, ob er gleich mit Mund

und Herz den, wahren GOtt annimmt. Ein

Ding können wir nur im höchſten Grade, der

uns möglich iſt, verehren. Wer alſo den

wahren GOtt nicht aus ſeinem ganzen Ver

- mögen verehrt, der iſt ein Abgötter, weil er

- den höchſten Grad ſeiner Verehrung auf ein

anderes Weſen verſchwendet. Iſt es nun

nicht unleugbar, daß die ganze Welt, ſogar

die gereinigte Chriſtenheit, voller Abgötterſte

cke? Wer ſich ſelbſt, ſeinen Ehegatten, oder

ſeine Kinder mehr liebt, als GOtt, der macht

aus ſich ſelbſt, aus ſeinem Ehegatten, aus ſei

nen Kindern einen Abgott. Wer ſich über

ſein Geld mehr freuet, als über GOtt, und

auf daſſelbe mehr Vertrauen ſetzt, Ä
t,

A.
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GOtt, der macht aus dem Gelde ſeinen Ab

gott. Wir ſind demnach ſonderlich verbun

den, dieſe Arten der Abgötterey aufs ſorgfäl

tigſte zu verhüten, und zwar dadurch, daß wir

uns bemühen, GOtt über alles zu verehren, ihn

über alles zu lieben u. ſw.

Die

Furcht GOttes.

§. 182.

Nas Wort Furcht wird mannigmal in ei

- ner ſolchen Bedeutung genommen, daß

es eine quälende, ängſtigende und überaus

ſchreckhafte Beunruhigung und Leidenſchaft

des Gemüths anzeigt. Daher kommt es, daß

manche Menſchen und Moraliſten, von der

Furcht GOttes, einen ſehr unangenehmen Be

griff ſich machen. Furcht iſt nicht in der Lie

be, ſagt der Apoſtel, und da wir GOtt im

höchſten Grade zu lieben verbunden ſind, ſo

müſſen wir dieſe Art der Furcht, welche wir

hernach die knechtiſche Furcht nennen werden,

in Abſicht auf GOtt gänzlich aus unſerm Her

zen verbannen: denn er iſt das allerliebens

würdigſte und freundlichſte Weſen. Sondern

die Furcht GOttes beſteht in dem Beſtre

ben, GOtt nicht zu mißfallen. Wenn wir den

- Ff 3 Ab
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dem andern über ſich verurſachen: denn ſie b

Abſcheu GOttes an uns, ſein Mißvergnügen

über uns, aufs möglichſte zu verhüten ſuchen;

wenn wir alles von uns wegſchaffen, alles ver

hüten und unterlaſſen, was GOtt mißfällig iſt,

und zwar eben darum, weil es GOtt mißfällt,

ſo fürchten wir ihn. So macht es ein wohlge

artetes Kind. Eine Mine, ein Blick, ein

Wort ſeines Vaters, wodurch er ſein Mißfal

len worüber ausdruckt, iſt ihm genung, daſſel

be augenblicklich zu unterlaſſen. Selbſt in Ab

weſenheit ſeines Vaters unterläßt es manches,

darum, weil ſein Vater darüber böſe werden

würde, wenn er es erfahren ſolte. Und von

ſo einem Kinde ſagt man, daß es Furcht vor

ſeinem Vater habe. Dieſe Furcht entſteht

allemal aus der Liebe, wenn ſie feurig genung

und rechter Art iſt. Ein feuriger Liebhaber

bemühet ſich, das Vergnügen der geliebten

Perſon über ſich und an ſich zu erhalten. Und

dazu kan und muß er, einen doppelten Weg

erwählen. Einmal, daß er alles, wasmöglich,

thut, um der geliebten Perſon zu gefallen; und

zum andern, daß er alles von ſich wegſchaft

und unterläßt, was ihr mißfällt. Wenn er

das erſte thut, ſo liebt er zärtlich; thut er das

andere, ſo fürchtet er die geliebte Perſon. Es

kan demnach keine zärtliche Liebe, ohne dieſer

Furcht, ſtatt finden. Das ſind in Wahrheit

ſehr beſchwerliche und ſchlechte Liebhaber, wel

che der geliebten Perſon einen Verdruß nach

weis
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weiſen dadurch in der That, daß ſie ſich aus

der geliebten Perſon wenig ºder gar nichts

machen. Da wir nun verbunden ſind, GOtt

im höchſten Grade zu lieben § 145. 146. die

ſes aber ohne Furcht GOttes nicht möglich iſt;

ſo ſind wir auch verbunden, GOtt im höch

ſten Gradezu fürchten. Ja, unſere eigene

Vollkommenheit, verbindet uns dazu. Wir

ſind verbunden, uns ſo vollkommen zu ma

chen, als möglich iſt § 32. Folglich müſſen

wir uns ſo viel als möglich iſt, von allen Un

vollkommenheiten loß zu machen, und vor den

ſelben zu hüten ſuchen. Alles was GOtt miß

fällt, iſt eine Unvollkommenheit. Es iſt dem

nach einerley, ob ich ſage: Wir müſſen GOtt

fürchten, oder unſere Unvollkommenheiten aufs

möglichſte zu vermindern und zu verhüten ſu

chen. Da wir nun verbunden ſind, alle un

ſere Handlungen um der Vollkommenheiten

GOttes willen vorzunehmen, § 140. ſo müſ

ſen wir auch um des Mißfallens GOttes wil

len unſere Unvollkommenheiten vermindern

und verhüten: das iſt, wir müſſen GOtt

fürchten. -

§ 183.

9Wer GOtt gehörig fürchten will: 1) der

muß aufs allervollkommenſte und lebendigſte

erkennen, daß das Mißfallen, der Abſcheu,

der Zorn GOttes für ihn unendlich erſchreck

Ff 4 lich
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lich ſey. GOtt hat nur ein Mißfallen über

wahre Unvollkommenheiten, er kan nichts

Gutes verabſcheuen, und er zürnet nur über

das Böſe. Ein Menſch muß demnach leben

dig erkennen, daß, wenn GOtt einen Ab

ſcheu vor ihn hat, er nothwendig unvollkom

men ſeyn müſſe. Zu dem kommt noch, daß

der Abſcheu GOttes und ſein Zorn keine un

thätige Ereiferung iſt, welche uns etwa aufs

künftige nichts ſchadet. Nein, alles iſt in

GOtt würkſam. Sein Abſcheu gegen uns

ſetzt uns demnach in eine Reihe göttlicher

Strafen und anderer Uebel, die unausbleib

lich erfolgen. Folglich, wenn ein Menſch

dieſes gehörig erweget, ſo wird ohnfehlbar

bey ihm ein Bemühen entſtehen, ſich des Miß

fallens GOttes nicht werth zu machen, oder

er wird dem allerheiligſten GOtt fürchten. 2)

Er muß ſeine geſamte Furcht GOttes, aus

der allervollkommenſten Liebe GOttes, her

leiten. Oder wer GOtt recht fürchten will,

der muß ihn zuerſt recht zu lieben ſuchen

§ 182. Eine Furcht GOttes, die auf eine

andere Art entſteht, iſt nicht von der gehöri

gen Beſchaffenheit. 3) Die Furcht GOttes

muß, alle unſere Handlungen, beſtimmen.

Nemlich das einzige Geſchäfte eines tugend

haften Menſchen beſteht, aus zwey Haupt

handlungen. Aus dem Beſtreben nach der

möglichſten Vollkommenheit, und aus der

möglichſten Verminderung der Unvollkom

# - WILUs
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menheit. Wenn ein Menſch etwas thut oder

unterläßt, erlangt, oder von ſich wegſchaft,

und zwar um GOtt zu gefallen, ſo handelt

er aus zärtlicher Liebe gegen GOtt § 146.

Thut er aber eben dieſes, um GOtt nicht zu

mißfallen, ſo handelt er aus Furcht GOttes.

§ 182. Zärtlichkeit und Furcht GOttes ſind

alſo zwey Wendungen der brünſtigen Liebe

GOttes, wodurch ein frommer Menſch, in

ſeinem geſamten freyen Verhalten, ſich be

ſtimmen muß. Wir müſſen alſo alle Sünden

unterlaſſen, damit wir GOtt gefallen, und da

mit wir ihm nicht mißfallen; und eben dieſe

Gründe müſſen uns bewegen, allen unſern

Pflichten ohne Ausnahme ein Genügen zu leis

ſten. Je mehr eine Handlung GOtt mißfällt,

deſto mehr müſſen wir ſie verabſcheuen, und je

mehr etwas GOtt mißfällt, deſto eifriger müſ

ſen wir uns von demſelben loß zu machen ſu

chen. 4) Wir müſſen GOtt, mit dem höch

ſten Grade der Furcht, deſſen unſere Seele

fähig iſt, zu fürchten ſuchen, denn wir müſſen

. ihn aufs höchſte lieben. Zu dem Ende müſſen

wir bedenken, daß das Mißfallen GOttes an

uns allemal, mit unſerer wahren Unglückſelig

keit, verbunden ſey. Es iſt erſchrecklich in die

Hände GOttes zu fallen, ſein Zorn brennt bis

in die unterſte Hölle. 5) Wir müſſen GOtt

über alles fürchten, weil wir ihn mehr als alle

andere Dinge lieben müſſen § 145. Wir müſ

ſen uns, auch vor andern Menſchen, fürchten.

f5 Allein
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Allein allemal müſſen wir, wenn wir etwas

thun oder unterlaſſen, um den Menſchen oder

andern Creaturen nicht zu mißfallen, zugleich

daſſelbe thun oder unterlaſſen, damit wir GOtt

nicht mißfallen. Ja, um dieſes letzten Grun

des willen müſſen wir uns mehr beſtimmen

laſſen, als um des Mißfallens der Creaturen

willen. Die Creaturen können mir ſo viel

nicht ſchaden, als GOtt. Der Zorn der

Menſchen iſt ofte ſehr ohnmächtig, und er kan

uns höchſtens unſer natürliches Leben nehmen.

Fürchtet euch alſo nicht vor Menſchen, die den

Leib tödten können, fürchtet euch aber vielmehr

vor GOtt, der Leib und Seele verderben kan

in die Hölle.

§ 184.

Wenn die Gottesfurcht vollkommen rechter

Art ſeyn ſoll, ſo muß ſie nicht nur eine Ehr

furcht und Ehrerbietigkeit ſeyn, ſondern auch

eine kindliche Furcht. Nemlich es giebt eine

Furcht, die wir vor unſeresgleichen, oder wohl

gar vor Perſonen tragen, die unter uns ernie

driget ſind, und eine ſolche Furcht bekommt

nicht den Namen der Ehrfurcht. Sondern

wir können nur ehrerbietig ſeyn gegen geehrtere

oder ehrwürdigere Perſonen, die ihrer Vor

züge wegen über uns erhaben ſind, und man

verſteht demnach durch die Ehrfurcht, die

Furcht einer ehrwürdigern oder geehrterenÄ
- - " - QM.
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ſon. Oder wenn wir eine Perſon unter an

dern Urſachen zu fürchten bewogen werden,

weil wir ſie in einem höhern Grade verehren.

So tragen wir eine Ehrfurcht vor unſern El

tern, Vorgeſetzten, Gönnern und Oberherrn.

Die Furcht GOttes alſo, in ſo ferne ſie zu

gleich aus der Anbetung GOttes entſteht, wird

die Ehrfurcht gegen GOtt genennt. Da

wir nun verbunden ſind, GOtt im höchſten

Grade und über alles zu verehren § 178. und

zu fürchten § 183. ſo ſind wir verbunden zu der

allerhöchſten Ehrfurcht gegen GOtt, wir müſ

ſen eine viel gröſſere Ehrerbietung gegen GOtt

tragen, als gegen alle andere Dinge. Folg

lich müſſen wir, ſo ofte wir GOtt fürchten,

zu gleicher Zeit ſeine anbetungswürdige unend

liche Vollkommenheit aufs lebendigſte erken

nen. Alsdenn werden wir um ſo viel mehr

uns ſcheuen, irgends etwas an uns zu dulden

oder vorzunehmen, was GOtt mißfällig iſt,

und folglich wird unſere Furcht GOttes zu

gleich eine tiefe Ehrfurcht ſeyn. Die kindliche

Furcht beſteht in der Ehrfurcht, in ſo ferne

ſie aus zärtlicher Liebe entſteht. Folglich kan

niemand ſeines gleichen oder geringere Perſo

nen kindlich fürchten, ſondern nur ſolche Per

ſonen, die über ihn erhaben ſind. Da nun

GOtt nicht nur unſer allerhöchſter Oberherr

iſt, ſondern auch noch auf unendlich viele Art

unendlich weit über uns erhaben iſt: ſo muß

die Gottesfurcht eine kindlicheÄ
Tes
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GGttes ſeyn § 182 183. Wer GOtt auf

eine kindliche Art fürchten will, der muß vor

allen Dingen GOtt aufs allerzärtlichſte lieben,

und ihn allein anbeten. Alsdenn wird er eben

deswegen, weil er GOtt als das allervollkom

menſteund höchſte Weſen lebendigerkennt, und

ſein Wohlgefallen für den Grund ſeiner höchs

ſten Glückſeligkeit hält, auf eine uneinge

ſchrenckte Art ſich beſtreben, ihm nicht zu miß

fallen, und folglich wird er GOtt kindlich
fürchten. So macht es ein wohlgeartetes

Kind. Es verehrt ſeine Eltern in einem ſehr

hohen Grade, und weiß aus der Erfahrung,
daß ihm das Mißfallen derſelben ſehr nachs

theilig ſey. Folglich ſucht es daſſelbe, aufs

möglichſte, zu verhüten. Es wird nicht etwa,

bey dieſer Bemühung ſeinen Eltern nicht zu

mißfallen, traurig, voller Schrecken und

Angſt; ſondern, weil es aus zärtlicher Liebe

gegen die Eltern handelt, ſo hat das Ver-

gnügen bey ihm die Oberhand und daher

nennt man dieſe Art der Furcht eine kindli

che Furcht, weil ſie bey einem Kinde gewöhn

licher Weiſe von dieſer Art iſt.

§. 185.

Der gehörigen Furcht GOttes ſind vier

Sünden entgegengeſetzt; oder, wer GOtt

auf die gehörige Art fürchten will, der muß

eine vierfache Sünde zu vermeiden #
- I) (OIE
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1) Die gottloſe Unerſchrockenheit, derZu

ſtand des Gemüths, in welchem man das

Mißfallen GOttes und ſeinen Zorn ganz und

gar nicht ſcheuet; oder dieſe Unerſchrockenheit

beſteht bloß, in dem gänzlichen Mangel aller

Furcht GOttes. Es entſteht eine ſolche freche

Unerſchrockenheit allemal, aus einer von zwey

en Quellen: wenn man gar keine Erkenntniß

von dem göttlichen Mißfallen hat, und von

denen für uns ſehr betrübten und entſetzlichen

Folgen deſſelben; oder wenn man eine ganze

todte Erkenntniß von dieſen Sachen beſitzt:

Wenn ein Menſch gar nicht daran denkt,

oder bloß auf eine todte Weiſe, daß GOtt ein

Mißfallen an allem Böſen habe, und daß er

dieſes ſein Mißfallen allemal durch Strafen

oder andere Uebel, die er über einen böſen

Menſchen verhänget, an den Tag lege; ſo gilt

es ihm gleich viel, ob GOtt ein Mißfallen an

ihm habe oder nicht, und er wird demnach

nicht die geringſte Furcht GOttes in ſeinem

Herzen fühlen. Ein Menſch wird alsdenn

ungeſcheut in den Tag hinein ſündigen, und

er verſündiget ſich nicht nur dadurch an GOtt,

ſondern es fällt auch bey ihm der allerkräftig

ſte Bewegungsgrund, alle Sünden zu unter

laſſen, hinweg. Man kan eine gewiſſe Un

erſchrockenheit eines frommen Menſchen ge

denken, welche allemal aus der kindlichen

Furcht entſteht, in ſo ferne ein Menſch als

denn ein überwiegendes Vertrauen auf GOtt

ſetzt,

-
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ſetzt, und mit einer ehrfurchtsvollen Dreiſtig

keit GÖtt betrachtet, weil er ſeines gnädigen

Wohlgefallens gewiß iſt. Dieſe Unerſchro

ckenheit muß nothwendig, in einem frommen

Menſchen, angetroffen werden. GOtt iſt die

Liebe ſelbſt, und er iſt kein erſchrecklicher Ty

rann, oder ein grimmiger Wüterich, deſſen

Gegenwart man fliehen müſſe. Die Vor

ſtellung von GOtt muß alſo einen frommen

Menſchen nicht zitternd machen, ſie muß ihn

nicht mit Angſt, Schrecken, und niederſchla

gender Traurigkeit und Verzweifelung anfül

len. Sondern ſie muß in ihm eine überwie

gende Liebe, und eine überwiegende Zuver

ſicht, gebähren. Alsdenn wird die Furcht

vor GOttes Zorn zwar ſtark genung ſeyn,

um ihn abzuhalten, GOtt mißfällig zu wer

den; allein ſie wird niemals ſo ſtark werden,

um den Menſchen anzutreiben, ſich ſogar in

ſeinen Gedanken von GOtt zu entfernen,

und eine überwiegende Traurigkeit über GOtt

zu fühlen. Und folglich wird er, mit einer

unerſchrockenen Herzhaftigkeit, mit GOtt ſich

beſchäftigen. - -

§ 186.

2) Die Unehrerbietigkeit gegen GOtt,

oder das Gegentheil der Ehrfurcht, die wir

dem höchſten Weſen ſchuldig ſind. Und hie

her gehört eine dreyſache unsere
s- -
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Einmal, wenn man aus bloſſer Nachläßig

keit ſein geſamtes Verhalten dergeſtalt ein

richtet, daß es GOtt mißfällig ſeyn muß.

Man rechnet es mit Recht zu der Unehrer

bietigkeit, wenn ein Menſch, in Gegenwart

vornehmerer Perſonen, denen er Ehrfurcht

ſchuldig iſt, ſo redet und handelt, daß es de

nenſelben unanſtändig und zuwider iſt; ob er

gleich nicht mit Vorſatz, ſondern aus Nach

läßigkeit und Unachtſamkeit, handelt. Die

Ehrfurcht fodert von uns, daß wir mit der

gröſten Aufmerkſamkeit uns beſtreben, alles

zu verhüten, was einer vornehmen Perſon

unanſtändig und zuwider ſeyn könte. Ein

Menſch handelt alſo unehrerbietig gegen

GOtt, wenn er aus einer ſorgloſen Nachläßig

keit, ob gleich ohne Vorſatz, in den Tag hin

ein ſündiget, und vor den Augen des allwiſ

ſenden und allgegenwärtigen GOttes, in ſeinen

Gedanken und allen übrigen Handlungen

ſich ſo verhält, daß er GOtt mißfallen muß.

Alle Sünden demnach, die nicht aus Vor

ſatz geſchehen, gehören zu dieſer Unehrerbie

tigkeit, weil es Sachen ſind die GOtt miß

fallen. Zum andern iſt es eine Unehrerbie

tigkeit gegen GOtt, wenn man zwar eine

Ehrfurcht gegen GOtt hat, die auch wohl -

ſehr groß ſeyn kan, die aber nicht ſo groß iſt,

als ſie ſeyn ſolte. So ofte alſo ein Menſch

GOtt nicht ſo ſehr ehrt und fürchtet, als er

ſolte, ſo ofte er GOtt nicht über alless Ä
»- ürch
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fürchtet, ſo ofte verhält er ſich gegen GOtt

unehrerbietig. Wenn auch ein Menſch ge

gen ſeinen König ehrfurchtsvolle Ausdrücke

braucht, leuchtet aus denſelben nicht eine ſo

groſſe Ehrfurcht hervor, als er haben ſolte,

ſo beſchuldiget man ihn mit Recht, des Man

gels der Ehrerbietigkeit gegen ſeinen König.

Wie viel mehr iſt es alſo nicht eine Unehrer

bietigkeit gegen GOtt, wenn wir ihn nicht

genung ehren und fürchten ? So ofte ein

Menſch alſo denkt: GOtt werde es ſo ge

nau nicht nehmen, er werde fünfe gerade

ſeyn laſſen; ſo ofte er zu niedrig von GOtt

denkt; ſo ofte er ſich einen zu ſchlechten Be

griff von GOtt macht u. ſw. ſo ofte kan man

ihn mit Recht einer Unehrerbietigkeit gegen

GOtt, beſchuldigen. Die dritte Art der Un

ehrerbietigkeit gegen GOtt iſt die allergröſte,

abſcheulichſte und verfluchenswürdigſte: wenn

ein Menſch wiſſentlicher und vorſetzlicher

Weiſe ſündiget, ob er ſich gleich dabey be

wußt iſt, daß er dadurch GOtt mißfalle. Ein

ſolcher Ruchloſer macht ſich mit Fleiß von

GOtt und göttlichen Dingen lächerliche Be

griffe, er ſpottet GOttes und göttlicher

Wahrheiten, und läſtert ihn. Er macht ſich

ſo wenig aus GQttes Ungnade und Zorn,

daß er viel mehr mit Vorſatz juſt ſich ſo ver

hält, wie es GOtt mißfällt. Wenn mir ein

Menſch Ehrfurcht ſchuldig iſt, ſo vergebe ich

es ihm leicht, wenn er aus Unwiſſenheit Ä

–
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Unachtſamkeit dieſelbe auſſer Augen ſetzt. Al

lein mit was für Augen werde ich ihn betrach

ten, wenn ich gewahr werde, daß er mit Fleiß,

um mich zu beſchimpfen und böſe zu machen,

wider die Ehrfurcht handelt, die er mir ſchul

dig iſt? Wehe denen Ruchloſen, die auf dieſe

Weiſe gegen GOtt unehrerbietig ſich verhalten!

Sie fodern recht gefliſſentlich GOtt zum Zor

ne auf, und wenn der entbrennen wird, wo

hin werden ſie fliehen? Weil wir jetzo noch

von dem innerlichen Gottesdienſte handeln, ſo

müſſen wir alles dasjenige jetzo bey Seite ſe

en, wodurch unehrerbietige Leute, den Man

gel der Ehrfurcht gegen GOtt, an den Tag

zu legen und zu bezeichnen pflegen. Davon

wollen wir, bey dem äuſſerlichen Gottesdien

ſte, handeln.

§. 187.

3) Die knechtiſche Furcht GOttes,

oder die Furcht GOttes, wenn ſie bloß aus

der Furcht vor den göttlichen Strafen entſteht.

Einige Sittenlehrer behaupten, daß alle Furcht

vor einer Perſon um der Strafen willen, die

ſie uns zuzufügen berechtiget iſt, eine knechtiſche

urcht ſey. Allein dieſer Begriff iſt offenbar

Ä Es müſte alſo folgen, weil alle knech

tiſcheÄ GOttes eine Sünde iſt, daß ein

Menſch GOtt gar nicht, um ſeiner Strafge

rechtigkeit willen, fürchten müſſe. Alſo müſte

Meiers Sittenl. 1. Th. Gg CY
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er ſeine Handlungen dieſer Vollkommenheit

GOttes nicht gemäß einrichten, und alſo mü

ſte er entweder dieſe Vollkommenheit GOttes

gar nicht erkennen, oder bloß auf eine todte

Weiſe, und beydes iſt eine Sünde § 72. 38.

Aus der lebendigſten Erkenntniß der göttlichen

Strafgerechtigkeit entſteht, die Furcht GOttes

um der göttlichen Strafen willen. Folglich iſt

es nicht nur der Natur der kindlichen Furcht

nicht zuwider, ſondern es wird auch dazu noth

wendig erfodert, daß die Betrachtungen der

göttlichen Strafen, unter die Bewegungsgrün

de derſelben, gehören. Widrigenfals könnte

das Mißfallen GOttes an und über uns gar

keinen Eindruck in unſer Gemüth machen, weil

es uns nichts ſchadet, ausgenommen durch die

göttlichen Strafen, welche daraus entſtehen.

Die heilige Schrift prediget gewiß keine knech

tiſche Furcht, und gleichwohl ſtellt ſie allerwe

gen die unausbleiblichen Strafen GOttes, aufs

nachdrücklichſte, vor. Ja, ſelbſt die allerwohl

gearteſten Kinder fürchten ſich vor der väter

lichen Ruthe, und niemand wird ſagen, daß

ſie ihre Eltern deswegen nicht kindlich fürchte

ten. Es iſt demnach unleugbar, daß nur der

jenige Menſch GOtt auf eine knechtiſche Art

fürchtet, welcher ihn um gar keiner andern

Urſachwillen fürchtet, als um ſeiner Strafen

willen. Ein ſolcher Menſch fürchtet GOtt

nicht aus zärtlicher Liebe und Ehrerbietigkeit,

denn dieſe ſüſſen Regungen fühlt er nicht; ſon

dern
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ºn bloß aus bangem Entſetzen vor den gött,
lichen Strafen. Er würde GOtt gar nicht

gefällig zu ſeyn ſuchen, wenn er nicht ſtrafte,

und folglich iſt, die Erkenntniß der übrigen

Vollkommenheiten GOttes, bey einem ſolchen

Menſchen todt. Er unterläßt die GO miß-

fälligen Handlungen aus Zwang, und nicht

aus freyen Stücken, mit einer freywilligen

Bereitwilligkeit. Die Vorſtellung von Ä

macht ihn zitternd, und er erſchickt allemal,

ÄnGOtt denkt. Er ſpürt keine j

verſichtliche Neigung gegen GÖtt, jdj

wenn er GOtt entfliehen könnte, ſo würde er

ſich auf ewig von ihm loßmachen und j

fernen. Seine Furcht vor GÖtt beunrj

get allemal ſein Gemüth, anſtat daß ſie ſein

Vergnügen befördern ſolte. Kurzer betrach

tet GOtt als einen allmächtigen hartej

ſetzgeber, und denkt mit demſelben gut genung

zu ſtehen, wenn er nur ſeinen Strafen ent

gehen an. Aus dieſer Vorſtellung erhejet -
von ſelbſt, daß alleÄ Furcht eine

groſſe Sünde wider GOtt ſey, indem ſie je

Ä Liebe, die gehörige Ehrerbietigkeit,

das Vertrauen auf GOtt, und die ganze kind

liche Furcht GOttes hindert,

- § 188. - -

4) Die Creaturfurcht, wenn ein Menſch
eine Creatur mehr fürchtet, als GÖj

Gg 2 hin
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hin inſonderheit die Menſchenfurcht gehört,

wenn man die Menſchen mehr fürchtet, als

den lebendigen GOtt. Dieſe Furcht entſteht

allemal aus der Menſchengefälligteit § 148.

und iſt alſo unleugbar eine Sünde. Zu die

ſer Sünde gehören folgende Vergehungen. 1)

Wenn man ſich vor dem Böſen fürchtet, wel

ches uns die Menſchen oder andere Creaturen

drohen, ohne dabey an GOtt zu denken, und

unſere Furcht aus der Betrachtung herzulei

ten, daß wir Urſach zu beſorgen haben, GOtt

werde dieſes Böſe über uns, vermittelſt der

Creaturen, verhängen. Wir müſſen auch alles

Böſe aus GOttes Händen, als eine Züchti

gung, annehmen. Es iſt demnach eine ſünd

liche Creaturfurcht, wenn wir uns vor einem

Gewitter, vor den Teufel und ſeinen vermein

ten Zaubereyen, vor Dieben und Mördern,

vor der Obrigkeit fürchten u. ſ w. ohne da

bey lebendig zu erkennen, daß ohne Zulaſſung

GOttes keine Creatur, ein Haar auf unſerm

Haupte, krümmen könne. 2) Wenn man

eine Handlung unterläßt, oder überhaupt ſich

ſo oder ſo verhält, um einem Menſchen nicht

zu mißfallen, ohne zu gleicher Zeit ſich ſo oder

ſo zu verhalten, um GOtt nicht zu mißfallen.

Oder wenn man zwar bey ſeinem Verhalten

ſich darum bekümmert, dem Könige, den El

tern, den Gönnern, den Freunden, dem

Ehegatten u. ſ w. nicht zu mißfallen; wenn

man aber darum ganz unbekümmert iſt, ob

- MTQMI
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man GOtt mißfalle oder nicht. 3) Wenn

man etwas thut, oder unterläßt, um einem

Menſchen nicht zu mißfallen, ob man gleich

weiß, daß man GOtte dadurch mißfalle.

Oder, wenn man das Mißfallen der Men

ſchen dem Mißfallen GOttes vorzieht, gleich

ſam als wenn jenes uns mehr ſchaden könnte,

als dieſes. So ofte alſo ein Menſch ſündi

get, um dem Mißfallen der Menſchen und

ihrem Zorne zu entgehen, ſo ofte iſt bey ihm

Menſchenfurcht. Ein vernünftiger Menſch

weiß, daß ihm das Mißfallen GOttes alles -

mal erſchrecklich iſt, und daß das Mißfallen >

der Menſchen nichts zu bedeuten hat, wenn

nur kein Mißfallen GOttes Damit verbunden

iſt. Folglich kan er nicht ſo thöricht handeln,

und ſich dem Mißfallen GOttes bloß ſtellen,

um nur das Mißfallen der Menſchen zu ver

meiden. 4) Wenn man etwas thut oder un

terläßt, um ſich weder GOtt noch Menſchen

mißfällig zu machen, wenn man aber ſtärker

durch die letzte Betrachtung gerührt wird,

als durch die erſte. Wir müſſen GOtt über

alles fürchten. Es iſt uns alſo erlaubt, uns

vor Menſchen zu ſcheuen; allein in allen un

ſerm Verhalten müſſen wir vornemlich uns

ſo oder ſo betragen, damit wir GOtt nicht

mißfällig werden. Und alsdenn iſt es auch

nöthig, daß wir den Menſchen nicht mißfällig

zu werden ſuchen. Um alſo dieſen Sünden

vorzubeugen, müſſen wir uns aufs lebendig

- Gg 3 ſte
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ſte überzeugen, daß das Mißfallen GOttes

uns unendlich vielmals ſchädlicher ſey, als

das Mißfallen aller Creaturen. Haben wir

GOtt und ſein Wohlgefallen in unſerm Be

ſitze, was können uns Menſchen ſchaden?

Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzt,

der fürchtet kein Unglück.

- Der

Gehorſam gegen GOtt.

§. 189.

"d; jemanden, wir lº

WÄÄÄ
geber ſey, und wenn wir daher unſer freyes

Verhalten nach ſeinem Willen, den er uns

- - bekannt gemacht hat, einrichten. Der Ge

horſam gegen GOtt beſteht alſo in der Fer

tigkeit, unſer freyes Verhalten den göttli

chen Geſetzen gemäß einzurichten, darum,

weil wir lebendig erkennen, daß GOtt un

ſer Geſetzgeber ſey, oder daß wir ſeine Un

terthanen im eigentlichſten Verſtande ſind.

Es werden demnach, zu dem Gehorſam ge

gen GOtt, folgende Stücke weſentlich erfo

dert. 1) Es müſſen eigentliche Befehle GOt

tes vorhanden ſeyn, die uns hinlänglich be

kannt gemacht worden. Ein Befehl iſt von
\ - - - einen
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einem guten Rathe, ſehr unterſchieden. Ein

guter Rath iſt allerdings eine Vorſchrift und

eine Regel unſeres Verhaltens, ja er kan ofte

eine vortrefflichere, heilſamere und beſſere Vor

ſchrift ſeyn, als ein eigentliches Geſetz; und

wir ſind daher, um unſerer eigenen Vollkom

menheit willen, um der Klugheit und der

Weisheit willen, verbunden, einem guten Ra

the, der uns gegeben wird, zu folgen. Allein

der beſte Rath von der Welt kan keinen Ge

horſam verurſachen, weil derjenige, der uns

denſelben gegeben hat, entweder gar nicht un--

ſer Oberherr und Geſetzgeber iſt, oder in dem

Falle, in welchem er uns den guten Rathge

geben hat, ſich nicht als unſer Geſetzgeber ver

halten hat. Ein eigentlicher Befehl kan zwar

alle Eigenſchaften eines guten Raths haben;

allein er muß eine ſolche Vorſchrift unſeres

Verhaltens ſeyn, zu deren Beobachtung uns

derjenige, der ſie uns bekannt gemacht hat,

um ſeiner oberherrſchaftlichen Gewalt willen

zwingen kan. Derjenige, der uns etwas zu

befehlen haben ſoll, muß das Recht haben,

über uns zu beſchlieſſen, was ihm gefällig iſt.

Er muß uns, um dieſes ſeines Rechts willen,

bekannt machen, was er von uns will gethan

oder unterlaſſen haben, und er muß Macht

und Gewalt genung beſitzen, um, wenn es

nöthig iſt, durch Strafen die Ausübung ſei

ner Befehle zu erzwingen. Es ſetzt demnach

der Gehorſam gegen GOtt voraus, daß er

Gg 4 unſer
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unſer Oberherr und Geſetzgeber ſey, und daß

er, aus dieſer ſeiner oberherrſchaftlichen Ge

walt, den Menſchen eigentliche Befehle und

Geſetze hinlänglich bekannt gemacht habe.

Kein Oberherr kan verlangen, daß ſein Un

terthan ſeinem Willen, den er nicht bekannt

gemacht hat, gemäß lebe. 2) Der Menſch,

welcher GOtt gehorſam ſeyn will, muß leben

dig die oberherrſchaftliche Gewalt GOttes, und

ſeine bekanntgemachten Befehle, erkennen.

Denn iſt er in dieſen Stücken ganz unwiſſend,

ſo iſt es unmöglich, daß er GOtt gehorchen

ſolte: und beſitzt er eine bloß todte Erkenntniß

von denſelben, ſo iſt der Gehorſam ebenfals

unmöglich, weil eine ſolche Erkenntniß gar kei

nen Einfluß in unſer Verhalten hat. 3) Der

Menſch, welcher gehorſam ſeyn will, muß thun

was GOtt befohlen hat, und unterlaſſen was

er verboten hat, und zwar ſo wie ers befohlen

und verboten hat, darum weil er lebendig er

kennt, daß GOtt ſein Oberherr ſey. Es iſt

noch lange nicht zum Gehorſam hinlänglich,

wenn man die Befehle ſeines Oberherrn be

obachtet. Ein Atheiſt erkennt, die Oberherr

ſchaft GOttes, nicht. Wenn er nun auch

nur ein einziges Naturgeſetz in einem einzigen

Falle beobachtet, ſo beobachtet er zwar den

Äh GOttes, allein er iſt demohnerachtet

nicht gehorſam. Wer alſo GOtt gehorſam

ſeyn will, der muß, um des lebendigen Ge

fühls ſeiner Unterrhänigkeit in Abſicht aufGÄ
Wls

–
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willen, und aus Betrachtung, daß GOtt das

allerhöchſte Recht habe ihn zu ſtrafen, wenn

er nicht gehorchen will, ſeine Befehle beobach

ten; er muß thun, was GOtt haben wi,

darum weil ers haben will. Wer alſo die

Befehle GOttes beobachtet, und zwar bloß

deswegen, weil er durch die Beobachtung der

ſelben glückſelig wird, oder weil ſie die vor

trefflichſten Regeln unſerer eigenen Vollkom

menheiten ſind, der iſt noch nicht ein gehorſa

mer Unterthan GOttes.

§ 190.

Es iſt eine unleugbare Sache, daß wir ver

bunden ſind, GOtt gehorſam zu ſeyn. Wir

ſind ja im höchſten Grade verbünden, die

Vollkommenheiten GOttes aufs vollkommen

ſte und lebendigſte zu erkennen §. 63. ſonder

lich die uns ſo nahe angehen, und von denen

zunächſt alle unſere Schickſale abhangen.

Nun iſt die Oberherrſchaft GOttes über alle

ſeine Creaturen, und inſonderheit über die

Menſchen, nicht nur eine Vollkommenheit

GOttes, bey welcher ſeine Allwiſſenheit, Weis

heit, Güte, Heiligkeit und Gerechtigkeit ge

- meinſchaftlich beſchäftiget und würkſam ſind;

ſondern ſie iſt auch eine derjenigen Vollkom

menheiten GOttes, an denen wir den gröſten

Antheil nehmen, weil wir und unſer ganzer

künftiger Zuſtand, vermöge derſelben , von

- Gg 5 DeM
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dem freyen Willen GOttes gänzlich abhan

gen. Folglich ſind wir verbunden, dieſe Ober

herrſchaft GOttes über uns, aufs vollkom

menſte und lebendigſte, zu erkennen. Dieſe

Erkenntniß kan, ohne würklichen Gehorſam

gegen GOtt, nicht ſtatt finden § 189. Folg

lich ſind wir verbunden, GOtt zu gehorchen.

Oder der Menſch iſt verbunden, ſeiner ganzen

Natur gemäß zu leben H. 4I. Nun iſt er, ſei

ner Natur nach, ein Unterthan GOttes.

Folglich muß er ſich, als ein Unterthan GOt

tes, verhalten. Nun verhält man ſich nur

als einen Unterthan, wenn man gehorſam iſt.

Folglich ſind wir, zum Gehorſam gegen

GOtt, verbunden. Ein Menſch, welcher

GOtt nicht gehorcht, muß nothwendig ſeiner

Unterthänigkeit unter GOtt uneingedenk ſeyn,

und er muß ſich eine Ununterwürfigkeit in Ab

ſicht auf GOtt einbilden. Allein wie närriſch

iſt nicht, eine ſolche Einbildung! Der Menſch

beſitzt in ſeinem Character eine gewiſſe Ho

heit, vermöge welcher er eine natürliche Nei

gung hat, ſein eigener Herr zu ſeyn. Wenn h

dieſe Neigung unvernünftig und ausſchweifend s

wird, ſo fällt der Gehorſam gegen GOtt dem

Menſchen ſehr beſchwerlich. Allein wir müſſen lºſ
bedenken, daß es ganz und gar unmöglich iſt, h

uns von der Oberherrſchaft GOttesloßzuma-

chen; daß es eine unendlich groſſe Ehre für hy
uns iſt, Unterthanen GOttes zu ſeyn; und lº

daß alle Befehle GOttes Regeln ſind, d ſ

s

A -



natürlichenPflichten gegen GOtt. 475
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deren Beobachtung wir unſere höchſte Glück

ſeligkeit erlangen. Die Befehle GOttes ha

ben zugleich die ganze Natur des beſten Raths

an ſich, der uns irgends von einem liebrei

chen Vater, und von dem allerbeſten Freun

de, gegeben werden kan. Warum wolten

wir es demnach für eine ſchimpfliche oder gar

zu harte Verbindlichkeit halten, vermöge wel

cher wir GOtt gehorſam ſeyn müſſen? Alle

Befehle GOrtes ſind gut und heilſam. Wir

können, wenn wir wollen, unſere Freude an

ſeinem Geſetze haben, und wir können alſo

Ä mit dem innigſten Vergnügen gehorſam

eyn. -

§. 19I.

Wenn der Gehorſam gegen GOtt rechter

Art ſeyn ſoll, ſo muß er nicht nur ein all

emeiner, ſondern auch ein allerergeben

# Gehorſam gegen GOtt ſeyn. Die

Allgemeinheit des Gehorſams gegen GOtt

kan, ſowohl in Abſicht auf die Geſetze GOt

tes, als auch in Abſicht auf unſere Handlun

gen betrachtet werden. In der erſten Abſicht

leiſten wir GOtt einen allgemeinen Gehorſam,

wenn wir alle ſeine Geſetze, die er uns be

kannt gemacht hat, und deren Unwiſſenheit

bey uns überwindlich ſeyn würde, beobach

ten. Und es iſt unleugbar, daß wir zu ei

nem ſolchen allgemeinen Gehorſame gegen

- GOtt
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GOtt verbunden ſind § 190. Wir müſſen

uns demnach aufs möglichſte befleißigen, t

le göttlichen Geſetze zu erkennen, er mag ſie

uns nun unmittelbarer Weiſe, oder auf etete

mittelbare Art durch die Natur, oder durch

unſere Eltern, Obrigkeiten, und andere

Oberherrn, die wir unter den Menſchen ha

ben, bekannt machen. Die Vernunft vers

bindet uns alſo, zu unterſuchen, ob es nicht

vielleicht ein unmittelbar bekanntgemachtes

Geſetz GOttes gebe, und ſie leitet uns auf

dieſe Weiſe abermals auf die heilige Schrift.

Ein gehorſamer Unterthan erkundiget ſich

aufs fleißigſte, nach den Befehlen ſeines

Oberherrn, und die Vernunft ſagt mir alſo,

daß es eine Sünde ſey, wenn ich nicht eine

genaue Unterſuchung anſtelle, ob die heilige

Schrift GOttes Wort ſey. Ja, der Gehor

ſam gegen GOtt fodert von mir, daß ich alle

rechtmäßigen Befehle meiner Eltern, und

anderer meiner Oberherrn, als mittelbare

Befehle GOttes beobachte, weil ſie von ihm,

als dem erſten Urheber alles Guten, welches

in der Welt angetroffen wird, herrühren. Je

mehr Befehle eines Oberherrn ich beobachte,

deſto gehorſamer bin ich gegen ihn. Folg

lich leiſten wir GOtt in dieſer Abſicht den

gröſten Gehorſam, wenn wir alle ſeine Be

fehle beobachten, deren Unwiſſenheit bey uns

nicht unüberwindlich iſt. In der andern Ab

ſicht iſt unſer Gehorſam gegen GOtt allge

- Mell,
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lungen vornehmen müſſen, ohne dabey uns

mein, wenn wir alle unſere Handlungen

ohne Ausnahme, ſeinen Befehlen gemäß ein

richten. Je mehrere Handlungen wir den

Befehlen eines Oberherrn gemäß einrichten,

deſto gehorſamer gegen ihn ſind wir. Da

wir nun dem höchſten Weſen den allergrö

ſten Gehorſam ſchuldig ſind, ſo müſſen wir

in allen unſern freyen Handlungen, in uns

ſern Gedanken, Worten und Werken, in

allem unſern Thun und Laſſen, uns den Wil

len GOttes gemäß bezeigen. Unſere menſch

liche Oberherrn können keinen ſolchen allge

meinen Gehorſam verlangen: denn ſie ſind

weder vermögend noch berechtiget, uns in al

len unſern Handlungen Geſetze zu geben. Al

lein GOtt hat uns das Naturgeſetz gegeben.

Folglich hat er uns auch das erſte Naturge

ſetz gegeben: mache dich durch dein freyes

Verhalten ſo vollkommen als möglich S. 32.

Dieſes Geſetz erſtreckt ſich über alle unſere

Handlungen, und wir ſind alſo verbunden,

eine jede unſerer freyen Handlungen, und

wenn ſie auch in dem allerverborgenſten

Winckel unſeres Herzens geſchähe, nach die

ſer Vorſchrift einzurichten. Da es nun

möglich iſt, daß wir, bey allen unſern freyen

Handlungen, ohne Ausnahme, die Befehle

GOttes beobachten; ſo ſind wir zu einem ſo

allgemeinen Gehorſame gegen GOtt verbun

den, daß wir keine einzige unſerer freyen Hand

als
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verhalten. Die andere Eigenſchaft des Ge

horſams gegen GOtt beſteht darin, daß er

GOtt ſo ergeben ſeyn muß als möglich; oder

ein gehorſamer Menſch muß nicht nur, alle

Befehle GOttes, in allen ſeinen Handlungen

aufs allergenaueſte beobachten, ſondern der

Gehorſam gegen GOtt muß auch der allerſtärk

ſte Bewegungsgrund zu handeln ſeyn, oder er

muß, aus der allerwichtigſten, klärſten, ge

wiſſeſten und lebendigſten Erkenntniß der ober

herrſchaftlichen Gewalt GOttes, handeln.

Wenn der Gehorſam gegen GOtt recht ge

nau ſeyn ſoll, ſo wird zweyerley dazu erfo

dert. Einmal ſo muß, alles mannigfaltige in

einer jedweden unſerer freyen Handlungen,

dem göttlichen Geſetz gemäß ſeyn. Beyun

ſern freyen Handlungen kommt allemal, eine

groſſe Mannigfaltigkeit, vor : Bewegungs

Ä , Abſichten und andere Umſtände.

Wir ſind alſo verbunden, alle dieſe Stücke

bey einer jedweden Handlung ſo einzurichten,

wie es GOtt haben will. Alle unſere Abſich

ten bey unſern Handlungen, alle unſere Bes

wegungsgründe, alle Stücke unſerer Hand

lungen, müſſen dem Willen GOttes gemäß

ſeyn. Wir müſſen unſere Handlungen vor,

nehmen, wenn, wie und wo GOtt will. Zum

andern erfodert die Genauigkeit des Gehor

# gegen GOtt, daß wir die verſchiedene

Wichtigkeit der göttlichen Geſetze vor Aus

- * -- gen
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gen haben. Ein Geſetz GOttes iſt wichtiger,

als das andere. Je wichtiger nun ein Ge

ſetz GOttes iſt, mit deſto mehr Fleiß und Em

ſigkeit müſſen wir demſelben ein Genügen lei

ſten. Und endlich iſt es noch nicht genung,

wenn der Gehorſam gegen GOtt bey uns,

nur ein ſchwacher und ſehr unvollkommener

Bewegungsgrund unſerer Handlungen, iſt.

Sondern, wenn wir dem höchſten Weſen den

allerergebenſten Gehorſam leiſten wollen, ſo

müſſen wir die allervollkommenſte, die allec

lebendigſte Erkenntniß von der Oberherrſchaft

GOttes zu erlangen ſuchen. Dieſe Erkennt

niß muß uns ganz durchfeuren. Wir müſ

ſen durch dieſelbe im höchſten Grade geſchäf

tig gemacht werden, und ſie muß alſo bey uns

ein unendlich ſtarker Bewegungsgrund ſeyn,

in den Geboten GOttes zu wandeln. Wir

müſſen alſo aufs allerangelegentlichſte, mit

der allerfeurigſten Gefliſſenheit, uns als treue

Knechte GOttes verhalten, welche den Be

fehl ihres Oberherrn als den ſtärkſten Be

wegungsgrund betrachten, ſich ſo oder ſo zu

verhalten,
-

§ 192.

Aus der bloſſen Vernunft haben wir nur,

von einer doppelten Art der göttlichen Geſe

tze, eine hinlängliche Nachricht. Zu der er

ſtern gehören alle Naturgeſetze, welche Ä
“
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Rechte der Natur, in der philoſophiſcher

Sittenlehre, und in allen Theilen der practi

ſchen Weltweisheit vorgetragen werden. Alle

dieſe Geſetze werden, aus der Natur und

durch die Natur, erkannt. Und da GOtt

der Urheber der Natur iſt, ſo iſt er derjenige,

welcher als ein Geſetzgeber, alle dieſe Geſetze,

durch die Natur gegeben und offenbaret hat.

Der Gehorſam gegen GOtt fodert demnach

von uns, daß wir um GOttes willen, die

ganze practiſche Weltweisheit, und alle

Naturgeſetze, ſo viel uns möglich iſt, ſelber

lernen und andere darin unterrichten: damit

wir die Erkenntniß der göttlichen Geſetze un

ter den Menſchen ausbreiten, und alſo den

ihm ſchuldigen Gehorſam bey uns und an

dern befördern. Die ganze practiſche Welt

weisheit kan und muß, ein Gottesdienſt, ſeyn.

Wer die Geſetze der Natur, das Recht der

Natur, die philoſophiſche Sittenlehre u. ſ w.

nicht lernt und lehrt, da er doch dazu ver

mögend wäre; wer irgends ein Naturgeſetz

übertrit, der verletzt allemal den Gehorſam,

welchen er GOtt ſchuldig iſt, wo nicht alle

mal ganz, doch eines Theils § 19. Das

Chriſtenthum kan uns von dieſer Verbind-

lichkeit nicht befreyen: weil das geoffenbar j

te Geſetz GOttes dem natürlichen nicht zu h

wider iſt. Ein Chriſt verletzt alſo den Ge- |

horſam gegen GOtt, wenn er ſich um des

Chriſtenthums willen für berechtiget

e



- natürlichen PflichtengegenGOtt. 48r
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die Naturgeſetze weder zu lernen noch auszu

üben, wenn erz. E. glaubt; man dürfe keinem

Ketzer das ihm gegebene Wort halten, oder

man dürfe die Heyden und andere Irrgläubi

ge, um der chriſtlichen Religion willen, um ihr

Land, um ihr Haab und Gut, um ihr Leben

u. ſ. w. bringen: denn das Naturgeſetz ver

bindet alle Menſchen, ihr gegebenes Wort zu

halten, und niemanden das Seinige zu nehmen,

er ſey auch wer er wolle. Wir werden ofte

gewahr werden, daß manche eifrige Chriſten

ofte das Naturgeſetz verletzen, und aus blin

dem Eifer für die Religion, ſogar mitten auf

der Kanzel, den ehrlichen Namen anderer

Menſchen verletzen. Hätten ſie das Naturge

ſetz gelernt, ſo würden ſie begreifen, daß ſie,

durch ein ſolches Verhalten, wider den Gehor

ſam handeln, den ſie GOtt ſchuldig ſind. Zu

der andern Art der göttlichen Geſetze, die der

bloſſen Vernunft hinlänglich bekannt ſind, ge

hören alle rechtmäßigen Befehle aller unſerer

rechtmäßigen Oberherrn, die wir unter den

Menſchen haben. Alle menſchliche rechtmäßi

ge Oberherrſchaft, und alle menſchliche recht

mäßige Befehle, rühren von GOtt her, weil

er der erſte Urheber alles Guten in der Welt

iſt. Es ſind demnach alle menſchlichen recht

mäßigen Geſetze göttliche Geſetze, die er uns

mittelbarer Weiſe giebt. Folglich verbindet

uns die Religion, und inſonderheit der Ge-

horſam gegen GOct, unſern Eltern, uns

Meiers Sittenl. 1. Th. Hh ſerer
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ſerer höchſten Landesobrigkeit, und allen un

ſern rechtmäßigen Oberherrn in allen 6ill

gen Dingen zu gehorchen; und ſo ofte wir

jſerm Könige, unſern Eltern und andern
Oberherrn ungehorſam ſind, ſo ofte verletzen

jr den Gehorſam, den wir GOtt ſchuldig

ſind. Wie vortrefflich iſt nicht die Religion!

Sie macht gehorſame Kinder, gehorſame Ehe

weiber, gehorſame Bediente, gehorſame Um

terthanen.

§. 193.

Ein Unterthan leiſtet ſeinem Oberherrn einen

willigen Gehorſam, wenn er aus kindlicher

- Ä gehorſam iſt. Iſt er aber bloß aus

nechtiſcher Furcht gehorſam, ſo iſt er bloß aus

Zwang unterthan. Da wir nun uns verſün

digen, wenn wir GOtt auf eine knechtiſche Art

fürchten § 187. und da wir verbunden ſind,

GÖttkindlich zu fürchten § 184. ſo müſſen wir

GOtt aus kindlicher Furcht gehorſam ſey)

und darin beſteht die Willigkeit des Geº

horſams gegen GOtt. Wer dem höchſten

GWeſen auf eine rechte Art gehorſam ſeyn will,

der muß durch die zärtlichſte Liebe zu GO
146, durch die Ehrerbietung gegen GOtt, und

durch die Dankbarkeit gegen GOtt § 73 be

wogen werden, ihm einen vollkommenen Ge

horſam zu leiſten, in der zuverſichtliche Er

wartung, daß ihm GOtt nicht nur Kräfte

- - ges
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geben werde, ſeine Befehle zu beobachten, ſon

- dern daß er auch ſeinen Gehorſam aufs voll

kommenſte belohnen werde H. 155. 16. Wenn

ein Menſch es dahin gebracht hat, daß er mit

der gröſten Willigkeit GOtt gehorſam iſt; ſo

würde er ſich dennoch zu einem vollkomme

nen Gehorſam entſchlieſſen, und wenn es

auch völlig in ſeinen freyen Willen geſtellt

würde, ob er GOtt gehorchen, oder nicht ge

horchen wolle. Wenn ein Menſch bedenkt,

daß er ohne Gehorſam gegen GOtt gar nicht

glückſelig werden könne; ſo wird er keinen An

ſtand nehmen, mit der freudigſten Willigkeit

ſeines Herzens, GOtt aufs vollkommenſte ge

horſam zu ſeyn.

§. 194.

Dem Gehorſam, den wir GOtt zu leiſten

ſchuldig ſind, iſt eine dreyfache Sünde ent

gegen geſetzt. Einmal der Ungehorſam ge

gen GOtt, oder der Mangel des ihm ſchul

digen Gehorſams, wenn wir durch unſere

Schuld irgends eine derjenigen Pflichten ver

ſäumen, welche zum Gehorſam gegen GOtt

erfodert werden §. 189. 19I. 192. 193. Wenn

wir GOtt ungehorſam ſind, ſo legen wir den

Character eines Unterthans ab; allein des

wegen wird GOtt nicht aufhören, unſer

Oberherr zu ſeyn. Er wird demnach unfehl-

bar, vermöge ſeiner höchſten Gerechtigkeit,

Hh 2 ſeine
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ſeine Rechte geltend machen, und allen Un

gehorſam beſtrafen. Es iſt demnach aller

Ungehorſam gegen GOtt ein ſchweres QVer

brechen, welches nicht nur mit unſerer Un

glückſeligkeit überhaupt verbunden iſt S. 1go.

ſondern uns auch den fürchterlichen Strafen

GOttes ausſetzt. Wir wollen alſo, damit

wir dieſe Sünde deſto leichter zu vermeiden

im Stande ſind, alle Arten des Ungehorſams

gegen GOtt ausführlich unterſuchen. Es

gehört demnach hieher: 1) der gänzliche Un

gehorſam gegen GOtt, wenn wir keine ein

zige unſerer freyen Handlungen, um des

göttlichen Befehls willen, vornehmen; und

das iſt der höchſte Grad dieſer Sünde. Sie

entſteht allemal, aus einer gänzlichen Un

wiſſenheit der göttlichen Geſetze; oder, aus

dem Mangel des Andenkens an dieſelben

in beſondern Fällen; oder, aus einer bloß

todten und ſpeculativiſchen Erkenntniß der

ſelben: in ſo ferne der Menſch, dieſe Fehler

ſeiner Erkenntniß, hätte vermeiden können

und ſollen. Denn wenn ein Menſch, um ei

ner unüberwindlichen Unwiſſenheit der gött

lichen Befehle willen, dieſelbe nicht beobach

tet, ſo kan er zwar in ſo ferne kein gehorſa

mer Unterthan GOttes genennt werden, al

lein er kan auch nicht ungehorſam genennt

werden. Wer demnach nicht, mit ſeinem

möglichſten Fleiſſe, die göttlichen Geſetze zu

erkennen ſucht, der muß nothwendig

- Os
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horſam werden. 2) Wenn ein Menſch zwar

viele Geſetze GOttes beobachtet, aber nicht

alle, die er hätte wiſſen können und ſollen:

alsdenn iſt er eines theils ungehorſam gegen

GOtt. Wer z. E. die Naturgeſetze bloß be

obachtet, da er auch hätte zu gleicher Zeit die

Geſetze der heiligen Schrift beobachten können;

oder wer die letztern bloß beobachtet, nicht

aber die erſtern u. ſ w. der iſt ungehorſam ge

gen GOtt. Es giebt Leute, welche nach eige

nem Gutdüncken einige Geſetze GOttes aus

merzen, die ihnen nicht anſtehen, und hundert

Ausflüchte ausdenken, um ſich für berechtiget

zu halten, dieſelben nicht zu beobachten. Das

heißt: ſeinen Ungehorſam gegen GOtt, auf

eine gottloſe Weiſe, bemänteln. 3) Eine jed

wede Sünde iſt ein Ungehorſam gegen GOtt,

wir mögen uns nun an uns ſelbſt, oder an

der Obrigkeit, oder an unſern Nächſten, oder

an einem Viehe, oder an irgends einer an

dern Sache verſündigen. Denn, eine jed

wede Sünde, iſt eine Verletzung eines wah

ren Geſetzes. Und da nun alle wahre Geſe

tze göttliche Geſetze ſind, ſo übertreten wir,

durch eine jedwede Sünde, ein Gebot GOt

tes, und folglich iſt eine jedwede Sünde ein

Ungehorſam gegen GOtt. 4) Eine jedwede

gute und tugendhafte Handlung iſt ein Unge

horſam gegen GOtt, wenn wir ſie nicht um

des Befehls GOttes willen vornehmen § 189.

Ein Menſch mag ſich demnach noch ſo recht

Hh 3 mäßig
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-

mäßig verhalten, er iſt demohnerachtet unge-.

horſam gegen GOtt, wenn er nicht beſtändig

in den Geboten GOttes wandelt; oder wenn

er nicht beſtändig, die Bewegungsgründe zu

ſeinem Verhalten, aus dem Befehle GOt

tes hernimmt. 5) Wenn ein Menſch nur ſo

obenhin die göttlichen Geſetze beobachtet, ſo

iſt er auch ungehorſam §. 191. Viele Mens

ſchen ſehen nur, bey der Beobachtung der gött

lichen Befehle, auf das äuſſerliche, und ſie be

kümmern ſich nicht darum, ob auch alles in

ihren Handlungen dem Willen GOttes ge

mäß ſey; oder ob ſie auch den Befehl GOt

tes in einem ſo hohen Grade beobachtet ha

ben, als nöthig iſt. Mancher denkt: er has

be das dritte Gebot beobachtet, wenn er in die

Kirche geht. Allein er unterſucht nicht, ob

er auch die gehörigen Bewegungsgründe ge

habt habe, ob er auch andächtig genung in

der Kirche ſey, ob er die Handlungen des äuſ

ſerlichen Gottesdienſtes zur Beförderung des

innerlichen gehörig anwende, U. ſ w. Heißt

das, genung gehorſam ſeyn? 6) Wenn ein

Menſch die kleinern Geſetze GOttes fleißiger

und emſiger beobachtet, als die wichtigern: ſo

iſt er auch ungehorſam, und macht es wie die

Phariſäer, welche zwar ſehr ſorgfältig waren

das Ceremonialgeſetz zu beobachten, allein die

wichtigſten Stücke des Geſetzes nicht beobach

teten. Leute alſo, welche mit einem gewalti

gen Amtseifer wider die Eitelkeiten der Klei

- - DeTIOs
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dermoden predigen, allein die allerwichtigſten

Stücke der chriſtlichen Moral mit groſſer

Mäßigung einſchärfen, die verleiten, ſo viel

an ihnen iſt, ihre Zuhörer zu einem Unge

horſam gegen GOtt. 7) Wenn wir zwar

alle unſere Handlungen um der Befehle GOt

tes willen vornehmen, wenn dieſer Bewe

gungsgrund aber bey uns nicht groß, ſtark

und feurig genung iſt; ſo iſt unſer Gehor

ſam nicht ſtark genung, und es iſt demnach

- ein Ungehorſam, welcher uns mat, ſchläfrig

und ſaumſelig in dem Gehorſam gegen GOtt

macht. Verflucht iſt derjenige, welcher des

HErrn Werk nachläßig treibt! /

§. 19.

Die andere Sünde, welche dem Gehorſame

gegen GOtt zuwider iſt, beſteht in der Re

bellion wider GOtt; oder in der Bemü

hung, unſere Verbindlichkeit, GOtt zu gehor

chen, ganz und gar aufzuheben. Ein Ungehor

ſamer iſt nicht gleich ein Rebell. Ein Unge

horſamer kan zugeſtehen, daß GOtt ſein Ober

herr ſey, daß er Macht habe ihm Geſetze zu

geben, und daß er verbunden ſey ihm zu ge

horchen, ob ers gleich in der That nicht thut.

Allein ein Rebell wider GOtt bemühet ſich,

ſich von der Verbindlichkeit gegen GOttloß

zu machen. Und wie raſend iſt nicht, ein ſol

ches Unternehmen! Kan ein Menſch dem höch
- - - - Hh 4 ſten
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- ſten Weſen entfliehen, oder daſſelbe um ſeine

errſchaft bringen? Die Rebellion wider

Ott iſt nicht nur zugleich der allergröſte Un

gehorſam gegen GOtt §. 194. ſondern noch viel

ſchlimmer. Wir ſind demnach verbunden,

auf keinerley Weiſe wider GOtt zu rebelliren.

Laßt uns unterſuchen, wie ein Menſch ein Re

bel wider GOtt werden könne! Und das ge

ſchieht auf folgende Weiſe. 1) Wenn man

GOtt und ſeine Vorſehung leugnet, und alſo

ein Atheiſt und Epicuräer iſt § 91. Io1. Alle

Unternehmungen und Beweiſe der Gottes

leugner, und dererjenigen, welche die göttli

che Vorſehung über den Haufen werfen wol

len, zielen dahin ab, die Oberherrſchaft GOt-

tes zu leugnen. Sonderlich gehören dahin

diejenigen Atheiſten und Epicuräer, welche ih

ren Irrthum erwählen, um ihr Gewiſſen ein

zuſchläfern, und deſto ruhiger ſich in allen

Schandthaten und Wollüſten herum weltzen

zu können. Man muß demnach dieſe Jrr

thümer zugleich, als raſende und unſinnige

* Rebellionen wider GOtt, betrachten. 2) Wenn

man behauptet: daß in Abſicht auf GOtt

nichts eine Sünde ſey. Denn daraus folgt,

daß GOtt ſelbſt dem Menſchen gar kein Ge

ſetz gegeben, daß er nichts beſtrafe, und daß

er alſo weder als ein Geſetzgeber der Menſchen,

noch als ein Richter und Oberherr derſelben,

betrachtet werden müſſe. Dieſer tolle Jrr

thum iſt alſo ein Beſtreben, unſere Verbind

lichkeit

#
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lichkeit zum Gehorſam gegen GOtt ganz auf

zuheben. 3) Wenn man ſich bemühet, eine

gewiſſe Art der göttlichen Geſetze zu leugnen,

und ſich und andere Menſchen zu überreden,

daß es keine göttlichen Geſetze ſind: denn da

durch fällt ebenfals, der Gehorſam gegen

GOtt, in Abſicht auf dieſe Geſetze weg. Z.

E. alle Rebellion wider unſere rechtmäßige

Oberherrn iſt, eine Rebellion wider GOtt.

Wer entweder alle Naturgeſetze, oder einige

derſelben leugnet, von deren Richtigkeit er ſich

doch überzeugen könnte, der rebellirt wider

GOtt. Desgleichen derjenige, welcher die

Verbindlichkeit der Vorſchriften der heiligen

Schrift leugnet, iſt ein Rebell in der Stadt

GOttes. Man kan alſo hieher, alle Schrift

ſpötter, rechnen. 4) Wenn man bey aller

Ueberzeugung von den göttlichen Geſetzen, und

bey allem Bewußtſeyn unſerer Verbindlichkeit

GOtt zu gehorchen, demohnerachtet mit Wiſ

ſen und Willen die göttlichen Gebote übertrit,

ſo kan man dieſes allemal als eine ſtillſchwei

gende Rebellion wider GOtt betrachten. Ein

ſolcher Menſch verſucht es gleichſam, das Joch

GOttes abzuſchütteln, und ſich von der Ver

# gegen die göttlichen Befehle loß zu

MMC)?N,

§. 196.

Die dritte Sünde, welche dem Gehorſa

me gegen GOtt zuwider iſt, beſteht in der

Hh 5 MTen
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Menſchenknechtſchaft, wenn wir den Men

ſchen mehr gehorchen, als GOtt. Da wir

verbunden ſind, GOtt über alles zu gehor

chen § 19. ſo müſſen wir gar keiner Crea

tur mehr gehorchen als GOtt, folglich auch

keinen gröſſern Gehorſam den Menſchen lei

ſten, als unſerm allerhöchſten Oberherrn.

Dieſe Menſchenknechtſchaft äuſſert ſich, auf

eine dreyfache Weiſe. 1) Wenn ein Menſch,

in guten, löblichen und rechtmäßigen Dingen,

ſeinen Eltern, ſeinem Könige, ſeinen Vorge

ſetzten, oder irgends einem andern Oberherrn

gehorcht, und wenn er gar nicht dabey zugleich

um des Befehls GOttes willen handelt. Als

dennbetrachtet er, den Befehleines Menſchen, als

den höchſten undeinigenBewegungsgrund ſeines

Gehorſams, da er doch verbundenwäre, dieſe

Handlungen um des göttlichen Befehls willen

vorzunehmen.Eingehorſamer UnterthanGOttes

muß bedenken, daßGOtt ſein einziger allerhöch

ſter Oberherrſey, und daß alle Obern unter den

Menſchen ihm nur etwas zu befehlen haben,

weil GOtt durch ſie, als durch Statthalter

und Mittelsperſonen oder Unterobrigkeiten,

ſeine Herrſchaft über ihn verwaltet. Wer

demnach einen ſonſt guten und rechtmäßigen

menſchlichen Befehl beobachtet, ohne dazu den

Bewegungsgrund aus dem göttlichen Befehle

herzunehmen, der iſt ein Menſchenknecht, und

gehorcht, wenigſtens in dieſem Falle, einem

Menſchen mehr als GOtt. 2) Wenn ein

- . ." Menſch,--
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Menſch, um der menſchlichen Befehle willen,

ſündiget. Oder wenn ein Menſch, und wenn

es auch der König wäre, etwas befiehlt, wel

ches den göttlichen Geſetzen zuwider iſt: ſo iſt

es allemal eine Sünde, und wir müſſen alſo

in dieſem Falle nicht gehorchen, ſondern den

Befehl GOttes beobachten. Ein König und

ein jeder anderer Oberherr hat kein Recht, mir

Sünden zu befehlen. Wenn ich alſo ſeinen

Willen nicht vollziehe, ſo ofte er mir etwas

Böſes befiehlt, ſo kränke ich ſeine Rechte nicht,

und alſo habe ich ſeine oberherrſchaftliche Ge

walt nicht geſchmälert. Folglich müſſen wir

in allen dieſen Fällen, in welchen die göttlichen

und menſchlichen Geſetze einander widerſpre

chen, jene beobachten und dieſe übertreten.

Wer nun das Gegentheil thut, der iſt ein

Menſchenknecht. Wer demnach irgends auf

eine Weiſe ſündiget, um ſich dem Willen ei

nes Königes, oder irgends eines andern Ober

herrn, gemäß zu bezeugen, der iſt ein ſchänd

licher Sclave der Menſchen. Wer wird ſich

unter andere Menſchen ſo ſehr erniedrigen,

daß er um ihrentwillen, da ſie doch der Na

tur nach nicht beſſer ſind als er ſelbſt, GOtt

ungehorſam werden ſolte? Würde ein Sol

dat vernünftig handeln, wenn er auf Befehl

ſeines Hauptmanns den Befehl des Monar

chen übertreten wolte? Werden alle Könige

des Erdbodens uns vor dem Gerichte GOt

tes ſchützen können, wenn wir, unſersÄ
-
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Ungehorſams wegen, werden verdammt ver.

den? Alsdenn werden ſie ja, als gleiche SVer

brecher, gleiche Strafe bekommen. Nein,

wir müſſen GOtt mehr gehorchen, als den

Menſchen. Nur muß man in dieſem Falle

richtig überzeugt ſeyn, daß die Befehle eines

Menſchen in der That den Befehlen GOt

tes widerſprechen. Manche Schwärmer bil

den ſich ofte ein, daß etwas den göttlichen

Befehlen zuwider ſey, und wenn ihnen z. E.

ein weiſer Oberherr befiehlt, daß ſie manche

Kirchenceremonien abſchaffen ſollen, ſo wol

len ſie es nicht thun, weil ſie glauben, es ſey

dem Befehle GOttes zuwider. Ofte iſt die

ſes falſch, und ſolche Leute können ſich alsº

denn unmöglich rechtmäßig verhalten. 3)

Wenn in einem Falle die Menſchen etwas be

fehlen, was GOtt befohlen hat, oder wenn

die menſchlichen und göttlichen Geſetze einat

der nicht widerſprechen, und man beobachtet

zwar dieſe Befehle um GOttes und der Men

ſchen willen, allein wenn man ſich ſtärker

durch den Befehl der Menſchen als durch

den Befehl GOttes antreiben läßt: ſo iſt

man ebenfals ein Menſchenknecht. Denn

wir ſind GOtt den allerergebenſten Gehor

ſam ſchuldig § 19. und folglich iſt es zwar

erlaubt, auf Befehl der Menſchen etwas

Guts zu thun; allein wir müſſen es doch alle

mal mehr um des göttlichen Befehls willen

thun, als um des Befehls eines º.
ſyl.
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willen. Wer alſo, mehr auf Befehl ſeiner

Eltern, als auf Befehl GOttes in die Kir

che geht; wer mehr um der obrigkeitlichen

QVerordnungen willen Allmoſen giebt, als um

des Befehls GOttes willen, u. ſ. w. der iſt ein

Menſchenknecht. Dieſe Art der Menſchen

knechtſchaft iſt die allerunmerklichſte und ver

borgenſte, und ſie entſteht allemal aus der

Menſchengefälligkeit § 148. Ein gehorſamer

Unterthan GOttes muß ſich alſo vornemlich

bemühen, dieſe Art von Menſchenknechtſchaft

zu verhüten.

Die -

Nachahmung GOttes.

§. 197.

- W haben ſonst hinlänglih bewe

- ſen, daß wir verbunden ſind, in einem

ſo hohen Grade ein Ebenbild GOttes zu wer

den, als es uns möglich iſt. Da wir nun,

durch die Wachahmung, oder Nachfolge

GOttes nur, ein gehöriges Ebenbild GOt

tes, werden können, ſo ſind wir zu dieſer

Nachahmung verbunden. Nemlich wir ah

men einer Sache nach, wenn wir uns bemü

hen, uns oder irgends etwas derſelben ähn

lich und gleich zu machen. Es iſt demnach,

noch lange keine Nachahmung, wenn wirÄ
O)Ns
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ohngefähr, ohne unſere Abſicht, ohne unſer!

Vorſatz, und ohne unſer Bemühen etwas

einem andern ähnlich und gleich machen.

Sondern wenn wir einer Sache nachahmen

wollen, ſo müſſen wir ) eine hinlängliche

Erkenntniß, von ihrer Beſchaffenheit und

Gröſſe, haben. 2) Wir müſſen, weil ihre

Beſchaffenheit und Gröſſe uns gefällt, oder

um irgends einer andern Urſache willen, die

Abſicht und den Vorſatz faſſen, eben eine

ſolche Beſchaffenheit und Gröſſe in einer an

dern Sache hervorzubringen. Das iſt: wir

müſſen ſie uns zum Muſter, zu einem Ori

ginale, erwählen. Und 3) wir müſſen, in ei

ner andern Sache, eben eine ſolche Beſchaf

ſenheit und Gröſſe hervorzubringen ſuchen.

So ahmt man in der Schreibart dem Cicero

nach, ſo ahmt ein Maler ſeinem Originale

nach. Da wir nun verbunden ſind, GOtt

ſo ſehr nachzuahmen, als es in unſerm Ver

mögen ſteht; ſo müſſen wir, vermöge der al

lervollkommenſten Erkenntniß, die wir von

GOtt und ſeinen Vollkommenheiten zu er

langen verbunden ſind. § 62 - 140. das aller

höchſte Vergnügen an GOtt und allen gött

lichen Dingen haben § 135. Dieſes Vergnü

gen muß uns begierig machen, ſelbſt dasje

nige zu beſitzen, was uns in GOtt ſo reis

zend iſt. Und wir müſſen demnach uns recht

angelegentlich beſtreben, GOtt ähnlich und

gleich zu werden, ſo viel in unſerm Vermö

gen

- -
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gen ſteht. Folglich ſind wir verbunden, GOtt

ſo ſehr nachzuahmen, als uns möglich iſt. Aus

der natürlichen Gottesgelahrheit iſt bekannt,

daß GOtt der ganzen Welt, und inſonderheit

den vernünftigen Creaturen und den Menſchen,

ſein Ebenbild anerſchaffen habe. Da wir nun

unſerer ganzen Naturgemäß leben müſſen, ſo

müſſen wir uns auch beſtändig als ein Eben

bild GOttes verhalten, folglich müſſen wir

ihm aufs möglichſte nachzuahmen ſuchen. Ei

ne Regel unſerer Vollkommenheit macht alle

mal mehr Eindruck bey uns, und ihre Beob

achtung wird erleichtert, wenn wir ein Erem

pel und ein Muſter vor uns haben, welches

derſelben gemäß iſt. Da nun GOtt das aller

vollkommenſte Muſter und Beyſpiel iſt: ſo

wird ein Menſch, in ſeinem Beſtreben nach ſei?

ner möglichſten Vollkommenheit, eine unge

meine Anreizung und Erleichterung bekom

men, wenn er das groſſe Muſter der Voll

kommenheit, den lebendigen GOtt, beſtändig

vor Augen hat, und ſich demſelben gleichför

mig zu machen ſucht. Ein wahrer Verehrer

GOttes empfindet, über GOtt, das allergrö

ſte Vergnügen. Folglich kan ihm keine Voll

kommenheit ein recht ſtarkes Vergnügen ver

urſachen, als wenn er ſie als eine göttliche

Vollkommenheit betrachtet. Mithin kan er

keine Vollkommenheit ſtark genung begehren,

als wenn er ſie als eine göttliche Vollkommen

heit betrachtet. Es iſt demnach klar, daß #
- s
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Beſtreben nach einer Vollkommenheit nurſtark

genung ſeyn kan, wenn es eine Nachahmung

GOttes iſt.

§. 198.

Wenn wir dem höchſten Weſen gehörig

nachahmen wollen, ſo müſſen wir 1) uns

aufs vollkommenſte überzeugen, daß wir oh

ne dieſer Nachahmung weder unſerm letzten

Zwecke, um welches willen uns GOtt er

ſchaffen hat, aufsmöglichſte gemäß handeln,

noch auch unſere höchſte Vollkommenheit er

langen können. Unſer letzter Zweck beſteht

darin, daß wir die Ehre GOttes aufs mög

lichſte befördern. Je ähnlicher und gleich

förmiger wir GOtt ſind, deſto mehr ſpiegelt

ſich in uns des HErrn Klarheit mit aufge

decktem Angeſicht. Alsdenn ſchimmert der

Glanz der göttlichen Vollkommenheiten, aus .

uns hervor, und deſto mehr befördern wir die

Ehre GOttes. Wie prächtig, und für den

Menſchen rühmlich iſt nicht dieſer Gedanke!

Wie ſehr, muß nicht ein ſolcher Menſch, un

ter allen Creaturen, hervorragen. Und da

wir GOtt um ſo viel ähnlicher ſind, je voll

kommener wir ſind; ſo entſteht, aus der

möglichſten Nachahmung GOttes, unſere

höchſteÄ 2) Wir müſſen

alle göttlichen Vollkommenheiten aufs ge

Maueſte unterſuchen, um zu erkennen, #
LW
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chen unter denſelben wir uns gleichförmig ma

chen können, und welchen nicht. Widrigen

fals kan unſere Nachahmung GOttes leicht

ein raſendes Unternehmen werden, wenn wir

etwa uns bemühen wolten, eine göttliche Voll

kommenheit zu erlangen, deren wir gar nicht

fähig ſind. 3) Wir müſſen alle zufällige Un

vollkommenheiten aufs möglichſte von uns

wegzuſchaffen, und auſs künftige zu verhüten

ſuchen, ſo viel als uns möglich iſt. Wir ha

ben viele nothwendige Unvollkommenheiten,

die wir in Zeit und Ewigkeit nicht loß wer

den können. Ob wir nun gleich auch durch

dieſe Unvollkommenheiten GOtt unähnlich

werden, ſo folgt daraus doch weiter nichts,

als daß wir niemals GOtt vollkommenj

lich werden können. Dieſe Unähnlichkeit zwi

ſchen GOtt und uns iſt ſchlechterdings noth

wendig, und keine Sünde. Und wer ſeine

Nachahmung GOttes ſo weit erſtrecken wolte,

daß er ſogar dieſe Unähnlichkeit gänzlich he

ben oder vermindern wolte, der würde eine

vergebliche Arbeit thun, und ſeine Nachah

mungsbegierde würde ein Beſtreben nach einer

Vergötterung ſeyn. Allein die zufälligen Uni

vollkommenheiten können vermieden werden,

und wer GOtt nachahmen will, der muß die

ſe Unvollkommenheiten aufs möglichſte zu ver

hüten ſuchen. Er muß z. E. alle vermeidliche

Unwiſſenheit, Irrthümer, Dunckelheit, Ver

wirrung, Ungewißheit und alle vermeidlichen

Meiers Sittepl. 1. Th. Ji Män
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Mängel ſeiner Erkenntniß zu verhüten ſuchen,

weil GOttes Erkenntniß keine Mängel hat.

Er muß alle Sünden vermeiden, weil GOtt

nicht ſündiget. Er muß alle Thorheit, Narr

heit, Ungeſchäftigkeit, Uebereilung u. ſw. ver

meiden, weil GÖtt dergleichen Fehler nicht be

ſitzt. Und da nun ein Menſch ewig zufällige

Unvollkommenheiten behalten wird, ſo kan die

ſes Stück der Nachahmung GOttes bis in

Ewigkeit fortgeſetzt werden. 4) Wir müſſen

alle zufälligen Vollkommenheiten, deren wir

fähig ſind, zu erlangen ſuchen, weil wir durch

eine jede Vollkommenheit GOtt ähnlicher wer

den. Die nothwendigen Vollkommenheiten

haben wir ohnedem, und alſo dürfen wir uns

nur bemühen, alle zufälligen Vollkommenhei

ten zu erlangen. Wir müſſen eine ſo vor

trefliche Erkenntniß und Wiſſenſchaft zu erlan

gen ſuchen als möglich, weil GOtt allwiſſend

iſt. Wir müſſen ſo weiſe und klug werden,

als möglich, weil GOtt im höchſten Grade

weiſe und klug iſt. Wir müſſen heilig ſeyn,

weil GOtt heilig iſt. Wir müſſen ſo würk

ſam und geſchäftig ſeyn als möglich, weil

GOtt allmächtig iſt, und alles in allem würkt.

Wir müſſen Faj

herzig iſt. Wir müſſen lieben, wie GOtt

liebt. Kurz, in allen unſern Denken, Wor

ten und Werken müſſen wir uns verhalten,

wie ſich GOtt verhält, ſo viel es niº
EU

-
chlüſſe faſſen, wie GOtt.

Wir müſſen barmherzig ſeyn, wie GOtt barm
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Einſchränckung unſeres Weſens erlaubt. 5)

Wir müſſen, auch der unendlichen Gröſſe

Y GOttes, nachzuahmen ſuchen. Ob es gleich

ein unſinniges Unternehmen ſeyn würde, wenn

wir GOtt völlig gleich werden wolten; ſo nä

hern wir uns doch immer mehr der Gottheit,

je gröſſere Grade der Vollkommenheit wir,

in allen Arten der menſchlichen Vollkommen

heiten, zu erlangen trachten. Die Nachah-

mung GOttes muß uns alſo antreiben, in al

len unſern Vollkommenheiten beſtändig zu

wachſen, damit wir eine deſto gröſſert. Gleich

heit mit GOtt erlangen. Wir müſſen immer

mehr und beſſere Einſichten erlangen, immer

weiſer, klüger, vernünftiger und heiliger wer

den. Und man kan demnach ſagen, daß die

gehörige Nachahmung GOttes ein rechtes

Triebwerk der menſchlichen Seele iſt, wodurch

ſie angetrieben wird, in der Erlangung aller

Arten der Vollkommenheiten beſtändig unver

droſſen und emſig ſich zu beweiſen. Wie

glückſelig iſt nicht ein Nachfolger GOttes!

§ 199. /

Wer dem höchſten Weſen gehörig nachah

men will, der muß ſich vor aller thörichten

Nachäffung GOttes in acht nehmen: wenn

er ſich nemlich bemühen wolte, ſich von Un

vollkommenheiten loß zu machen, die bey ihm

ganz nothwendig und unvermeidlich ſind,

Ji 2 UND
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und ſolche Vollkommenheiten zu erlangen,

deren die menſchliche Natur nicht fähig iſt.

Eine ſolche Nachäffung iſt nicht nur ein un

nützes Unternehmen, ſondern auch ungemein

lächerlich. Man kan hieher manche thörichte

Wünſche, oder manche ungegründete Hoff

nungen rechnen, die ſich manche Menſchen

von dem ewigen Leben machen. Weil man

cher ohne genungſame Einſchränckung an

nimmt, daß wir in jenem Leben ſeyn werden

wie GOtt, ſo glaubt er z. E. daß wir künftig

einmal alle uns nöthige und nützliche Einſich

ten erlangen werden, ohne uns deshalb Mü

he zu geben, darum weil GOtte ohne Mühe

alle ſeine Erkenntniß beſitzt. Oder, daß wir

gar nicht mehr irren werden, weil GOtt

nicht irrt, und was dergleichen Dinge mehr

ſind. Unter den Chriſten giebt es auch öfters

ſolche Affen, welche auf eine ungereimte Wei

ſe unſerm Heylande nachahmen. Sie wol

len vierzig Tage faſten, weil Chriſtus ein

mal ſo lange gefaſtet hat. Sie wollen keine

Perrucke tragen, weil Chriſtus ſein eigenes

Haar getragen hat. Sie waſchen andern

Leuten die Füſſe, weil Chriſtus einmal ſei

nen Jüngern die Füſſe gewaſchen. Sie wol

len ganze Nächte im Gebete zubringen, weil

Chriſtus dergleichen gethan. Sie bedienen

ſich in ihren Strafpredigten ohne Unterſchied

der Ausdrücke Chriſti, und man würde kein

Ende finden, wenn man mehrere ºt.
- OPs
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ſ

Thorheiten unter den Menſchen aufſpüren

wolte. Ein vernünftiger Menſch erkennt,

mit dem allerlebendigſten Gefühl, den un

endlich groſſen Unterſchied, welcher ſich zwi

ſchen GOtt und ihm befindet. Indem er ſich

alſo bemühet, ſich dem höchſten Weſen gleich

förmig zu machen, ſo thut ers nur in ſolchen

Stücken, welche ſich für die menſchliche Na

tur ſchicken, und er ſucht nur eine ſolche

Gleichförmigkeit mit GOtt zu erlangen, de

ren die menſchliche Natur fähig iſt. Ein

Menſch, welcher GOtt nachäft, iſt als ein

elender Spieler in einem Schauſpiele anzu

ſehen, welcher zwar eine vornehme Rolle zu

ſpielen hat, der aber diejenige Perſon, die

er vorſtellen ſoll, auf eine ſehr elende Art

vorſtellt,

H. 200.

Weil wir verbunden ſind, GOtt in allem

unſern freyen Verhalten nachzuahmen, §.

198. ſo iſt es eine Sünde, wenn wir uns

auch übrigens ganz rechtmäßig verhalten ſol

ten, wenn wir aber das Muſter GOttes gar

nicht vor Augen haben, und demſelben gar

nicht nachzuahmen ſuchen. Alsdenn ſetzt der

Menſch GOtt auſſer Augen, und vergißt

des Zwecks, um welches willen er erſchaffen

iſt, nemlich ein rechtes Ebenbild GOttes zu

werden. Wir ſollen die Gottheit in dieſer
Ji 3 Welt
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Welt vorſtellen, und wie können wir dieſes

thun, wenn wir nicht beſtändig uns dieſelbe

als unſer Muſter vor Augen ſtellen? Der

Menſch beſitzt, von Natur, eine Nachah

mungsbegierde. Alle Menſchen haben dem

nach allemal ein gewiſſes Muſter vor Augen,

nach welchem ſie ſich richten. Daſſelbe iſt nun

entweder GOtt, oder es iſt ein erdichtetes

Muſter der Vollkommenheit, oder eine Crea

tur, ein anderer Menſch. Wer nun GOtt

nicht vor Augen hat, der ahmt einem andern

Muſter nach, welches ſchlechter iſt als GOtt.

Iſt das der ſicherſte Weg der Nachahmung?

Gerathen wir nicht dadurch in Gefahr, ei

nem andern Muſter auch in ſeinen Mängeln,

Fehlern und Unvollkommenheiten gleichförmig

zu werden? Zu dem kommt noch, daß wir

das Muſter GOttes niemals erreichen können,

und folglich kam es unſere Nachahmungsbe

gierde ewig unterhalten, und wir können alſo

vermöge derſelben ewig vollkommener werden.

Allein, wenn wir uns ein anderes Muſter vor

ſetzen, ſo iſt es nicht nur möglich, daß wir

daſſelbe erreichen können, ſondern wir kön

nen es auch ſo gar übertreffen. Und folglich

iſt kein anderes Muſter zureichend, unſere Nach

ahmung ewig zu unterhalten. Folglich ſün

diget ein Menſch allemal, wenn er GOtt gar

nicht als das Muſter ſeiner Nachfolge vor
Augen hat. e

§ 2o1,
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§. 2o1.

Und endlich ſündiget ein Menſch, in Abſicht

auf die Nachahmung GOttes, wenn er ſich

auſſer GOtt ein anderes Muſter der Nachfol

ge erwählt, es ſey nun, daß daſſelbe GOtt

unähnlich oder ähnlich iſt. Folgen wir einem

Muſter nach, welches von GOtt verſchieden

iſt, und zwar, wie dieſes verſtanden werden

muß, in ſo ferne es von GOtt verſchieden iſt;

ſo iſt es inſoferne allemal unvollkommen, und

folglich iſt es ohne fernern Beweis klar, daß

eine ſolche Nachahmung uns unvollkommener

mache, und eine Sünde ſey. Wer alſoz. E.

andern Menſchen in ihren Thorheiten und

Sünden nachahmt, der ſündiget auch unter

andern deswegen, weil er alsdenn die Nach

ahmung GOttes unterläßt, wozu er doch ver

bunden iſt. Es iſt uns unverwehrt, klugen,

vernünftigen, tugendhaften Leuten nachzuah

men, nur nicht in ſo ferne ſie GOtt unähn

lich ſind. Um wie viel ſtrafbarer iſt es alſo

nicht, wenn man der tollen Welt in ihren

Bosheiten, Ueppigkeiten und Eitelkeiten ſich

- gleichförmig macht? Ja, wenn wir auch ei

nem andern Muſter nachahmen, in ſo ferne es

GOtt ähnlich iſt, ſo ſündigen wir doch, wenn

wir bloß auf dieſes Muſter ſehen, weil es doch

nur eine bloſſe Copie von GOtt iſt. Wenn

ein geſchickter Maler bloß die Copie von dem

Gemälde eines groſſen Herrn abmalt, ſo muß

$ Ji 4 er
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er doch befürchten, er habe das Original nicht

recht getroffen. Er geht alſo den ſicherſten

Weg, wenn er das Original ſelbſt abmalt.

Wenn wir alſo einem Menſchen, oder einer

andern Creatur auch in guten Dingen nach

ahmen: ſo müſſen wir doch allemal das Mu

ſter GOttes zugleich vor Augen haben, damit

wir nicht etwa einer Creatur in ſolchen Stü

cken nachahmen, in welcher ſie von GOtt vers

ſchieden und alſo unvollkommen iſt.

Das

innerliche Gebet.

§. 202.

MTch weiß ſelbſt nicht woher es kommt, daß

Ä) manche Leute in den Gedanken ſtehen, als

wenn ein bloſſer Weltweiſer weder beten kön

ne, noch etwas von der rechten Art des Ge

bets wiſſe. Vielleicht ſteht man in den Ge

danken, als wenn, die ganze Lehre vom Ge

bete, eine geoffenbarte Lehre der heiligen Schrift

ſey. Allein man betrügt ſich, auf eine hand

greifliche Weiſe. Ich gebe zu, daß viele Welt

weiſe ein ſolches Lehrgebäude ergreifen können,

vermöge deſſen es ungereimt ſeyn würde, wenn

man zu GOtt beten wolte. So würde es z.

E. ſehr lächerlich ſeyn, wenn ein Fataliſt § 99.

oder ein Epicuräer § 10. beten wolte. sº

A
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es würde eine Uebereilung ſeyn, wenn man des

wegen, weil einige Weltweiſe nichts von dem

Gebete halten, ſchlieſſen wolte, daß wir aus

der geſunden Vernunft gar nicht, die Noth

wendigkeit des Gebets, erweiſen könnten. Eben

ſo geben wir zu, daß das chriſtliche Gebet, von

dem bloßphiloſophiſchen, ſehr unterſchieden ſey.

Jenes fließt aus dem ſeligmachenden Glauben,

dieſes aber aus dem bloß philoſophiſchen. Je

nes iſt eine Würkung der neuen geiſtlichen

Kräfte, die wir in der Wiedergeburt erlangt

haben, dieſes aber fließt aus der bloſſen Na-

tur; undwir können den Herrn Gottesgelehr

ten willig zugeſtehen, daß der bloß natürliche

Menſch nicht vollkommen rechtmäßig beten

könne. Unterdeſſen muß uns ein jeder vernünf

tiger Gottesgelehrter auch zugeſtehen, daß uns

nicht nur die geſunde Vernunft zu einem völ

lig rechtmäßigen Gebete verbinde ; ſondern

daß auch der bloß natürliche Menſch ein Ge

bet beten könne, welches dem höchſten We

*ſen nicht ganz mißfällig ſeyn kan. Laßt uns

vor allen Dingen, einen rechten Begriff von

dem Gebete, feſt ſetzen! - . . .

§ 203.

Wenn wir ein gewiſſes Gut begehren,

in ſo ferne wir es uns als eine Sache vor

ſtellen, welche nicht gänzlich in unſerm Ver

mögen ſteht; oder welche wir nicht allein

Ji 5 durch
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durch unſere eigene Kräfte uns ganz verſchaf

fen können, ſo wünſchen wir uns daſſel

be. Und wenn wir wünſchen, daß ein ge

wiſſes Weſen uns daſſelbe Gute verſchaffe,

ſo wünſchen wir es uns von demſelben.

Die Wünſche ſind alſo eine Art unſerer Be

gierden, ſie mögen nun aus dunckeln, oder

aus verworrenen, oder aus deutlichen Vor

ſtellungen entſtehen; und ihr Gegenſtand muß

allemal eine zukünftige Sache ſeyn, die in

unſerm Zuſtande würklich werden kan, we

nigſtens müſſen wir uns ihn als eine ſolche

Sache vorſtellen. Jederman hält es ja für

eine thörichte Sache, wenn man ganz un

mögliche Dinge wünſcht; oder ſolche mögliche

Dinge, von denen wir einſehen, daß ſie in

unſerm Zuſtande nicht würklich werden kön

nen; oder vergangene und gegenwärtige

Dinge, in ſo ferne ſie vergangen und ſchon

gegenwärtig ſind. Vornemlich aber müſſen

wir bemerken, daß es ſehr thöricht ſey, wenn

wir uns Sachen wünſchen: 1) die ganz

und gar nicht in unſerm Vermögen ſtehen,

und 2) die in unſerm Vermögen ſtehen, in ſo

ferne wir ſie, durch unſere Kräfte, würklich

machen können und müſſen. Denn was die

erſtern betrift, ſo ſind wir derſelben nicht

einmal fähig, und folglich erlangen wir ſie

in Ewigkeit nicht. Was hilfts demnach,

wenn wir uns dergleichen Dinge wünſchen?

Iſt es nicht ein närriſcher Wunſch, wenn
r - WW
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wir uns die Vorherſehung ſolcher zukünftigen

Dinge wünſchen, die wir natürlicher Weiſe

nicht vorherſehen können, und die uns auch

GOtt um ſeiner Weisheit willen nicht offenba

ren kan? Solche Wünſche ſind närriſch, und

ganz vergeblich. Ebenſo närriſch iſt es, wenn

wir Sachen wünſchen, in ſo ferne ſie durch

unſere Kräfte würklich gemacht werden kön

nen und müſſen. Denn in ſo ferne müſſen

wir unſere Kräfte hinlänglich anſtrengen, die

ſe Dinge zur Würklichkeit zu bringen. Und

alſo müſſen wir ſolche Dinge nicht bloß wün

ſchen, ſondern durch einen kräftigen Entſchluß

begehren. Iſt es nicht thöricht, wenn ein

Menſch bloß wünſchen wolte, daß er fleißig

ſtudiren, oder ſonſt in ſeinem Berufe fleißig

arbeiten möge? Dieſes muß er nicht bloß wün

ſchen, ſondern er muß ſich zum Fleiſſe kräftig

entſchlieſſen. Die heilige Schrift ſagt: ein

Narre ſtirbt über ſeinen Wünſchen. Denn

es iſt in der That ſehrthöricht, wenn ein Menſch

Dinge wünſcht, die gar nicht in ſeinem Ver

mögen ſtehn, und Dinge, in ſo ferne dieſelben

in ſeinem Vermögen ſtehen: weil in beyden

Fällen der Wunſch nicht geſtillt werden kan.

Wenn wir nun von Jemanden etwas, um ſei

ner Güte gegen uns willen, wünſchen; oder

wenn dieſer Wunſch aus dem Vertrauen und

aus der Hoffnung fließt, welche wir auf ſeine

Gütigkeit gegen uns ſetzen, ſo bitten wir es

von ihm. Wenn wir eine Summe Geld

- DDer*,
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oder eine andere Hülfe nöthig haben, und wir

ſehen, daß wir dieſelbe in unſern dermaligen

Umſtänden nur von andern Menſchen bekom

men können, ſo entſteht bey uns der Wunſch,

daß doch ein anderer ſo dienſtfertig ſeyn, und

uns dieſe Hülfe leiſten möge. Nun gehen wir,

alle unſere Bekannten, der Reihe nach, durch.

Da fällt uns jemand ein, der uns helfen könn

# Weil er aber unſer Feind iſt, oder weil

r nicht dienſtfertig iſt, oder weil er wenigſtens

uns nicht liebt, ſo haben wir gar kein Ver

trauen zu ihm, und folglich werden wir ihn

auch nicht darum bitten. Allein ſo bald uns

Jemand einfällt, von dem wir wiſſen, daß

er unſer wahrer Freund und Gönner iſt, ſo

bald bekommen wir Muth, und eröffnen ihm

unſern Wunſch, das heißt: wir bitten ihn

um dieſelbe Hülfe. Es iſt dieſes eine ſo un

leugbare Sache, daß wir allemal finden wer

den, daß wir um ſo viel ſchwerer dazu zubrin

gen ſind, etwas von Jemanden zu bitten, je

ſchwächer unſer Vertrauen auf ihn iſt. Je

gröſſer aber das Vertrauen iſt, ſo wir auf

ſeine Gütigkeit gegen uns ſetzen, deſto leichter

ſind wir dazu zu bringen, von ihm etwas zu

erbitten. -

§ 204.

Wenn wir von GOtt was bitten, ſo ſa

gen wir, daß wir beten, oder GOtt "#
- W - LJ,
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fen. Das Gebet, oder die Anrufung

GOttes beſteht in derjenigen Handlung, ver

möge welcher wir etwas von GOtt um ſeiner

Güte willen wünſchen. Oder es beſteht, in

den einzeln Ausbrüchen des Vertrauens auf

GOtt. Das Wort, Gebet, hat durch den

Gebrauch zu reden eine ſolche enge Bedeutung

bekommen, daß dadurch keine Bitte verſtan

den wird, die wir auſſer GOtt an ein ander

Weſen richten, und wenn wir ſie auch an den - -

gröſten Monarchen des Erdbodens richten ſol

ten. Daher man auch alle diejenigen für Ab

götter hält, welche zu den Heiligen beten. Und

da wir zwar von unſeres gleichen, von Leuten

die geringer als wir ſind, oder ein wenig über

uns erhöhet ſind, vielerley bitten können; aber

Da man nicht zu ſagen pflegt, man rufe ſie an:

ſo hat das Wort, Anrufung, eine groſſe Be

deutung bekommen, ſo daß man nur Perſo

nen anruft, die ſehr weit über uns erhaben

ſind. Da nun GOtt unendlich weit über

uns erhöhet iſt, ſo wird alles Gebet mit Recht,

eine Anrufung oder ein Anfiehen GOttes, ge

nennt. Das Muſter aller Gebete, das Pa

ter Unſer, beweiſt die völlige Richtigkeit die

ſer Erklärung des Gebets. Unſer Brod gib

uns heute, iſt ein Wunſch. Wir können

und müſſen unſer Brod ſelbſt verdienen, aber

ohne GOttes Segen können wir allein dieſes

nicht bewerkſtelligen. Folglich iſt dieſe Bit

te ein Wunſch, den wir auf GOtt richten,

- und
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und zwar weil er unſer Vater iſt. Folglich

weil wir, ein Vertrauen auf ſeine Vaterliebe

gegen uns, ſetzen. Und es ſind demnach alle

Bitten dieſes vortrefflichen Gebets ſolche Bit

ten, dergleichen wir in dem vorhergehenden

Abſatze beſchrieben haben. Und wir wollen

alſo, dieſe Erklärung des Gebets, zum Grun

de legen. -

§. 205.

Weil das Gebet eins der allerwichtigſten

Stücke des Gottesdienſtes iſt, oder wohl gar

das allerwichtigſte, wie wir aus den folgen

den Unterſuchungen ſehen werden; ſo darf

-

man ſich nicht wundern, daß die Sittenleh

rer, ſonderlich die chriſtlichen, alles mögliche

angewendet haben, um die Lehre von dem

Gebete in ein groſſes Licht zu ſetzen. Und

daher iſt es gekommen, daß man, ſo viele

und mannigfaltige Beſchreibungen und Er

klärungen von dem Gebete, gemacht hat.

Die meiſten derſelben ſind allegoriſche und

verblümte Vorſtellungen des Gebets, welche

ſehr lehrreich und erbaulich ſeyn können,

wenn nur ſonſt die Allegorie und das Bild,

unter welchem man ſich das Gebet vorſtellt,

geſchickt erwählt, und der Wichtigkeit der

Sache ſelbſt nicht unanſtändig iſt. Allein da

es ſich nicht der Mühe verlohnt, alle dieſe

Vorſtellungen, die man ſich von derÄ
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des Gebets zu machen pflegt, zu prüfen: ſo

wollen wir nur zweyerley anmerken. Ein

mal iſt es eine gewöhnliche Erklärung des

Gebets, daß man ſagt, es beſtehe in einer

1 Unterredung des Herzens mit GOtt. Wenn

man dieſen Begriff als eine allegoriſche Be

ſchreibung des Gebets betrachtet, ſo habe ich

- nichts darwider zu ſagen. Allein wenn man

ihn als eine eigentliche Erklärung der Natur

des Gebets anſieht, ſo iſt er in gewiſſermaſſen -

ſehr ſchädlich. Man kan dadurch leicht auf

die thörichte Einbildung gebracht werden, als

wenn man durch das Gebet, dem allwiſſen

den GOtte, ſein Anliegen und den Zuſtand

ſeines Herzens entdecke, gleichwie man durch

eine Unterredung mit Jemanden dieſes zu

thun pflegt. Dieſer Gedanke aber iſt falſch,

und GOtt unanſtändig. Der allwiſſende

Herzenskündiger verſteht unſere Gedanken

von ferne, noch eher als wir ſie ſelbſt haben.

Folglich iſt es ein Irrthum, wenn ein Menſch

ſich das Gebet auf dieſe Weiſe vorſtellt. Und

hernach kam ein Menſch ſehr leicht durch die

ſen Begriff verleitet werden, zu glauben, daß

es gut ſey, wenn man ſich fein lange mit

GOtt im Gebete unterhalte, gleichwie man

kein Ende finden kan, wenn man ſich mit ei

nem guten Freunde unterredet. Nun wer

den wir aber aus dem folgenden ſehen, daß

es eine Sünde ſey, wenn die Gebete zu lang

und weitläuftig gerathen. Zum andernÄ
- - N
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chen ſich manche Moraliſten einen ſolchen

Begriff von dem Gebete, vermöge deſſen auch

die Anbetung GOttes, das Loben und Dan

ken, ein Gebet genennt werden müſte. Da

her kommts, daß man eine ganze Rede, die

ſich mit einer Anrede GOttes anfängt, und

in welcher weitläufige, erbauliche Betrach

tungen über GOtt, ſeine Vollkommenheiten

und Werke, über die Sünde, über unſern

Herzenszuſtand, und über hundert andere

theologiſche Materien vorkommen, ein Ge

bet nennt. Das heißt, verſchiedene Dinge

mit einander vermengen. Wir wollen jetzo

zugeſtehen, daß es ofte gut ſey, wenn man

unter das Gebet eine Anbetung GOttes, den

Dank für die ſchon empfangenen göttlichen

Wohlthaten, und hundert andere erbauliche

Betrachtungen miſchet; allein deswegen ge

hören ſie nicht weſentlich zum Gebet, und

ſind eben ſo wenig ein Gebet. Wenn wir

warum bitten, ſo iſt es allemal eine noch zu

künftige Sache, die wir von einem andern

verlangen, und folglich wollen wir unſere

Erklärung des Gebets § 204. ohne weitere

Vertheidigung derſelben, zum Grunde legen.

Es wird nicht unangenehm und ohne Nutzen

ſeyn, wenn ich aus dem Homer die ſchöne

poetiſche Beſchreibung des Gebets herſetze,

die er in dem neunten Buche der Jlias an

geführt hat. Sie lautet ſo: Die Bitten ſind

Töchter des Jupiters, ſie hincken und

- ſehen
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ſehen runzlicht aus, ſie ſchlagen die Au

gen beſtändig vor ſich nieder, kriechen

auf dem Boden, und gehen ganz demü

thig einher. Sie gehen immer hinter der

Ate (der Göttin der Uneinigkeit und des Fluchs)

her; denn dieſe trotzige Göttin, weil ſie

voller Vertrauen auf ihre eigene Macht,

und ſehr leicht auf den Füſſen, iſt, geht

vor ihnen her, und durchläuft den Erd

boden, um die Menſchen zu beleidigen,

und die demüthigen Bitten folgen ihr,

um die Uebel wieder gut zu machen, die

ſie verurſacht hat. Wer die Bitten ehr,

und ſie hört, der bekommt von ihnen

groſſe Sülfe,. ſie hören ihn wiederum,

wenn er es bedarf, und tragen ſeine

Wünſche vor den Thron des groſſen Ju

piters. Aber derjenige, der ſie verwirft

und ſie nicht erhört, erfährt auch wies

derum ihren furchtbaren Zorn. Sie

bitten ihren Vater, der Ate zu befehlen,

dieſe barbariſche und undankbare Zerº

zen zu beſtrafen und ſie an demjenigen

zu rächen, der ihnen kein Gehör hat ge

en wollen. Wer im Stande iſt, unter der

Decke poetiſcher Vorſtellungen die eigentlichen

Gedanken des Homers gewahr zu werden,

der wird dieſe ganze Beſchreibung des Gebets

ſehr ſchön finden, und er wird den Sommer be

wundern, welcher als ein Heyde die Natur

des Gebets ſo richtig gewußt hat.

Weiers Sittenl, 1, Th. Kk § 206,
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§ 206.

Es iſt ſehr leicht aus der Vernunft zu er

weiſen, daß wir verbunden ſind, alles Gute,

was wir begehren dürfen, von GOtt zu er

bitten. Denn wir ſind verbunden, nur ſol

che Sachen zu begehren, die wir, ohne Nach

theil der höchſten Güte und Weisheit GOt

tes, in dieſer Welt erlangen können. Alle

andere Begierden ſind vergeblich, weil ſie

nicht geſtillt werden, und ſie ſind den Rath

ſchlüſſen GOttes zuwider, weil GOtt nur

ſolche Dinge will, die ſeiner höchſten Güte

und Weisheit gemäß ſind. Folglich ſind,

alle andere Begierden, eine Sünde wider

GOtt §. 198. 76. Folglich ſind wir verbun

den, nichts für uns oder andere Menſchen

zu begehren, als was GOtt uns zu geben

beſchloſſen hat. Nun giebt uns GOtt alles,

was er uns giebt und über uns verhänget,

aus Liebe, und ohne ihm können wir nichts

erlangen: denn von ihm kommt alles Gute,

und wir allein können uns nichts Guts ver

ſchaffen. Folglich ſind wir verbunden, alles,

was wir begehren, von GOtt zu erwarten,

ſowohl deswegen, weil er uns liebt, als auch,

weil wir ohne ihm nichts erlangen können.

Da nun darin das Weſen des Gebets be

ſteht § 204. ſo ſind wir verbunden, GOtt

um alles Gute für uns und andere Dinge

anzurufen; oder alle unſere Begierden,Ä
- UE
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ſie vollkommen rechtmäßig ſeyn ſollen, müſſen

lauter Gebete ſeyn. Wenn wir eine einzige

Begierde hätten, die nicht zugleich ein Gebet

wäre: ſo müſten wir entweder eine Sache ver

langen die von GOtt herrührt, oder nicht,

ſondern die wir uns ſelbſt ohne GOttes Bey

ſtand verſchaffen könnten. In dem letzten

Falle ſündigen wir unleugbar, weil wir in der

albern Einbildung ſtehen, als wenn wir ohne

GOtt irgends etwas erlangen könnten. Iſt

das erſte, ſo begehren wir entweder, daß GOtt

uns zu der Erlangung derſelben behülflich ſeyn

ſolle, oder nicht. In dem letzten Falle wür

den wir zwar erkennen, daß wir dieſe Sache

ohne GOtt nicht erlangen könnten, und gleich

wohl würde dieſe Erkenntniß keinen Einfluß

in unſer Verhalten haben, weil wir die Sa

che nicht von GOtt erwarteten, und dieſes .

iſt auch eine Sünde. § 134. Begehrten wir

nun dieſe Sache zwar von GOtt, allein nicht

um ſeiner Liebe willen, ſo unterlieſſen wir in

dieſem Falle das Vertrauen auf GOtt, und

ſündigten alſo abermals §.159. 160. Folglich

müſſen wir alle unſere Begierden auf GOtt

richten, und uns von ihm alles Gute um ſei

ner Liebe willen wünſchen: das iſt, wir ſind

verbunden, alle unſere Begierden, in ſo ferne

ſie von unſerer Freyheit abhangen, dergeſtalt

einzurichten, daß ſie insgeſamt Gebete ſind,

Ja, da wir verbunden ſind, ein ſo groſſes

Vertrauen auf GOtt zu ſetzen, daß wir alles

K k 2 Gute,
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Gute, was wir begehren, von ihm um ſeiner

Güte willen erwarten § 16o. 161. ſo kan

man mit Recht ſagen, daß das Vertrauen,

welches wir auf GOtt zu ſetzen verbunden

ſind, eine Fertigkeit zu beten ſey. Und da nun

ohne Gebet kein Vertrauen auf GOtt ſtatt

finden kan, ſo ſind wir zum Gebet verbun

den, weil wir zum Vertrauen auf GOtt ver

bunden ſind. § 155. Jch werde in dem fol

genden von einigen beſondern Nutzen des Ge

bets handeln, und daraus wird noch auf eine

andere Art erhellen, daß wir zum Gebet ver

bunden ſind.

§ 207.

Laßt uns nunmehr, die verſchiedenen Ar

ten des Gebets, unterſuchen. Alles Gebet iſt

entweder ein innerliches, oder äuſſerliches

Gebet. Von dem letzten wird, bey der Un

terſuchung des äuſſerlichen Gottesdienſtes,

gehandelt werden. Das innerliche Gebet

beſteht in dem Gebet, in ſo ferne es eine

Handlung der Seele iſt, und in ſo ferne man

davon die Ausſprache der Worte, und an

dere Bewegungen und Veränderungen des

Körpers, wodurch wir unſere Gedanken

und Begierden zu bezeichnen pflegen, abſon

dert. Diejenigen Begierden unſerer Seele,

welche das Gebet ausmachen, ſind das in

nerliche Gebet, und es iſt vor ſich klar,#
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ſ

das innerliche Gebet, die Seele und das

vornehmſte alles Gebets, iſt. Es darf dem

nach kein neuer Beweis geführet werden, daß

wir zum innerlichen Gebet verbunden ſind;

ſondern der Beweis des vorhergehenden Abſa

tzes hat eigentlich nur, die Verbindlichkeit zum

innerlichen Gebete dargethan; indem die Ver

bindlichkeit zum äuſſerlichen Gebet, wie über

haupt zum äuſſerlichen Gottesdienſte, aus an

dern Gründen wird dargethan werden müſſen.

Das Gebet bleibt doch ein innerliches Gebet,

wenn man gleich ſich alle Gedanken, die ein

Gebet ausmachen, durch Worte und andere -

Zeichen gedenkt, wenn man nur die Worte

bloß denkt, und nicht ausſpricht. Man nennt

auch das innerliche Gebet ein Herzensgebet,

welches aber nicht mit dem Beten aus dem

Herzen verwechſelt werden muß, wie wir aus

dem folgenden ſehen werden. -

§ 208. " -

In Abſicht auf den Gegenſtand des Ge

bets wird daſſelbe, auf eine zweyfache Weiſe,

eingetheilt. Einmal, wenn wir GOtt bitten,

ſo bitten wir ihn entweder um die Erlangung

eines Guts, oder um Abwendung eines

Uebels. In dem erſten Falle wird das Ge

bet, eine Bitte im engern Verſtande genennt,

denn im weitern Verſtande kan man alles

«h

Gebet eine Bitte nennen 204. Wir wol

k 3 len

-
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len dieſes Gebet ein bittendes Gebet nennen,

Z. E. geheiliget werde dein Name, iſt ein bit

tendes Gebet. In dem andern Falle verbitten

wir etwas, und wir wollen es ein verbitten

des Gebet nennen, z. E. führe uns nicht in

Verſuchung. Dahin gehört inſonderheit die

Abbitte, wenn wir durch unſer Gebet GOtt,

um Vergebung unſerer Sünden, bitten. Da

wir nun verbunden ſind, alles Gute, und die

Abwendung alles Uebels, von GOtt, aus Ver

trauen auf ſeine Güte zuerwarten § 16. ſo ſind

wir zu beyden Arten des Gebets verbunden.

Zum andern rufen wir GOttentweder an, uns

etwas guts zu ertheilen, oder andern Creatu

ren, und inſonderheit andern Menſchen. In

dem erſten Falle beten wir für uns ſelbſt, und

in dem andern für andere, und alsdenn heißt

unſer Gebet eine Fürbitte, esmag nun dieſel

be entweder ein bittendes oder ein verbittendes

Gebet ſeyn. Wir begehren auch für andere

Menſchen vielerley Dinge, und wir werden -

künftig ſehen, daß uns die Menſchenliebe dazu

verbinde. Da nun alle unſere Begierden Gebe

te ſeyn müſſen § 206. ſo ſind wir auch verbun

den, in unſer Gebet alle Menſchen und Creatu

ren miteinzuſchlieſſen, oder für andere zu beten,

§. 209.

Weil alles Gebet aus Vorſtellungen be

ſteht und aus denſelben herfließt, § 204. ſo

ent
-
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entſteht das Gebet entweder aus einer bloß an

ſchauenden Erkenntniß derjenigen Sachen, die

wir von GOtt bitten, oder aus einer ſymboli

ſchen. Bey dem erſten ſtellen wir uns gar

keine Worte und andere Zeichen vor, durch

welche wir unſere Bitten ausdrucken, und wir

wollen ſolche Gebete anſchauende Gebete

nennen, oder unausſprechliche Seufzer. Bey

den letztern ſtellen wir uns nebſt den Sachen,

die wir bitten, auch die Worte und andere

Ausdrücke vor, vermittelſt deren wir uns jene

vorſtellen, und das ſind die ſymboliſchen

Gebete. Die allermeiſten Gebete ſind bey

einem Menſchen ſymboliſch, weil unſere ganze

Erkenntnißkraft, ihrer Natur nach, ſo eingerich

tet iſt, daß ſie ohne Vorſtellung der Worte

und anderer Zeichen ſehr ſelten denken kan.

Unterdeſſen muß man es auf die Erfahrung

ankommen laſſen, ob ein Menſch bloß von

Natur vermögend ſey, ein anſchauendes Ge

bet zu beten, oder wie man es auch nennen

kan, bloß im Geiſt zu beten. So viel iſt ge

wiß, daß wir alsdenn, wenn wir nach dem

Ausſpruche der Bibel Dinge von GOtt bit

ten, die kein Auge geſehen, kein Ohr gehört,

und in keines Menſchen Herz kommen ſind,

unmöglich ſymboliſch beten können. Und die

unausſprechlichen Seufzer, die der Geiſt GOt

tes in dem Herzen der Gläubigen würkt, ſind

ohnfehlbar bloß anſchauende Gebete. s

Kk 4 § 21C
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§ 210.

Bey den ſymboliſchen Gebeten haben wir

entweder gar keine anſchauende Erkenntniß de

rer Dinge, die wir bitten, oder wir haben zu

gleich eine ſolche Erkenntniß. In dem erſten

Falle iſt unſer Gebet eine Batrologie, oder

ein bloſſes Geplappere ohne Geiſt und Leben.

Ein battologiſches Gebet wird mit Unrecht ein

Gebet genennt, denn es verdient dieſen Na

men gar nicht. In einem ſolchen Gebete ha

ben wir gar keine anſchauende Erkenntniß,

folglich auch keine lebendige Erkenntniß dec

Sachen, die wir bitten. Mithin iſt auch alss

denn, keine Begierde darnach, in uns vors

handen. Folglich auch kein Wunſch, und

keine Bitte d. 202. 203. Folglich beten wir

alsdenn gar nicht § 204 und es iſt demnach

eine Battologie nichts anders, als ein bloſſes

- Scheingebet. Da wir nun zum Gebet vers

bunden ſind § 206. ſo ſind alle Battologien

eine Sünde, und zwar um ſo viel mehr, je

mehr ſich ein ſolcher thörichter Beter einbildet,

* er thue ſeiner Pflicht ein Genügen. Da dies

ſe Sünde ſo häufig begangen wird, ſo wollen

wir ſie noch etwas genauer unterſuchen.

-- Man muß nemlich zu den Bottologien rech

- nen: 1) Wenn man eine Reihe Worte denkt,

oder auch wohl lieſt und herſagt, die ein ſchö-

nes Gebet anzeigen können, wenn man aber

nicht andächtig iſt, oder wenn man*#
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Bedeutungen der Worte gar nicht bewußt iſt,

z. E. wenn man die Worte des Vater Unſers

denkt, ohne der Bedeutungen ſich bewußt zu

ſeyn. Dieſer Fehler kan, auf verſchiedene

Art, entſtehen. Einmal, wenn man zerſtreuet

iſt, und ſeine Aufmerkſamkeit auf andere Sa

chen richtet. Daher muß man bey den ſym

boliſchen Gebeten ſein Gemüth ſammlen, und

alle fremde Gedanken aus ſeinem Gemüthe

verbannen, damit man auf die Bedeutungen

der Worte Achtung zu geben vermögend ſey.

Zum andern, wenn man ſolche Worte im

Gebete braucht, die man gar nicht verſteht,

weil ſie zu einer unbekannten Sprache gehö

- ren. Alsdenn betet man, wie die Nonnen

den Pſalter. Daher iſt es wunderlich, wenn

in den Kirchen lateiniſche Geſänge geſungen

werden, oder griechiſche und hebräiſche Aus

drücke vorkommen, die die Leute nicht verſte

hen. Zum dritten, wenn man ſich, gewiſſe

Ausdrücke und Formuln des Gebets, gar zu

ſehr angewöhnt. Angewöhnte Handlungen

verrichtet man, ohne Aufmerkſamkeit. Es iſt

demnach natürlicher Weiſe nothwendig, daß

die bloſſe Gewohnheit ein ſymboliſch Gebet in

eine Battologie verwandeln muß. 2) Wenn

man zwar die Worte, durch welche ein Ge

bet ausgedruckt wird, verſteht, und ihrer Be

deutungen unter dem Gebete ſich bewußt iſt;

allein wenn man eine bloß todte Erkenntniß

von denſelben hat,Äm man dadurch

5 nicht
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nicht ſo kräftig gerührt wird, daß daher ein ge

höriges Verlangen nach den erbetenen Sa

chen in unſerer Seele würklich entſteht. Als

denn iſt ein ſolches Gebet nur, dem Scheine

nach, ein Gebet. Wer würklich beten will,

der muß die Sachen, warum er bittet, würk

lich begehren, und folglich muß er ſich dieſelben,

währenden Gebets, lebendig und rührend ge

nung vorſtellen. Sonſt iſt das ganze Gebet

eine Battologie, und wenn man ſich auch der

Bedeutung aller Wörter noch ſo ſehr bewußt

ſeyn ſolte. 3) Wenn die Worte, derer man

ſich bey dem Gebete bedient, Sachen bedeuten,

die gar nicht auf die betende Perſon können

angewendet werden, oder die ſich gar nicht

- für den Zuſtand derſelben ſchicken. - Alsdenn

muß man nothwendig ohne Verſtand die Wor

te im Gebete denken, und man betet alſo ein

battologiſches Gebet. Z. E. wenn eine unver

ehelichte Perſon, die kein Vermögen beſitzt,

für Weib und Kind, Haus und Hof, Acker

und Vieh, betet. 4) Wenn man zu viel

Worte bey dem Gebete denkt, oder wenn das

Gebet zu wortreich iſt, und wenn ein Gedanke

mit gar zu viel gleichgültigen Worten ausge

druckt wird. Alsdenn iſt die ſymboliſche Er

kenntniß ſo ſtark, daß ſie die anſchauende un

terdruckt, und es entſteht demnach eine Bat

tologie. Unſer Heyland befiehlt ausdrücklich:

wenn ihr betet, ſolt ihr nicht viel Worte ma

chen. Woher kommt es alſo, daß manÄ
- EU.

- - - -
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den eine groſſe Gabe zu beten beylegt, wenn

er Stundenlang eine Rede halten kam, die we

-nig von einander verſchiedene Gedanken in ſich

enthält? Die bloſſe Vernunft kan uns ſchon

hinlänglich überzeugen, daß ein Gebet nichts

taugt, welches gar zu wortreich iſt. Ein rech

tesGebet muß, nicht viele Worte, in ſich ent

halten. 5) Wenn in einem Gebete Worte

und Redensarten vorkommen, die gar keinen

Verſtand haben, welche ungereimte und ab

geſchmackte Dinge bedeuten, und welche gar

nichts ſagen wollen. Alsdenn muß man noth

wendig ohne allen Verſtand beten, und man

verrichtet alſo ein battologiſches Gebet. Man

muß ſich demnach in dem Gebete, vor allen

leeren und geläufigen Ausdrücken, in acht neh

men. Gewiß, wenn man Achtung geben will,

wie manche Leute beten, ſonderlich wenn ſie

aus dem Herzen beten, ſo muß man ſich wun

dern, wie ſie ofte mit den andächtigſten Mi

nen, mit verdrehten Augen, kniend und mit

aufgehabenen Händen, ſolch kauderwälſch

Zeug herſchwatzen, daß es unmöglich iſt, et

was richtiges dabey zu denken. Betrogene

Leute! welche noch dazu glauben, daß ein ſol

ches ungehirntes Galimatias GOtt gefallen

könne! Mit Recht kan man zu ſolchen Leuten

ſagen: ihr wiſſet nicht, was ihr bittet. Wer

alſo recht beten will, der muß alle dieſe Fehler

aufs ſorgfältigſte verhüten.

§ 2II.
.
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§ 2II.

Die ſymboliſchen Gebete werden, noch auf

eine andere Art, eingetheilt. Sie ſind nenn

lich entweder Formulargebete, oder Gebe

te aus dem Herzen. Bey jenen bedient man

ſich ſolcher Worte, und überhaupt einer ſol-

chen Rede, die ſchon vorher, ehe man betet,

ausgedacht worden; es ſey nun, daß der Be

tende ſelbſt dieſe Gebetsformul entworfen hat,

oder daß es ein anderer gethan hat. So iſt

z, E. das Vaterunſer ein Formulargebet.

&Wer aber aus dem Herzen betet, dem fallen

die Worte und Redensarten, deren er ſich

bedient, erſt ein, indem er betet. Wer ein
Formulargebet gehörig betet, der ſtellt ſich

erſt die Formul vor, und vermittelſt derſel

ben werden die gehörigen Gedanken und Be

gierden bey ihm erweckt. Wer aber aus

dem Herzen gehörig betet, bey dem entſtehen

erſt die Gedanken und Begierden, welche

das Weſen des Gebets ausmachen, und alsº

denn bringt ihm ſeine Einbildungskraft die

Worte und Redensarten nach und nach ins

Gemüth, welche ſeine Gedanken und Begiers

den bezeichnen.

- § 212.

Die myſtiſchen Lehrer, welche gar zu aus

ſchweifend, bey allen Handlungen der Re
4 g0M,
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gion, auf die Beſchaulichkeit dringen, die ver

werfen alles ſymboliſche Gebet, weil ſie es für

eine Battologie halten, und geben dem an

ſchauenden Gebet allemal den Vorzug vor den

ſymboliſchen, indem ſie vorgeben, es ſey alles

mal brünſtiger und feuriger. Nun geben wir

gerne zu, daß die ſymboliſchen Gebete ſehr

leicht Battologien werden können, und daß

auch wohl, die ſymboliſchen Gebete der mei

ſten Menſchen, nichts anders als thörichte

Battologien ſind. Wir geben ebenfals zu,

daß das anſchauende Gebet ofte beſſer ſey, als

das ſymboliſche. Allein wir leugnen, daß alles

ſymboliſche Gebet eine Battologie ſey, und

ſchlechter als das anſchauende Gebet. Denn

die Erfahrung lehrt, daß die anſchauende Er

kenntniß dennoch ungemein ſtark ſeyn könne,

ob man gleich Worte und andere Ausdrücke

zu gleicher Zeit denkt, z. E. mitten in ſtarken

Affecten. Folglich kam derjenige, welcher ſym

boliſch betet, eben ſo ſtark oder gar noch ſtär

ker gerührt ſeyn, als derjenige, welcher bloß

anſchauend betet. Jener kan alſo eben ſo ans

dächtig, brünſtig und feurig beten, als der

letztere, und wohl gar noch andächtiger,

brünſtiger und feuriger. Ja man kan ſagen,

daß die ſymboliſchen Gebete noch, in gewiſſer

Abſicht, einen Vorzug vor den anſchauenden

haben. Einmal, kan die Aufmerkſamkeit bey

dem ſymboliſchen Gebete leichter erhalten wer

den, und folglich kan auch die Erkenntniß bey

Dens
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demſelben deutlicher und ordentlicher ſeyn, als

bey dem anſchauenden Gebete. Die Erfah
r rung lehrt, daß unſer Verſtand vermittelſt der

9Worte am beſten und ordentlichſten würkt.

Bey den Kindern kommt der Gebrauch des

Verſtandes nach Maaßgebung der Fertigkeit

zu reden, die ſie nach und nach erlangen.

Wenn wir uns der Worte nicht bewußt blei

ben, ſo herrſcht gewiß in unſern Gedanken

eine groſſe Verwirrung und Unordnung. Bey

einem ſymboliſchen Gebete iſt demnach das deut

liche Bewußtſeyn leichter zu erhalten, mithin

kan man ſich auch leichter für falſchen und

ungereimten Vorſtellungen hüten. Wer aber

bloß anſchauend betet, der iſt in der Gefahr

Gedankenloß zu werden, und in ungereim

ten Vorſtellungen ſich zu verirren. Zum an

dern kan man auch, bey dem ſymboliſchen

Gebete, die Schwärmerey und Phantaſie

rey leichter verhüten, als bey dem anſchauen

den. Bey dem letztern kan gar zu leicht die

Einbildungskraft, in ein Labyrinth phanta

ſtiſcher Bilder, verwickelt werden, und ſolche

Beter laſſen ſich wohl gar von übernatürli

chen Entzückungen und Erſcheinungen der

Gottheit träumen. Ueberhaupt alſo von der

Sache zu reden, iſt das ſymboliſche Gebet

beſſer und ſicherer, als das bloß anſchauende.

Es würde demnach thöricht und gefährlich

ſeyn, wenn man ſich ſelbſt mit Gewalt ſo zu
/ Pes
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reden zwingen wolte, bloß anſchauend zu be
TLN.

§ 213.

Eben auf dieſe Weiſe giebt es Leute, welche

die Gebete aus dem Herzen für die rechten

Herzensgebete halten, und dieſelben ſchlech

terdings den Formulargebeten vorziehen.

Sie bilden ſich ein, daß die Gebete aus dem

Herzen allemal feuriger, brünſtiger und an

dächtiger ſeyn, als die Formulargebete, und

daß die letztern niemals Herzensgebete ſeyn,

oder aus einer recht feurigen und rührenden

Erkenntniß entſtehen könnten. Beydes wi

derſpricht der Erfahrung. Es giebt Leute,

die Stundenlang aus dem Herzen beten,

und denen man es an den Augen abſehen

kan, daß ſie recht drauf ſtudieren, ein recht

kunſtmäßiges Gebet herzuſagen, mit denen

ſie Ehre einlegen wollen, und daß ſie herum

gucken, ob ihre Zuhörer fleißig Achtung ge

ben, und ihre Geſchicklichkeit bewundern.

Können ſolche Leute wohl, eine ſehr feurige

Andacht, haben? Ja, wenn man manche

Leute ofte aus dem Herzen beten hört: ſo

wird man leicht gewahr werden, daß ſie ſich

mit der Zeit gewiſſe Formuln angewöhnen,

die man in allen ihren Gebeten hört. Und

es iſt demnach lächerlich, wenn man glaubt,

daß ein jeder aus dem Herzen bete, welcher

ſich anderer Formuln bedient, als die inÄ
s
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Gebetbüchern gedruckt ſind. Doch man

muß, einer jeden dieſer Arten des Gebets,

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Bey den

Formulargebeten ſteht man in einer groſſen

Gefahr, 1) battologiſch zu beten. Man kan

ſich gewiſſe Gebetsformuln gar zu ſehr an

gewöhnen, oder über ſehr ſchlechte Formuln

gerathen, die ſich auf unſern Zuſtand nicht -

ſchicken; und in beyden Fällen betet man bloß

battologiſch § 210. Es iſt gewiß ſehr ſchwer,

ein andächtig Vaterunſer, oder die eingeführ

ten Tiſchgebete, mit Andacht zu beten. Bey

den Gebeten aus dem Herzen aber kan man

leichter, dieſe Arten der Battologie, verhüten.

2) Man ſteht bey dieſen Arten der Gebete in

Gefahr, in einen gewiſſen Aberglauben zu

verfallen, vermöge deſſen man gewiſſen For

muln eine gar zu groſſe Heiligkeit und Noth

wendigkeit zuſchreibt. So geht es z. E. mit

dem Vaterunſer. Mancher glaubt, er wür

de ein ſehr ſchweres Verbrechen begehen,

wenn er einmal einen ganzen Tag vorbeyge

hen lieſſe, ohne dieſe Formul zu beten. Man

cher hat ſich ein Gebetbuch gekauft. Und da

es ihm ſein baares Geld koſtet, ſo glaubt

er berechtiget zu ſeyn, daſſelbe rechtſchaffen

zu nutzen. Er legt es ſich alſo als ein Geſetz

auf, dieſes Buch nach und nach von Anfans

ge bis zu Ende durchzuleſen, es mögen ſich

nun dieſe Formuln auf ſeinen Zuſtand ſchi

cken oder nicht. Da nun alles dieſes º.
s

- - -
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heiten ſind, ſo muß man ſich keine Gebetsfor

muln gar zu ſehr angewöhnen. Im Gegen

theil, wenn man aus dem Herzen betet, ſo iſt

man ebenfals verſchiedenen Gefahren ausge

ſetzt. 1) Man kan gar zu leicht hochmüthig

werden, wenn man ſich ſehr viel darauf einbil- -

der, daß man ſo fertig aus dem Herzen beten -

kan. Man hört mit einem gewaltigen Kützel

ſich loben, daß man ein rechter Beter ſey,

und man freuet ſich auf eine hochmüthige

9Weiſe, wenn gutherzige Leute kommen, und

ſagen: ſie können gar zu ſchön beten, GOtt

at ſie ſehr hoch begnadiget, beten ſie mir doch

inmal was vor. 2) Man kan gar zu leicht

bey ſolchen Gebeten in eine battologiſche

Schwatzhaftigkeit gerathen, daß man kein

Ende zu finden weiß, ſondern Stundenlang

fortplaudert. Ein ſolcher Menſch, wenn er

einmal ins beten hinein kommt, vergißt in der

That zu beten, und trägt ganze weitläuftige

Betrachtungen über theologiſche Wahrheiten

vor. 3) Man kan gar zu leicht, in der Er

Ä der Andacht, ungereimte und abge

ſchmackte und unanſtändige Dinge herplap

pern. Bete ich aber eine ſchöne Gebetsfor- :

mul, ſo hat derjenige, der ſie entworfen hat,

mit gehöriger Muſſe alles genau überlegen kön- -

nen. Gewiß, man muß ofte erſtaunen, wenn

man manche Leute aus dem Herzen beten hört.

Die abgeſchmackteſten und unanſtändigſten

Dinge ſagen ſie her, und ſie bilden ſich ein,

“ Meiers Sittenl, 1, Ty. Ll GOtt

:
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GOtt werde es ſo genau nicht nehmen, ihre

gute Abſicht werde alle Thorheiten gut ma

chen. Sie quängeln und tändeln wie läppi

ſche Kinder, und ich enthalte mich mit Fleiß,

beſondere Erempelanzuführen, damit nicht zu

fälliger Weiſe ein Aergerniß entſtehe. Erem

pel von dieſer Art können ohnedem niemanden

unbekannt ſeyn, wer ofte gewiſſe Leute aus

dem Herzen beten hört. -

W

- § 24.

Wir wollen nunmehr die Eigenſchaften ei

nes guten und GOtt wohlgefälligen Gebºt
unterſuchen, und wir rechnen dahin vor allen

Dingen, daß das Gebet ununterbrochen inº
ſerer Seele fortdauren müſſe, oder wir müſſen

unaufhörlich und beſtändig in allen Augenbli

cken unſers Lebens beten. Der Apoſtel ſagt

ausdrücklich: betet ohne Unterlaß. Weil nun

janche Gottesgelehrte nicht haben einſehen

können, wie dieſes möglich ſey, ſo haben ſie

den Befehl des Apoſtels ungebührlicher Weiſe

Ä , als wenn er geſagt hätte: ſo

viel euch eure übrigen pflichtmäßigen Geſchäfte

verſtatten, ſo betet ohne Unterlaß. Allein ma

kan aus der Vernunft ſehr leicht zeigen, daß

dieſer Befehl ohne alle Einſchrenckung verſtan

den werden müſſe indem wir uns auf eine Ä
philoſophiſche Weiſe überzeugen können, daß

das pflichtmäßige Gebet ohne ºfºÄ
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Nachlaß, ununterbrochen in dem Herzen eines

Frommen, fortdauren müſſe. Denn alle un

ſere Begierden müſſen Gebete ſeyn, wenn ſie

anders rechtmäßig ſeyn ſollen § 206. Nun kan

unſere Seele keinen einzigen Augenblick fort

dauren, ohne daß ſie begehren ſolte. Folglich

da wir ohne Unterlaß begehren, ſo müſſen wir

auch beſtändig, und ohne Unterlaß, beten.

Wenn ein einziger Augenblick unſeres Lebens

vorbeygeht, in welchem wir gar nicht beten, ſo

haben wir in demſelben entweder Begierden,

oder wir begehren gar nichts. Das letzte iſt

unmöglich; denn in den Begierden beſtehen

alle Handlungen der Seele. Wenn ſie alſo

nicht begehrte, ſo wäre ſie nicht würkſam und

geſchäftig, und könnte alſo nicht würklich ſeyn;

weil alle Subſtanzen handeln, ſo lange ſie

würklich ſind. Folglich begehrt unſere Seele

alle Augenblicke. Nun begehrt ſie entweder in

allen Augenblicken Sachen, die ſie ohne Nach-

theil der höchſten Güte und Weisheit GOttes

erlangen kan, oder ſie begehrt andere Dinge.

n dem letzten Falle hat ſie unvollkommene,

Äd ſündhafte Begierden § 175. 176. Folg-

lich müſſen wir beſtändig, ſolche Dinge begeh

ren, die uns ohne Nachtheil der höchſten Gü-

te und Weisheit GOttes können zugetheilt

werden. Nun grwarten wir, dieſen Gegen

ſtand aller unſerer Begierden, entweder von

uns ſelbſt und andern Creaturen, oder von der

Beyhülſe GOttes. In dem erſten Falle ſün

- Ll 2 digen
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digen wir unleugbar, indem wir nothwendig

in der albernen Einbildung ſtehen müſſen, als

wenn wir allein ohne GOtt uns etwas guts

verſchaffen könnten. Folglich müſſen wir

alles, was wir begehren, von GOtt unswün

ſchen, oder, alle unſere Begierden müſſen

Wünſche ſeyn, die auf GOtt gerichtet ſind.

Und da wir nun alles Gute von GOtt er-

warten müſſen aus einem Vertrauen, wel

ches wir auf ſeine Güte ſetzen § 16o. 61. ſo

müſſen alle unſere Begierden Gebete ſeyn §.

204. Und da wir unaufhörlich begehren, ſo

müſſen wir auch unaufhörlich beten. Wenn

ein Menſch es dahin bringen will, daß er un

aufhörlich betet, ſo darf er es nur, in dem Ver

trauen auf GOtt, zu einer groſſen Fertigkeit

bringen: denn ſobald er alles Gutevon GOtt

zuverſichtlich erwartet, ſo bald betet er ohne

Unterlaß. Er muß alſo ſich ofte von neuem

überzeugen, daß er ohne GOttes Mithülſe gar

nichts erlangen könne, und daß er, um der Gü

te GOttes willen, alles Gute bekomme, was er

bekommt. Alsdenn wird ſich dieſe Erkenntniß

in den Grund ſeiner Seele ſencken, und ſie

wird ſeine Begierden aufGOtt richten, als die

letzte und einzige Quelle alles deſſen, worauf

unſere rechtmäßigen Begierden können gerich

tet ſeyn, und mithin wird daher das beſtän

dige Gebet entſtehen. Ein Frommer kan

durch eine Probe erfahren, ob er beſtändig

bete oder nicht. Nemlich wenn er "
M/

- - - -
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cºº
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nº

E.

F.

daß oſte, ohne ſeinem Vorſatz, Seufzer zu

GOtt in ſeinem Herzen entſtehen; daß alle

mal ein ſolcher Seufzer entſteht, ſo ofte er

einen Augenblick mit keinen andern Betrach

tungen beſchäftiget iſt; und daß es ihm ſehr

ofte des Tages über von freyen Stücken ein

fällt, und zwar nicht eben zu gewiſſen Zeiten

und an gewiſſen Orten, mit einem Bewußt

ſeyn zu beten: ſo kan er daraus abnehmen,

daß in ihm ein unaufhörliches Gebet ange

troffen werde, weil es ſich bey aller Gelegen

heit äuſſert und merklich regt. Vielleicht

kan jemand nicht begreifen, wie es möglich

ſey, unaufhörlich zu beten. Allein dieſer

Zweifel entſteht aus einer dreyfachen Quelle.

Einmal, wenn man nicht begreift, daß unſere

Seele beſtändig und ohne Unterlaß begehrt.

Wer dieſes nicht begreifen kan, der kennt

die Natur der Seele noch nicht recht, und

alſo muß er ſich von derſelben gehörig zu un

terrichten ſuchen. Zum andern könnte man

denken: ein Menſch habe ja viel mehr zu

denken. Ein Gelehrter muß ja den tiefſin

nigſten Betrachtungen nachhängen, und ein

jedweder Menſch hat ſeine Geſchäfte, die er

mit Nachdenken und Aufmerkſamkeit ver

richten muß. Wie kan es alſo möglich ſeyn,

beſtändig zu beten? Allein hier verwechſelt

man das Gebet, deſſen man ſich bewußt iſt,

mit dem Gebete überhaupt. Wir müſſen

allerdings ofte auch ſo beten, daß wir uns

- - Ll 3 wäh
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während dieſes Gebets keiner andern Sache

bewußt ſind, und daß wir bloß an dasjenige

denken, warum wir zu der Zeit GOtt anru

fen. Allein das iſt nur eine Art des Gebets,

und es würde ungereimt ſeyn, wenn wir ſa

g:n wolten, ein Menſch müſſe beſtändig auf

dieſe Weiſe beten. Das iſt natürlicher Wei

ſe unmöglich. Können wir, im tiefen Schla

fe, auf dieſe Art beten? Ja es würde ſogar

eine Sünde ſeyn. Die Betbrüder und Bet

ſchweſtern verſündigen ſich ſchon, daß ſie zu

viel Zeit auf dieſe Art des Gebets wenden:

wie viel mehr würden diejenigen ſündigen,

welche beſtändig auf dieſe Art beten wolten?

Unſere Pflichten zuſammengenommen verbin

den uns zu ſo vielen andern Geſchäften, auf

welche wir zu der Zeit, da wir ſie verrichten,

alle unſere Gedanken richten müſſen, und es

iſt demnach eine Sünde, wenn wir zu derſel

ben Zeit mit einem Bewußtſeyn beten wol

ten. Das beſtändige Gebet, welches wir

fodern, beſteht in einer dunckeln Begierde,

deren wir uns nicht bewußt ſind. Das klare

Gebet, deſſen man ſich bewußt iſt, iſt ein

merklicher Ausbruch dieſes beſtändigen Ge

bets. Zum dritten könnte man ſagen: ein

Menſch habe viel mehr zu thun; wenn er alſo

beſtändig beten ſolte, ſo müſte er ſeine Ar

beiten liegen laſſen, und alſo ein Faulenzer

werden. Um dieſer Urſach willen haben die

Papiſten den Einfall gehabt, einen Orden
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der beſtändig Betenden zu ſtiften. Die Or

densleute löſen einander ab, und alſo wird“

in demſelben Kloſter beſtändig gebetet, ob

gleich kein einziger von den Ordensleuten be

ſtändig betet. Allein auch dieſer Einwurf be

ruhet, auf einem Mißverſtändniſſe. Man ver

wechſelt das äuſſerliche und innerliche Gebet

mit einander. Wenn man alſo verlangen

wolte: ein Menſch ſolle beſtändig die Hände

falten, und entweder in einem Gebetbuche le

ſen, oder ein Gebet herſagen, ſo würde man

eine der ungereimteſten Sachen von der Welt

verlangen. Das beſtändige Gebet, welches

wir fodern, iſt ein innerliches Gebet. Und

man wird demnach völlig überzeugt werden

können, daß es nicht nur möglich ſey, beſtän

dig zu beten; ſondern daß wir auch dazu ver

bunden ſind. Wir erleichtern uns dieſe

Pflicht ungemein, wenn wir ſehr ofte des Ta
ges über mit einen Bewußtſeyn beten; wenn

wir ofte alle andere Gedanken aus unſerm

Sinne ſchlagen, und alle andere Geſchäfte bey

ſeite ſetzen, und einen oder mehrere Augenblicke

unſere Aufmerkſamkeit ganz allein auf das Ge

bet wenden. Alsdenn wird nach und nach

unſere ganze Begehrungskraft auf GOtt ge

richtet, und alſo werden auch unſere dunckeln

Begierden in Gebete verwandelt, und alsdenn

beten wir ohne Unterlaß. -

-
-

--- ,
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§ 25. -

Die andere Eigenſchaft eines rechtſchaffenen

Gebets beſteht darin: daß es zuverſichtlich

oder gläubig ſeyn muß, oder es muß aus dem

Vertrauen auf GOttes Güte entſtehen § 204.

203. Ohne Vertrauen auf GOtt iſt kein Ge

bet möglich. Gleichwie das Gebet eines Chris

Ä aus dem Glauben an Chriſtum, entſte

en UND herflieſſen muß; alſo muß das Gebet

eines natürlich frommen Menſchen, aus dem

philoſophiſchen Glauben, gehen. Danundas

Ä auf GOtt die Tugend vorausſetzt

§ 156. ſo kan kein Laſterhafter, in ſo ferne er

laſterhaft iſt, gehörig beten. Nur der Tugend

hafte, in ſo ferne er tugendhaft iſt, kan recht

beten. Es iſt demnach ein ſicheres Kennzei

chen des Mangels der Tugend, wenn man

keine Neigung zum Gebete hat. Die Lace

dämonier hatten eine vortreffliche Gebets-for

mul unter ſich eingeführt: o Jupiter, gib

uns alles was gut iſt, ſo lange wirtu

gendhaft ſind. Wenn man, ſtatt desheyd

niſchen Namens Jupiter, einen andern Na

men GOttes ſetzt; ſo iſt dieſes Gebet eins der

allervortrefflichſten, die nur irgends erdacht wer

den können. Dieſes tugendhafte Volk erkann

te vollkommen, daß esthöricht ſeyn würde, von

einem Laſterhaften das Gebet zu verlangen.

Es wolte demnach, ſelbſt durch dieſes Gebet,

jederman einſchärfen, daß man ohneÄ
Nichts

- Q
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nichts Guts von GOtt zu erwarten habe; und

daß es alſo eine vergebliche Arbeit ſeyn würde,

wenn man GOtt,um eine Wohlthat anrufen

wolte, deren man ſich durch die Tugend noch

nicht würdig gemacht hat. Unſer Heyland hat

das Vaterunſer, auf eine ähnliche Art einges

richtet. In den erſten Bitten wird um Tu

gend gebeten, und in den folgenden um die

übrigen Wohlthaten. Um dieſer Eigenſchaf

eines guten Gebetswillen iſt es zu rathen, Ä
man ofte, mitten im beten, GOtt vor die ſchon

von ihm empfangenen Wohlthaten danke, ins

dem dadurch das Vertrauen auf GOtt rege

gemacht und geſtärkt wird. Indem wir GOtt

gehörig danken, erinnern wir uns aufs lebens

digſte, daß er uns vom Anfange her bis dies

ſen Augenblick ſo viel Guts gegeben, als er vers

Äßej Unß

hat geben können. Und daher entſteht die

ſichere Vermuthung, daß er auch künftig fort

fahren werde, ſich eben ſo gegen uns zu ver

halten, und daß er demnach uns das Gute ges

ben werde, warum wir ihn bitten; und daher

beten wir alsdenn um ſo viel zuverſichtlicher,

Ob nun gleich der Dank ſelbſt kein Gebet iſt,

ſo iſt es doch gut, wenn wir ofte, mitten im

Gebete, unſerm göttlichen Wohlthäter Dank

opfern.

-

Ll 5 - - § 26.
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§ 216.

Zum dritten muß alles rechtmäßige Gebet

ehrerbietig ſeyn, und aus einer kindlichen Furcht

entſtehen, und mit derſelben verbunden ſeyn.

Wir ſind ja, zur Ehrerbietung gegen GOtt,

und zur kindlichen Furcht GOttes, beſtändig

verbunden §. 184. und alſo auch bey dem Ge

bete. Folglich müſſen wir: 1) alle unſereWün

ſche und Begierden auf GOtt richten, unter

andern darum, weil wir ihn anbeten, und über

alles verehren. Oder, das Gebet zu GOttmuß

daher unter andern entſtehen, weil wir ihn le

bendig für GOtt erkennen und annehmen.

Wir müſſen demnach im Gebete unſer Gemüth,

mit den gröſten und ehrerbietigſten Gedanken

von GOtt, erfüllen; und obgleich die Anbe

tung GOttes ſelbſt kein Gebet iſt, ſo iſt es doch

gut, wenn wir unſere Gebete mit einer Anbe

tung GOttes anfangen, damit in unſerm Ge

müthe die Ehrerbietung gegen GOtt recht rege

gemacht werde. Chriſtus hat daher das Va

terunſer, mit einer Anbetung GOttes, anges

fangen und beſchloſſen: Unſer Vater, der du

biſt im Himmel, und: dein iſt das Reich,

die Kraft und die Herrlichkeit in Ewig

keit. 2) Wir müſſen in unſern Gebeten lau

ter Gedanken und Begierden haben, die der

Majeſtät GOttes anſtändig ſind, und ſich für

den erhabenen GOtt, zu dem wir beten, ſchi

cken. Die Gebete in der Bibel ſind, in Ä
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ſem Stücke, recht vollkommene Muſter. Nicht

ein einziger Ausdruck kommt in denſelben vor,

welcher die Ehrerbietung verletzen ſolte, die wir

dem höchſten Weſen ſchuldig ſind. 3) Wir

müſſen nichts von GOtt in unſern Gebeten bit

ten und verlangen, welches ihm mißfällig iſt:

denn dieſes fodert die Furcht GOttes von uns,

AWenn ein wahrhaftig Frommer beten will, ſo

bedenkt er ſich erſt, was er von GOttbitten will.

Er erkennt, daß er ſich ſchwer an GOtt verſün

digen würde, wenn ervon ihm Dinge verlangen

wolte, die ihm mißfällig ſind. Er erkennt, daß

er durch ſolche Bitten den Zorn GOttes reizen

würde. Und weil er ſich nun davor ſcheuet, ſo

nimmt er ſich in allen ſeinen Gebeten aufsſorg-

fältigſtein acht, nichts zu bitten, nichts in dem

Gebete zu denken und zuthun, wasGOttmiß

fällig iſt. Er iſt demnach kein unverſchämter

Bettler, ſondern er bemühet ſich aufs ſorgfäl

tigſte, nur ſolche Bitten zu GOttzu ſenden, wel

che ihm gefällig ſind. Und 4) müſſen wir, zu

gleich aus Liebe zu GOtt, beten. DieLiebeund

die Ehrfurcht müſſen, im Gebete, unſer ganzes

Herz durchglühen. Die erſte treibt unsan, uns

GOtt zu nähern, indem ſie uns einhinlängliches

Vertrauen einflößt, GOtt ungeſcheut mit un

ſern Bitten anzutreten: und die letzte hält uns,

in dengehörigen Schrancken. Sie erinnert uns

unſerer tiefen Erniedrigung unterGOtt, und be

wahrt uns vor aller Frechheit, Unbeſonnenheit

und Verletzung der Majeſtät GOttes. #
-- eyde



54o - Das 1. Capitel, von den
nati

beyde zuſammengenommen erwecken in uns die

kindliche Furcht, welcheunsden GOtt, den wir

anrufen, als unſern Vater vorſtellt, von dem

wir alles Gute mit der gröſten Zuverſichterwar

ten können. Unſer Heyland hat demnach das

LVaterunſer, mit dem reizenden Vater-Namen,

angefangen, damit die kindliche Furcht in dem

Gemüthe desjenigen, der es betet, erwecktwer

de. Und in der heiligen Schrift wird daher ge

ſagt, daß die Gebete, die der Geiſt GOttes in

dem Herzen der Gläubigen ruſt, in einem Abba

lieber Vater ſchreyen, beſtehen.

#

§. 217.

Zum vierten müſſen wir uns, beyallen unſern

Gebeten, in der Erhörung derſelben von GOtt

beruhigen §.153. Nemlich GOtt erhört unſer

Gebet, wenn er dasjenige würklich macht, war

um wir beten; wenn er uns das Gute giebt

warum wir bitten, und das Böſe von uns ab

wendet was wir verbitten U. ſºw. Nun kan

man ſehr leicht beweiſen, daß alles rechtmäßige

Gebet erhört werde, und daß ein Gebet, wel

ches nicht erhört wird, kein rechtmäßiges Gebet,

ſondern ein ſündhaftes Gebet ſey. Denn wir

verlangen in unſerm Gebete entweder ſolche Sa

chen, die in der beſten Welt möglich ſind, die

uns ohne Nachtheit der höchſten Güte und

Weisheit GOttes gegebenwerden können, und

Die demnach GOtt beſchloſſen hat; oder wir

. . . PLLs
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verlangen andere Sachen. Iſt das letzte, ſo

begehren wir Dinge, die wider GOttesRath

ſchluß laufen, und die ſeiner Weisheit und

üte widerſprechen. Folglich ſind dergleichen

Gebete Früchte des gottloſen Eigenſinns § 177.

und der Verſuchung GOttes § 169. und alſo

Sünden wider GOtt. Sie werden aber

auch niemals erhört, weil nichts in der Welt

geſchehen kan, was dem Rathſchluſſe GOttes

zuwider iſt. Wenn wir alſo rechtmäßig be-

ten wollen, ſo müſſen wir nur ſolche Sachen

on GOtt bitten, die er würklich zu machen

eſchloſſen hat. šties, was GOtt beſchloſſen

Ä das geſchiehet unausbleiblich gewiß

olglich wird alles rechtmäßige Gebet erhört,

und daszwar ganz unausbleiblich gewiß. Und

alſo müſſen wir uns völlig, in der göttlichen

Erhörung unſeres Gebets, beruhigen. Wir

müſſen mit der gröſten Freudigkeit beten, wel-

che daher entſteht, weil wir verſichert ſind-,

GOtt werde unſere Wünſche beſſer erfüllen,

als wir es ſelbſt vorher vermuthen können;

er verſtehe beſſer als wir ſelbſt, was uns nütz

lich und ſelig iſt; und wir würden ſehr elend

daran ſeyn, wenn es uns ſelbſt überlaſſen

würde zu beſtimmen, welche unſerer Wünſche

erfüllt, oder nicht erfüllt werden ſollen. Ein

rechter Beter iſt überzeugt, daß er ſelbſt nicht

enau wiſſe, was zu ſeinem Frieden dient.

Er überläßt alſo die Erhörung ſeines Gebets,

mit einer vollkommenen Beruhigung, der

- g0tts.
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göttlichen Vorſehung, und läßt ſich alles ge

fallen, wie es GOtt in Abſicht auf die Dins

ge# um welche er ihn angerufen hat, oder

(MPUt.

- § 218.
„t:; - - -

Zum fünften, wenn wir die Pflicht des vor

hergehenden Abſatzes vollkommen beobachten

wollen, ſo müſſen wir uns bey allen unſern

Gebeten völlig in den Willen GOttes erge

ben § 175. 176, oder wir müſſen in unſern

Gebeten nichts wünſchen und von GOtt ver

langen, als was er beſchloſſen hat § 217.

Widrigenfals beten wir vergeblich, und un

ſer Gebet iſt ein thörichtes und ſündliches

Verlangen, weil wir alsdenn Dinge verlans

gen, die nicht würklich werden, und auch

ohne Verletzung der höchſten Weisheit und

Güte nicht würklich werden können. Und

hierauf beruhet, ein wichtiger Unterſcheid der

Gebete. Nemlich bey allen unſern Gebeten

müſſen wir uns in den göttlichen Willen er

geben, und es müſſen demnach alle rechtmäßi

gen Gebete unter dieſer Bedingung gebetet

werden: wenn dasjenige, was wir bitten,

dem beſchlieſſenden Willen GOttes gemäß iſt.

Nun wiſſen wir manchmal gewiß, daß das

jenige, was wir bitten, von GOtt beſchloſſen

ſey, und alsdenn dürfen wir dieſe Bedingung

nicht ausdrücklich unſerm Gebete an.
- M.
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ben. Ein ſolches Gebet wird, ein unbeding

tes Gebet, genennt. Dergleichen Gebete

werden allemal unausbleiblich gewiß erhört

§. 217. Nur müſſen wir richtig überzeugt

ſeyn, daß dasjenige, was wir bitten, von

GOtt beſchloſſen ſey. Jrren wir uns in die

ſer Ueberzeugung, und beten wir, durch dieſen

Jrrthum verleitet, um eine Sache unbedingt:

ſo kan freylich ein ſolches Gebet nicht erhört

werden, allein es iſt auch kein rechtmäßiges

Gebet. So wiſſen wir ganz gewiß, daß das

Reich GOttes komme, daß ſein Name geheili

get werde, daher wir auch auf eine ganz unbe

dingte Weiſe ihn anrufen können: geheiliget

werde dein Name, dein Reich komme. Allein

ofte bitten wir um ſolche Sachen, von denen

wir zum voraus nicht gewiß wiſſen können,

ob ſie GOtt beſchloſſen habe. Und in ſol

chen Fällen müſſen wir, damit wir uns völ

lig in den göttlichen Willen ergeben, zu uns

ſerm Gebete ausdrücklich dieſe Bedingung

hinzufügen; wenn es GOtt gefällt, und das

werden die bedingten Gebete genennt. Z.

E. wenn ein Kranker GLOtt, um die Gene

ſung von ſeiner Krankheit, anruft, ſo muß

er es durch ein bedingtes Gebet thun. Und

ſolche Gebete werden allemal erhört, es mag

nun dasjenige geſchehen, warum wir bitten,

oder es mag nicht geſchehen. Denn geſchieht

es, ſo iſt unſere Bitte erhört, weil wir es vers

langt haben. Geſchieht es nicht, ſo W.
(P2
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-

ſere Bitte abermals erhört, weil wir durch

die hinzugefügte Bedingung uns entſchloſſen

haben, die Sache nicht zu wollen, wenn ſie

dem göttlichen Willen zuwider iſt. Folglich

muß derjenige, welcher recht beten will, alles

mal genau unterſuchen, ob dasjenige, warum

er GOtt bittet, ſeinem Willen gemäß ſey,

oder nicht. Kan er in dieſem Stücke zu keis

ner völligen Gewißheit kommen, ſo muß er

ſich daſſelbe nur unter der Bedingung von

tt wünſchen: wenn es ihm gefällig iſt:

Unſer Heyland betete auf eine ſolche Art, als

er GOtt um Abwendung ſeiner bevorſtehen

den Leiden anrief. Er beſchloß ſein Gebet,

mit dieſer Ergebung in den Willen ſeines

göttlichen Vaters: doch nicht wie ich will,

- ſondern wie du wilſt. Wir finden bey dem

plato in ſeinen Geſprächen, die er unter dem

Namen Socrates geſchrieben hat, eine un

vergleichliche Gebetsformul, welche die Erge

bung in den göttlichen Willen vortrefflich an

zeigt. Nemlich in dem Geſpräche, welches

den Titel hat: Aleibiades der andere,

preiſet Socrates dem Alcibiades folgende

Ä an, die ein griechiſcher Dichter zum

ebrauch ſeiner Freunde aufgeſetzt haben

ſoll: o Jupiter! gib uns alles was uns

gut iſt, wir mögen dich darum bitten

oder nicht; und wende von uns alles Bö

ſe ab, und wenn es auch Sachen ſeynſol

ten, warum wir dich bitten. WennÄ
. - ier
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hier abermals ſtatt des heydniſchen Namens

Jupiter, einen andern ſetzt, ſo kan ein jeder

Chriſt dieſes Gebet von Grunde ſeines Her

zens beten.

§ 219.

Zum ſechſten muß das klare Gebet, wenn

es rechter Art ſeyn ſoll, nicht lang, ſondern

ſehr kurz ſeyn. Oder, wenn wir zu gewiſſen

Zeiten uns entſchlieſſen, alle andere Beſchäf

tigungen bey Seite zu ſetzen, alle andere Ge

danken aus dem Sinne zu ſchlagen, und alle

unſere Gedanken bloß mit dem Gebete zu be

ſchäftigen; ſo muß dieſer Zuſtand nicht lange

dauren, und das Gebet muß alsdenn nicht

aus gar zu viel Gedanken zuſammengeſetzt wer

den. Es iſt beſſer, daß man ſehr ofte des Ta

ges und kurz auf dieſe Art bete, als mit einem

male gar zu lange. Man kan verſchiedene Ur

ſachen, von dieſer Regel, anführen. Einmal

hat es keinen Nutzen, wenn wir in unſern

laren Gebeten die Güter gar zu weitläuftig

erzehlen, die wir von GOtt verlangen. Wir

können doch nicht alles wiſſen, was wir bedür

fen, und unſer himmliſcher Vater hat ſchon

von Ewigkeit her alles, von dem gröſten bis

aufs kleinſte, beſchloſſen, was er uns geben will.

Zum andern gerathen wir bey einem langen

Gebete in Gefahr, durch eine gar zu weitläufti

ge Erzehlung unſerer Bedürfniſſe Dinge zu

Weiers Sitten. 1. Th. Mm ver

v
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verlangen, die dem Willen GOttes nicht ge

mäß ſind. Wir können von den wenigſten

Dingen wiſſen, ob ſie GOtt beſchloſſen habe.

Und es iſt demnach eine Verwegenheit, wenn

man in einem Gebete gar zu weitläuftig die

Güter nennt, die wir von GOtt verlangen.

Zum dritten geräth man gar zu leicht, in weit

läuftige theologiſche Betrachtungen, welche kein

Gebet ſind, und die man beſſer eine Predigt

nennen kan. Zum vierten kan, bey einem ſehr

langen Gebete, die Andacht leicht ermüden,

und unſer Gebet kan alsdenn, ehe man ſichs

verſieht, eine Battologie werden. Und fünf

tens, was das meiſte iſt, ſo verſäumen wir,

durch ſehr lange Gebete, andere nöthigere

Pflichten. Ein Menſch hat vermöge aller ſei

ner Pflichten, die er gegen GOtt, ſich ſelbſt,

und andere Menſchen, gegen das Vaterland,

gegen ſeine Kinder, in ſeinem Amte und in

ſeiner Lebensart u. ſ w. zu verrichten hat, ſo

viel zu thun; daß er viele dieſer Pflichten uns

terlaſſen müſte, wenn er viele Stunden des

Tages mit nichts, als mit beten, verbringen

wolte. Die andächtigen Faulenzer in der

Welt, die Betſchweſtern und Betbrüder, be

gehen eben dieſen Fehler. Es iſt wahrhaftig

ſehr bequem, nicht zu arbeiten, und an deſſen

ſtatt ein Gebej durchzuleſen. Allein man

dient GOtt beſſer, wenn man ſeinen Beruf

abwartet, und alſo ihm gehorcht; als wenn

- MQII
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man ihm, durch die Beyſeitſetzung ſeiner pflicht

mäßigen Geſchäfte, ungehorſam wird, und

lange Gebete vorwendet. Unſer Heyland hat

dieſes ausdrücklich gefodert. Er verbietet es

mit ausdrücklichen Worten: wenn ihr betet,

ſolt ihr nicht viel Worte machen, und er ſetzt

hinzu: wie die Heuchlerthun. Woher kommt

es alſo in aller Welt, daß man, der geſunden

Vernunft und dem ausdrücklichen Befehle

unſeres Heylandes zum Trotz, ſo lange zu

beten pflegt, und die Gabe, ſo lange zu beten,

als eine beſondere Geiſtesgabe anſieht? Wenn

dieſe Ausſchweifung keine Heucheley iſt: ſo

rührt ſie entweder aus Faulenzereyher, wenn

man nicht gerne die Zeit mit andern mühſa

mern. Geſchäften zubringen will; oder aus

einem verborgenen Hochmuthe, weil man da

durch den Ruhm eines groſſen Beters erja

gen will. Ein vernünftiger Menſch iſt dem

-

nach verbunden, dieſe thörichte Ausſchweifung

zu vermeiden.

§. 220.

Doch es iſt unnöthig, die Eigenſchaften ei

nes guten und rechtmäßigen Gebets weiter

zu unterſuchen. Das Gebet iſt eine fromme

Handlung § 204. 51. Je eine frömmere

Handlung es demnach iſt, deſto rechtmäßiger

- iſt es. Es müſſen daher alle übrige Pflichten

gegen GOtt bey dem Gebete ausgeübt werden,

- * - M m 2 ſo
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ſo viel als es möglich iſt; oder wir müſſen bey

dem Gebete GOtt ſo viel, als uns möglich iſt,

ehren und ihm dienen, und man muß dem

nach alles, was wir bisher von der Religion

vorgetragen haben, auf das Gebet anwenden.

Wir wollen noch die Frage unterſuchen: was

wir uns, von dem Gebete, für einen Nutzen

zu verſprechen haben? Wir werden gemei

niglich finden, daß man ſich von dem Gebete

einen Nutzen verſpricht, den man durch daſſel

be nicht erlangen kan, und im Gegentheil die

wahren Nutzen deſſelben nicht einmal erwartet.

Nemlich es iſt ein Irrthum, man kan ihn ſo

gar einen gottloſen Irrthum nennen, wenn

man 1) glaubt: daß das Gebet den Nutzen

habe, daß man alle das Gute erlange, war

um man GOtt bittet, und allem Uebel entge

he, welches man verbittet; und daß das Ges

bet ein Mittel ſey, ohne welchem man dieſe

oder jene Güter nicht erlangen, und dieſem

oder jenem Uebel nicht entgehen könne. Denn

wenn gleich alles rechtmäßige Gebet von GOtt

erhört wird § 217. ſo habe ich doch § 218. ge

zeigt, daß unſere meiſten Gebete bedingte Ge

bete ſeyn müſſen. Das heißt, alle unſere

Gebete müſſen nach dieſer Form eingerich

tet ſeyn: GOtt gib mir dieſes Gut oder

nicht, wie es dir gefällt. Wenn wir nun die

ſes Gut nicht erlangen, ſo hat GOtt zwar

unſer Gebet erhört, allein daſſelbe hat doch

nicht den Nutzen gehabt, daß wir d
Ut
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Gut dadurch erlangt hätten. Das höchſte

Weſen ſieht, bey der Austheilung ſeiner

Wohlthaten, nicht bloß auf den Frommen,

welcher betet, ſondern zugleich auf die ganze

Welt. Wenn nun das Beſte der ganzen

Welt erfodert, daß er eine Wohlthat, wos

durch er einem Menſchen etwas guts verlei

het, oder ein Uebel von ihm wegſchaft, ei

nem Menſchen ſchencke, der ihn darum gar

nicht angerufen, und einem andern nicht

ſchencke, der ihn auf eine rechtmäßige Art

darum anruft; ſo erfodert es die Weisheit

GOttes, daß er dieſes thue. Folglich kön

nen wir viele Wohlthaten von GOtt em

pfangen, ohne daß wir ihn darum anrufen,

* und viele Wohlthaten nicht empfangen, ob

wir ihn gleich darum anrufen. Und die Er

fahrung beſtätiget dieſes zur Genüge. Wenn

nur diejenigen ihr täglich Brodt bekommen

ſolten, welche gehörig darum beten, ſo wür

den die allermeiſten Menſchen verhungern.

Wenn ein paar chriſtliche Völker mit ein

ander Krieg führen: ſo iſt unleugbar, daß

auf beyden Partheyen ſo wohl Leute ſind,

die GOtt rechtmäßig um Verleihung des

Sieges anrufen, als auch ſolche, die ihn

gar nicht darum bitten. Wenn nun eine

arthey ſieget, ſo iſt klar: daß GOtt dieſe

ohlthat vielen Leuten verliehen, die ihn ſo

wohl rechtmäßig darum gebeten, als auch die

ihn gar nicht darum gebeten haben; und daß
Mm 3 er

*
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wath

er ſie vielen Leuten verſagt hat, die ihn ſo -

wohl auf eine rechtmäßige Art gebeten, als :

auch die ihn gar nicht darum gebeten haben.

Es iſt demnach nicht nur ein unverſtändiger,

ſondern auch ein ſchädlicher, Rath, wenn

man Leuten, die ſich nach einem gewiſſen Gu

te ſehnen, oder vor einem Uebel fürchten,

nichts weiter rathet, als ſie ſollen fleißig be

tLN. Denn dieſes Mittel allein iſt zu dieſem

Zwecke nicht hinreichend, und wenn der Aus

gang alsdenn einen Menſchen betrügt, ſo kan

er wohl gar ein Verächter des Gebets wer

den, als wenn es eine unnütze und vergeblis

che Sache

* -

- i

# 2) Es iſt ein Irrthum,

wenn man glaubt, daß man durch das ernſt

liche Gebet GOtt bewegen könne, ſeine

Rathſchlüſſe zu ändern. Dieſer Gedanke

iſt ein grober Anthropomorphismus § 95.

GOttes Rathſchlüſſe ſind ewig, und unvers

änderlich. Hat er einmal beſchloſſen, ein

Uebel über uns zu verhängen, ſo mögen wir

ihn noch ſo ſehr bitten, daſſelbe von uns ab

zuwenden, es geſchieht doch nicht. Es geht

uns alsdenn wie dem Apoſtel Paulus, wel

cher GOtt dreymal gebeten, den Satans

engel von ihm zu entfernen, welcher aber zur

Antwort bekam: laß dir an meiner Gnade

genügen. 3) Es iſt ein Irrthum, wenn

man glaubt, daß unſer Gebet den Nutzen

habe, daß wir zu der Zeit, wenn wir beten,

-
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füllen. Manche Menſchen ſtellen ſich GOtt

als einen Vater vor, der erſt nicht dran will,

dasjenige zu thun, was ſeine Kinder wollen.

Die Kinder bitten und betteln ſo lange, bis

endlich der Vater bewogen wird, ihre Bitte

u erfüllen. Dieſer Gedanke iſt für GOtt

Ä unanſtändig. In ihm kan nichts ent-,

ſtehen, alles iſt in ihm von Ewigkeit her ge

-weſen. Und wenn er alſo einem Menſchen

um ſeines Gebets willen etwas giebt, ſo hat

er ſchon von Ewigkeit her gewußt, daß dies

ſer Menſch ihn zu einer gewiſſen Zeit darum

anrufen werde. Er hat demnach ſchon von

Ewigkeit her, unter andern Urſachen, auch

um dieſes Gebets willen, beſchloſſen, in der

Zeit den Wunſch dieſes Menſchen zu erfül

len; und folglich wird GOtt niemals als

denn erſt durch ein Gebet bewegt, wenn es

von einem Menſchen gebetet wird. Es iſt

demnach ein unanſtändiger Gedanke, wenn

mancher in der Hitze der Andacht ſagt: lie

ber GOtt, ich laſſe dich nicht, ich will ſo lan

ge ſchreyen und beten, bis ich dich bewegt

habe. Wer alſo auf eine GOtt anſtändige

Art beten will, der muß niemals um dieſes

eingebildeten Nutzens willen beten, und er

muß ſich niemals, auf die Erlangung derſel

ben durch ſein Gebet, eine thörichte Rech

nung machen. - -

Mm 4 § 22I.
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§. aa. - -

Der wahre Nutzen eines rechtmäßigen Ge

bets im Gegentheil beſteht, vornemlich in fol

genden Stücken. 1) DaßdasGebet das aller

vortrefflichſte Mittel iſt, geſchwinde und recht

merklich in der Frömmigkeit zu wachſen und zu

zunehmen. Die Tugenden, ſind Fertigkeiten,

und jederman weiß, daß wir die Fertigkeiten

durch Uebungen erlangen und vermehren. Jn

dem wir rechtmäßig beten, üben wir uns in der

-" lebendigen Erkenntniß GOttes, in dem Ver

trauen auf ihn, in der Ehrerbietung, in der

Ergebung in ſeinen Willen, und in allen Pflich

ten gegen GOtt. Folglich wird unſere ganze

Frömmigkeit, durch ein rechtes Gebet, natür

licher Weiſe vermehrt. Je öfter man demnach

klar betet, je ſchneller wächſt man in der Fröm

migkeit. Die Erfahrung beſtätiget dieſes zur

Genüge. Wenn fromme Leute in dem Gebe

te nachläßig werden, ſo nimmt auch ihreFröm

migkeit allemal ab. 2) Daß das Gebet ein

Mittel iſt, ohne welchem wir unſere Seligkeit,

unſer höchſtes Gut, gar nicht erreichen können.

Denn daſſelbe beſteht in dem höchſten Grade

der Frömmigkeit § 57. nun kan man, wie ich

bey dem erſten Nutzen gezeigt habe, ohne Ge

bet nicht aufs möglichſte fromm werden, folg

lich iſt unſere höchſte Glückſeligkeit eine herrli

che Frucht des Gebets. Wirkönnenohne Ge

bet tauſend andere Güter, Nahrung und Klei

2. dung,
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dung, Gelehrſamkeit, und tauſendandereWohl

thaten GOttes erlangen; allein unſer höchſtes

Gut kan, ohne Gebet, nicht erlangt werden.

3) Daß wir uns durch das Gebet dererjenigen

Wohlthaten GOttes würdiger machen, die

wir auch ohne Gebet würden erlangt haben.

9Wenn GOtt zwey Menſchen, davon einer ihn

um eine Wohlthat anruft, der andere nicht,

dieſelbe Wohlthat ertheilt: ſo ertheilt er ſie

dem erſtern aus einer gröſſern Liebe, als dem

andern. Dem letztern giebt er ſie um desall

gemeinen Beſten der Welt, und zugleich um

ſeiner eigenen Würdigkeit willen. Der erſtere

hat auſſerdem noch mehr Rechtmäßigkeit in ſei

nem Verhalten, weil er betet, und alſo erkennt

auch GOtt in ihm mehr Urſachen, warum er

ihn liebt. Nun iſt eine Wohlthat um ſo viel

gröſſer, je gröſſer die Liebe iſt, um welcher wil

len der Wohlthäter ſie ertheilt. Folglich ſind

die Wohlthaten GOttes, die wir auch ohne

Gebet von ihm empfangen würden, demohn

erachtet beſſere Wohlthaten, wenn wir ihn dar

um anrufen, weil wir uns durch das Gebet

derſelben würdiger machen. 4) Daßdurchdas

Gebet allemal ein erquickendes Vergnügen,

ein überwiegendes Vergnügen, und ein trö

ſtendes und beruhigendes Vergnügen, in allen

Trübſalen und Widerwärtigkeiten des menſch

lichen Lebens, entſteht. Indem wir gehörig

beten, richten wir unſere Gedanken und Be

gierden aufGOtt, und erwarten von ihm nichts

- Mm 5 als
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als was das Beſte iſt, oder was er uns ver

möge ſeiner höchſten Güte und Weisheit geben

kan. Folglich herrſcht alsdenn, in unſerm Ge

müthe, eine feurige und lebendige Vorſtellung

GOttes, und ſeiner allerbeſten Wohlthaten,

und daraus entſteht nothwendig ein unendlich

ſtarkes und überwiegendes Vergnügen. Die

Hoffnung und die Erwartung der gröſten Glück

ſeligkeit wird im Gebete belebt, und der Menſch

wird in eine Freudigkeit verſenckt, daß er, aller

andern Dinge uneingedenk, in der Erkennt

niß GOttes entzückt wird. Und wenn ein

Menſch in den allerbetrübteſten und fürchter

lichſten Umſtänden iſt, und wenn es in ſeinem

Gemüthe ganz finſter ausſieht, richtet er durch

das Gebet ſeine Seele nicht auf GOtt: ſo iſt

er wie ein Menſch, der ins ſtürmiſche Meer ge

fallen, und weder den Himmel noch das nahe

Ufer ſieht. Alsdenn glaubt er zu verderben:

denn die Fluthen umgeben ihn, und er ſieht

keinen Ausgang. Allein wenn er betet, ſo

ändert ſich mit einemmale der Schauplatz.

Er iſt wie ein Menſch im Meere, der alle ſei

ne Kräfte zuſammenſammlet, und empor

ſchwimmt. Er ſteckt den Kopf, über die

Oberfläche des Meers, hervor. Da erblickt

er den Himmel, und das nahe Ufer. Die

ſer Anblick ſtellt ihm, ſeine Gefahr, klein und

bald geendiget vor. Er heitert ſein Gemüth

auf, und wird mit einer neuen Kraft beſeelt.

Was für ein herrlicher Nutzen des Gebets!

Wenn
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y

-

9Wenn wir in noch ſo viel Noth und Elend

gerathen, ſo kan uns das Gebet ſtärken und

tröſten. Denn durch daſſelbe ſtellen wir uns

alle Noth als ein Verhängniß GOttes vor,

und da wiſſen wir, daß ers nicht böſe meynen

könne, und daß alles, was GOtt thut, einen

herrlichen Ausgang gewinne. Dieſer Nu

tzen des Gebets iſt ſo gewiß, daß ſo gar gott

loſe Leute mitten in der Noth, gleichſam

- durch einen natürlichen Trieb, zum Gebet

eleitet werden. Alsdenn wird die Aufmerk

amkeit durch das Gebet, von der Betrach

tung der Noth, auf freudigere Gegenſtände

gerichtet, und die Betrübniß des Gemüths

muß dadurch natürlicher Weiſe vermindert

werden. Alle dieſe Nutzen des Gebets ſind

allein vermögend, uns zu verpflichten, das

Gebet nicht hintanzuſetzen; ſondern auſſer

dem, daß wir beſtändig in dem Grunde un

ſeres Herzens beten müſſen, ſo ofte, als es

unſere Pflichten verſtatten, unſer ganzes Ge

müth zu ſammlen, und daſſelbe mit einer leb

haften und feurigen Anrufung GOttes zu

beſchäftigen.

§ 222.

Da das Gebet eine ſo wichtige, nöthige,

und für den Menſchen ſelbſt ſo vortheilhafte

Pflicht iſt; ſo muß man ſich billig wundern,

daß es ſo viele Leute giebt, welche sº

-
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der Religion ſind, und das Gebet demohner

achtet vernachläßigen, und aus demſelben ſich

ſo wenig machen. Es müſſen alſo gewiſſe Vor

urtheile und andere Fehler vorhanden ſeyn, wo

durch das Gebet verhindert wird. Wir wol

- len die vornehmſten dieſer Hinderniſſe unterſu

chen, und es iſt vor ſich klar, daß dieſelben laus

ter Sünden ſind; daß ein Menſch verbunden

iſt zu unterſuchen, ob dieſe Hinderniſſe bey ihm

angetroffen werden, und, wenn er dieſelben bey

ſich antrift, ſie aufs ſorgfältigſte aus dem We

ge zu räumen. Das erſte Hinderniß des Ge

bets beſteht darin: wenn ein Menſch in den

Tag hinein lebt, das iſt: wenner, der Zukunft

uneingedenk, bloß auf das Gegenwärtige und

QVergangene ſieht. Denn wer gar nicht auf

das Zukünftige ſieht, der giebt auch nicht ach

tung darauf, was für Güter ihm fehlen, und

was für Uebel ihm bevorſtehen. Folglich kan

auch bey ihm keine Begierde nach jenen, und

keine Verabſcheuung vor dieſen entſtehen. Mit

kan er auch nicht beten. Wir werden da

er finden, daß ein Menſch, wenn er einmal

recht vergnügt iſt, ganz durch den Genuß der

gegenwärtigen Güter verſchlungen wird. Er

denkt gar nicht an das Zukünftige, und folge

lich betet er auch nicht. Kommt er aber in

Noth und Elend, ſo will er natürlicher Weiſe

gerne davon befreyet ſeyn, er ſehnet ſich dem

nach nach dem bevorſtehenden Ende ſeiner Noth

Und da nun die Noth natürlicher Weiſe uns

zwn



natürlichen Pflichtengegen GOtt. 557

zwinget, auf das Künftige zu ſehen, ſo lehret

die Noth beten. Es iſt alſo, auch um dieſer

Urſache willen, eine vortreffliche Wohlthat GOt

tes, daß er das jetzige Leben der Menſchen, mit

ſo vieler Nothund mit ſo vielem Elende, durch

flochten hat. Lauter angenehme Tage heften

unſer Gemüth zu ſehr an das Gegenwärtige,

man vergißt darüber ofte der zunächſt bevor

ſtehenden Stunden, und man wird dadurch

gar zu leicht verleitet, in den Tag hineinzule

ben, wie kleine Kinder. Wer demnach das

Gebet bey ſich befördern will, der muß fleißig

auf die Zukunft ſehen. Er muß mehr diejeni

gen Güter unterſuchen, die er noch erlangen

muß, als diejenigen, die er ſchon erlanget hat;

er muß mehr auf das Böſe ſehen, welches ihm

bevorſtehet, als auf dasjenige, was ſchon bey

ihm würklich iſt. Dadurch wird er angetrie

ben werden, alle Anſtalten vorzukehren, um

jene zu erlangen, und dieſes zu vermeiden. Da

wird er nun leicht begreifen, daß beydes ohne

GOtt nicht geſchehen könne, und er wird dem

nach natürlicher Weiſe angetrieben werden,

GOtt um die Erlangung dieſer Güter, und um

Abwendung dieſes Uebels, anzurufen, und er

wird alſo fleißig beten.

§ 223.

Das andere Hinderniß des Gebets beſteht

darin: wenn ein Menſch zwar auf das Zu

- - künfti
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künftige ſieht, allein gegen daſſelbe ganz unem

pfindlich, kaltſinnig und gleichgültig iſt. Wenn

es einem Menſchen gleichviel gilt, was aus

ihm werden kan, was noch geſchehen oder nicht

geſchehen kan, was ſeine gegenwärtigen Um

ſtände für einen Ausgang gewinnen werden u.

ſ w. ſo machen die zukünftigen Dinge gar kei

darin: wenn man ein gar zu groſſes Ver

- - -

wir ſind um ſo viel mehr verbunden, dieſel

wozu wir in einem ſo hohen Grade verbun

nen Eindruck bey ihm. Er empfindet darüber

weder ein Vergnügen noch einen Verdruß,

er begehrt ſie nicht, und er verabſcheuet ſie nicht,

und es iſt demnach unmöglich, daß ein ſolcher

Menſch beten ſolte. Geſetzt, einem Bedienten

des Staatsſey es vollkommen gleichgültig, ob

er eine vacante Beſoldung bekommen werde

oder nicht; ſo wird er ſich nicht die Mühe

geben, eine Bittſchrift zu überreichen, ſondern

er wird es ganz kaltſinnig und unthätig erwar

ten, ob man ihm dieſe Beſoldung geben wer

de oder nicht. Eine ſolche ſtoiſche Unempfind

lichkeit, in Abſicht auf unſere bevorſtehende

Schickſale, iſt ohnedem unvernünftig, und

be zu vermeiden, weil wir durch dieſelbe an

dem Gebete gehindert werden, einer Sache,

den ſind.

- § 224.

Das dritte Hinderniß des Gebets beſteht

tLMULN
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trauen auf ſich ſelbſt, und andere Creaturen

ſetzt; oder, mit einem Worte, das fleiſchliche

QVertrauen § 166. Wenn man die Nothwen

digkeit des Gebets erkennen will, ſo muß man

überzeugt ſeyn, daß wir, und alle Creaturen,

viel zu ohnmächtig ſind, ohne GOttes Hülfe

auch nur das geringſte Gute zu erlangen, oder

dem geringſten Uebel zu entgehen § 204. 203.

9Wer nun ſo ein eingebildeter Thor iſt, daß

er ſich oder andern Creaturen zu viel zutraut,

und ſich einbildet, daß er, durch ſeine eigene

Klugheit, Geſchicklichkeit, Macht und Vermö

gen, oder durch andere Creaturen allein ein

gewiſſes Gut erlangen, oder einem gewiſſen

Uebel entgehen könne, der kan unmöglich zum

Gebet ſich entſchlieſſen: denn wasich mir ſelbſt

verſchaffen kan, darum bitte ich niemanden.

Ein Menſch muß demnach dieſenthörichten

Wahn fahren laſſen, und er muß ſich leben

dig überzeugen: daß es mit unſerer, und aller

Creaturen. Macht allein, gar nichts gethan

ſey. Horaz ſagt an einem Orte: es iſt genung

wenn ich GOtt bitte, daß er mir Leben und

reichliches Auskommen gebe, das zufriedene

und gelaſſene Gemüth will ich mir ſchon ſelbſt

verſchaffen. Dieſer Gedanke iſt gottlos.

Wir können ohne GOttes Hülfe nichts, und

alſo auch kein zufriedenes Gemüth, erlangen,

Folglich hätte Horaz GOtt, auch um dieſes

Gut, anrufen ſollen. Daher kommts, daß

reiche Leute GOtt nicht um ihr Auskommen

* - bit
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bitten, weil ſie ſich zu ſehr auf ihren Reichthum

verlaſſen. Gelehrte bitten ſehr ſelten um Ge

lehrſamkeit, denn ſie ſteifen ſich zu ſehr auf ihren

eigenen groſſen Verſtand u.ſ w.

§ 225.

Das vierte Hinderniß des Gebets beſteht

darin: wenn wir uns einbilden, daß wir ein

vollkommenes Recht auf gewiſſe Güter beſitzen,

und daß ſie uns GOtt wohl geben müſſe,

ohne daß wir ihn darum bitten. Wenn ich

von jemanden mit Recht etwas zu fodern

habe, ſo muß er mirs geben, ich kan ihn da-

zu zwingen, und wenn ich es Bittweiſe ver-

lange, ſo iſt dieſes ein bloßÄ Com

pliment. Warum ich jemanden bitte, das

muß alſo eine Wohlthat ſeyn, worauf mir

kein eigentliches Recht zukommt. Wer dem

nach in der thörichten Einbildung ſteht, daß

er mit GOtt rechten könne, daß er mit voll-

kommenem Rechte etwas an GOtt zufodern

habe, daß er etwas von GOtt ertrotzen kön

ne: der wird es für unnöthig und überflüßig

halten, ihn darum anzurufen. Allein dieſer

Gedanke iſt vollkommen raſend. Keine

Creatur kan, in Abſicht auf GOtt, ein eis

gentliches Recht haben. Sondern unſer

ganzes Daſeyn iſt eine Würkung der freyen

Gnade GOttes, und alles Gute demnach,

was wir von ihm empfangen, iſt einFÄ
- -
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liches Geſchenck. Wenn er es uns auch ver

ſagte, ſº würden wir doch nicht ſagen können,

daß er uns das Unſrige widerrechtlich voren

hielte: denn wir ſind ganz und gar ſein Eigen

thum, und er kan mit uns machen, was ihm

gefällt. Wenn ein Menſch ſich alſo davon

recht überzeugt, ſo wird er auch begreifen, daß

er alles Gute von GOtt als eine Gnadenbe

zeugung erbitten müſſe.

§. 226.

Das fünfte Hinderniß des Gebets beſteht

darin; wenn man das Gebet, für eine ganz

unnöthige und unnütze Sache, hält. Da nun

kein vernünftiger Menſch unnütze und unnöthi

ge Dinge thut, ſo fällt bey einer ſolchen Mei

nung das Gebet allerdings weg. Nun haben

wir in dem vorhergehenden gewieſen § 22r.

daß das Gebet eine ungemein nützliche Beſchäf

tigung ſey, und wir müſſen demnach dieſen un

gegründeten Wahn fahren laſſen, als wenn

das Gebet eine unnütze und unnöthige Sache

ſey. Wir wollen hier noch einige Urſachen

unterſuchen, um welcher willen man das Ge

bet für unnöthig und unnütz hält. 1) Weil

mancher ein Fataliſt iſt § 99. und den unbe

dingten Rathſchluß GOttes § 112. annimmt;

ſo hält er den Lauf der Dinge und Begeben

heiten in der Welt für ſchlechterdings nothwen

dig, wenigſtens für ſo nothwendig, daß das

Meiers Sittenl. 1. Th. Nn freye
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freye Verhalten der Menſchen, bey der Ein

richtung dieſes Weltgebäudes, gar nicht in

Betrachtung gezogen worden. Wenn dieſe

Sache ſich ſo verhielte, ſo würde es freylich

eine ganz unnütze Sache ſeyn, wenn man be

ten wolte: weil alle unſere Schickſale einerley

Lauf halten würden, wenn wir auch nicht be

teten, und wenn GOtt gleich dieſes von Ewig

keit vorhergeſehen hätte. Wer alſo das Ge

bet bey ſich befördern will, der muß ſich leben

dig nicht nur von der Zufälligkeit der Welt

überzeugen, ſondern auch von dieſer Wahrheit:

daß nemlich GOtt, in ſeinem ewigen Rath

ſchluſſe, auch unter andern Urſachen deswegen

uns gewiſſe Wohlthaten zugedacht habe, weil

er vorhergeſehen, daß wir ihn darum anrus

fen werden. 2) Diejenigen, welche das Ge

bet für unnütz halten, berufen ſich auf die Ers

fahrung, als welche lehren ſoll, daß unendlich

viele Gebete nicht erhört werden. Da wohnen

zwey Leute neben einander. Der eine ruſt

GOtt täglich um ſeinen Segen in ſeiner Nah

rung an, und ſiehe da! er kan nicht nur nichts

vor ſich bringen, ſondern er kommt auch ſo

gar an den Bettelſtab. Sein Nachbar denkt

gar nicht ans beten, und es geht ihm alles

glücklich von ſtatten. Wir geben dieſe und

tauſend andere ähnliche Erfahrungen zu, allein

wir leugnen, daß ſolche Gebete, die unnütz

ſind, rechtmäßige Gebete ſind. Wir werden

balde ſehen, worin das ſündhafte bey ſolchen

UNs
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unnützen Gebeten beſtehe, und warum ſie uns

nichts helfen. Es iſt alſo ſo weit entfernt,

daß wir ſagen ſolten, dergleichen Gebete wä

ren nicht unnütz, daß wir vielmehr ſagen, ſie

ſeyn ſehr ſchädlich, und ein Menſch ſey verbun

den, dergleichen Gebete gar nicht zu beten.

3) Diejenigen, welche alles Gebet für unnütz

halten, können folgender Geſtalt ſchlieſſen:

die unbedingten Gebete ſind unnütz, denn was

wir in denſelben bitten, hat GOtt beſchloſſen.

Was GOtt beſchloſſen hat, geſchieht ohne

dem. Folglich helfen dieſe Gebete nichts.

Dasjenige, was wir durch die bedingten Ge

bete bitten, hat GOtt entweder ſchon vor

her, ehe wir beten, beſchloſſen, oder nicht.

Iſt das erſte, ſo geſchiehts, wir mögen beten

oder nicht; iſt das letzte, ſo geſchiehts nicht,

wir mögen beten oder nicht, denn GOttes

Rathſchlüſſe geſchehen unausbleiblich gewiß.

Auf dieſen Einwurf muß man folgendes ant

worten. Einmal, der ganze Einwurf ſetzt

voraus, daß wir alsdenn erſt, wenn wir be

ten, GOtt bewegen müſten, um uns zu er

hören, und ſeine Rathſchlüſſe müſten dadurch

geändert werden können, wenn das Gebet

nützlich ſeyn ſolte. Allein das iſt ein thörich

ter Gedanke, dieſen Nutzen kan und muß

kein Gebet haben, er iſt kein wahrer Nutzen

des Gebets § 22o. Zum andern geben wir zu,

daß wir ohne Gebet auch viele Wohltha

ten GOttes erlangen können; allein demohns

Nn 2 erach
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erachtet hat es auch einen ſehr groſſen Nu

tzen, wenn wir GOtt um dieſe Wohlthaten

anrufen § 22I. Zum dritten iſt freylich

wahr, daß GOtt ſchon lange vorher, ehe

wir beten, beſchloſſen hat, uns diejenigen

9Wohlthaten zu geben, warum wir ihn bit

- ten. Allein weil dieſer Rathſchluß GOttes

bedingt iſt § 102. ſo hänget er auch von der

göttlichen Vorherſehung unſeres Gebets ab.

Oder GOtt hat von Ewigkeit her beſchloſſen,

allen denjenigen Menſchen, deren Gebet er

erhöret, die erbetenen Wohlthaten zu erthei

len, unter andern Urſachen, auch darum, weil

er vorhergeſehen, daß ſie ihn gehörig darum

anrufen werden. Folglich haben alle recht

mäßige Gebete auch den Nutzen, daß ſie mit

zu der Anzahl dererjenigen Mittel gehören,

durch welche wir die erbetenen Wohlthaten

GOttes erlangen.

§ 227.

Diejenigen Sünden, die wir bisher als

Hinderniſſe des Gebets betrachtet haben

§ 222-226. werden vor dem Gebete began

gen, und es ſind ſolche Sünden, aus denen

die gänzliche Unterlaſſung des Gebets, als

eine natürliche Würkung, folget. Wenn

aber auch ein Menſch würklich betet, ſo kan

er demohnerachtet verſchiedene Sünden

bey dem Gebete, und unter "Ä
Lgs
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begehen, und von denenſelben müſſen wir

noch handeln. So ofte nemlich ein Menſch,

bey ſeinem Gebete, eine derjenigen Pflichten

verletzt, die wir bey einem rechtmäßigen Ge

bete beobachten müſſen, ſo ofte verſündiget

er ſich. Vornemlich gehören hieher folgen

de Sünden. 1) Wenn man nicht beſtändig

betet, ſondern die Handlung des Gebets öf

ters ganz und gar unterläßt; oder wenn wir

öfters Begierden haben, die gar kein Gebet

ſind § 24. Es kan freylich keine Sünde ge

nennt werden, wenn man dieſe oder jene Arten

des Gebets öfters ausſetzt; allein wer ir

gends einen Augenblick ſeines Lebens, ohne

alles Beten, vorbeyſtreichen läßt, der ver

ſündiget ſich unleugbar. Hieher gehört ins

ſonderheit, eine zweyfache Sünde. Einmal,

wenn man nur zu gewiſſen Zeiten betet:

denn da dieſe Zeit nicht beſtändig da iſt, ſo

muß alsdenn das Gebet nothwendig öfters

unterbrochen werden. Folglich muß man

ſich niemals die ſündliche Gewohnheit ange

wöhnen, nur zu gewiſſen Zeiten zu beten.

Wir wollen, bey dieſer Sünde, dreyerley be

merken. a) Manche Zeiten ſchicken ſich, in

einem recht merklich groſſen Grade, zur

QVerrichtung eines klaren Gebets. Zu mans

chen Zeiten ſind wir natürlicher Weiſe, ver

möge der Umſtände, in welchen wir uns eben

befinden, aufgelegter, unſere Gedanken zu

ſammlen, und mit einem hohen Grade der

- - -
Nn 3 . Auf



566 - Das 1. Capitel, von den

Aufmerkſamkeit, Andacht und Inbrunſt un

ſers Gemüths zu beten. Folglich iſt es kei

ne Sünde, wenn wir zu gewiſſen Zeiten klar

beten, und es iſt noch viel weniger eine Sün

de, wenn man zu einer Zeit lebhafter und

brünſtiger betet, als zu einer andern. Wir

ſind vielmehr verbunden, wenn wir alle an

dere Geſchäfte beyſeite ſetzen, und unſere Ge

danken bloß mit dem Gebete beſchäftigen

wollen, diejenigen Zeiten dazu zu erwählen,

welche ſich am beſten zu dieſer Handlung ſchi

cken, damit ſie in dem möglichſten Grade der

Vollkommenheit verrichtet werden könne.

Z. E. wenn wir frühmorgens das Gebet un

ſer allererſtes Tageſchäfte ſeyn laſſen, ſo iſt

das Gemüth alsdenn noch nicht, durch die

Geſchäfte des Lebens, zu ſehr zerſtreuet. b)

Manche Zeiten ſchicken ſich ſehr ſchlecht, zum

klaren Gebete. Wir ſind zu manchen Zei

ten des Tages zu ſehr zerſtreuet, und mit

andern Gedanken angefüllt, wir ſind manch

mal ſo ſehr ermüdet, daß wir nicht recht den

ken können. Zu einer ſolchen Zeit muß man,

das klare Gebet, nicht einmal unternehmen.

Daher kommt es, daß die Tiſchgebete ſelten,

mit einer gehörigen Andacht und Inbrunſt,

verrichtet werden. c) Doch müſſen wir auch

das klare Gebet, nicht bloß zu gewiſſen Zeis

ten, verrichten. Die Seele erlangt gar zu

leicht üble Gewohnheiten, und es kan dem

nach ſehr leicht geſchehen, daß ſie ſich bloß

» (WW.
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än ſolche Zeiten bindet, und in den übrigen

gar nicht betet. Und es könnte wohl gar ein

thörichter Aberglauben entſtehen, vermöge

deſſen man ſich einbildete, als wenn gewiſſe

Zeiten eine beſondere Heiligkeit hätten, und

als wenn es ſchlechterdings unrecht ſey, wenn

man dieſelben ohne klares Gebet vorbeyſtrei

chen lieſſe. Manche Menſchen verrichten,

auſſer dem Morgen - und Abendgebet, und

aºiſſer den Tiſchgebeten, den ganzen Tag

gar kein ander Gebet, und ſie halten denjeni

gen wohl gar für einen gottloſen, ruchloſen

Menſchen, welcher einmal ſein Mittagsbrod,

ohne vorher klar zu beten, verzehrt. Und

das allerlächerlichſte dabey iſt dieſes, daß ſol

che Leute ihr Morgenbrod ohne Gebet ver

zehren, ohne daß ſie deshalb einen Gewiſſens

ſerupel empfinden ſolten. Es iſt demnach zu

rathen, daß man das klare Gebet nicht bloß

an gewiſſe Zeiten binde, ſondern daß man in

den Zeiten abwechſele, damit keine ſchädliche

und abergläubiſche Gewohnheit entſtehe. Zum

andern iſt es eine Sünde, wenn man nur

an gewiſſen Orten betet; denn da man ſich

nicht immer an demſelben Orte befinden kan,

ſo würde unſer Gebet durch dieſe Gewohn

heit unterbrochen werden, und es iſt dem

nach eine Sünde, wenn man nur an gewiſſen

Orten betet. Wir wollen hier abermal drey

erley bemerken. a) Manche Oerter ſchicken

ſich beſſer zu einem klaren Gebete, als andere.

- - Nn 4 Mans
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Manche Oerter ſind ſo beſchaffen, daß wir

unſere Gedanken in denſelben beſſer ſammlen,

und zuſammenfaſſen können, und die Einbil

dungskraft kan uns, in manchen Oertern,

leichter andächtige Gedanken ins Gemüth brin

gen. Z. E. wenn man ſich an einem einſa

men Orte befindet, an welchem alles um uns

- herum ſtille iſt, oder an welchem uns eine

beſondere Wohlthat GOttes ertheilt wor

den. Es iſt alſo keine Sünde, wenn man

an einem Orte mit mehr Andacht und Feuer

betet, als an einem andern Orte. Wir ſind

vielmehr verbunden, alsdenn, wenn wir in

einem recht hohen Grade der Andacht und

Inbrunſt beten wollen, den dazu bequem

ſten Ort auszuſuchen. Unſer Heyland be-

fiehlt daher, daß wir, wenn wir beten wollen,

uns in unſere Kammer begeben, und die Thü

re hinter uns zuſchlieſſen ſollen. b) Manche

Oerter ſchicken ſich ihrer Natur nach gar

nicht, zur Verrichtung eines klaren Gebets,

weil man in denenſelben nothwendiger Weiſe

zu ſehr zerſtreuet wird. Z. E. wenn man auf

einem öffentlichen Marktplatze klar beten wols

te. c) Doch muß man auch, das klare Ge-

bet, nicht bloß an gewiſſe Oerter binden.

Man könnte ſehr leicht ſich angewöhnen, bloß

an dieſen Oertern zu beten, da wir doch aller

wegen beſtändig beten müſſen; und man könn

te wohl gar auf die abergläubiſche Einbildung

gerathen, als wenn dieſe Oerter einesº
- - ONs
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º
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und feurigſten ſeyn kan. -

ſondere Heiligkeit hätten. Es ſieht freylich ſehr

andächtig aus, wenn Leute ein Stübchen in

ihrem Hauſe ausſuchen, welches nach der

Straſſe zugeht, damit ihr lautes Gebet von den

Vorübergehenden gehört werde; wenn ſie ſich

in daſſelbe ein Pulpet ſetzen, vor welchem ein

weichgepolſterter Knieſchemel ſteht, und welches

ſie ſo artig einrichten, daß es recht wie eine

kleine Kirche ausſieht. Sie nennen es ihr An

dachtsſtübchen, undweiſen es allen guten Freun

den und Bekannten. Das ſchmeckt gar zu

ſehr nach der praleriſchen Heucheley, und ohne

dem iſt es ein Fehler, wenn man nirgends

anders betet, als in dieſem Stübchen. Ein

frommer Menſch muß überhaupt, alle äuſſer

liche Umſtände der Zeit, des Orts u. ſ w.

zum klaren Gebet ergreifen, welche daſſelbe ma

türlicher Weiſe erleichtern und befördern kön

nen; oder er muß das klare Gebet jedesmal

in ſolchen äuſſerlichen Umſtänden verrichten,

in welchen es am lebhafteſten, andächtigſten

- -

S., 228.

2) Es iſt eine Sünde, wenn man gar nicht

zuverſichtlich, oder nicht zuverſichtlich genung

betet § 215. So ofte alſo ein Menſch bey

dem Gebete zweifelhaft iſt, ob ſein Gebet

werde erhört werden, ſo ofte er befürchtet,

ſein Gebet werde nicht erhört werden, ſoofte

- Nn 5 betet
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betet er auf eine mißtrauiſche Weiſe § 163.

und ſein Gebet iſt nicht nur unrechtmäßig,

ſondern er verſündiget ſich auch, durch dieſes

Mißtrauen, an GOtt. Noch viel mehr aber

iſt es eine Sünde, wenn das Mißtrauen bey

dem Gebete ſehr groß iſt, und wenn man ſo

gar an der Erhörung des Gebets verzweifelt

§ 164. wenn man kleinmüthig und wan

ckelmüthig bey dem Gebete iſt § 165. Man

kan allemal ſchlieſſen: wenn jemand auf ir

gends eine Weiſe nicht mit dem gehörigen

GVertrauen auf GOtt betet, ſo iſt ſein Gebet

übrigens entweder rechtmäßig, oder nicht.

Iſt das letzte, ſo kan ein Menſch freylich

nicht hoffen, daß ein ſolches Gebet erhört

werden ſolle; allein er ſündiget, daß er nicht

vollkommen rechtmäßig betet. Iſt das erſte,

ſo kan ja ein jeder wiſſen, daß alles recht

mäßige Gebet von GOtt ganz gewiß erhöret

werde § 217. Folglich ſündiget derjenige,

der nicht zuverſichtlich betet, wider die Pflicht,

welche uns verbindet, das allergröſte Ver

trauen auf GOtt zu ſetzen. § 155. Zu die

ſer Art der ſündhaften Gebete gehören vor

nemlich alle Gebete, wodurch wir GOtt in

QVerſuchung führen, und welche aus einem

faulen Vertrauen auf GOtt entſtehen § 167

171. Zwey Fehler, die ſehr häufig begangen

werden, auch von Leuten, die übrigens ſich

beſtreben, aufrichtig fromm zu ſeyn. Die we

nigſten Menſchen unterſuchen, ob dasjenige,

- - - WMLs
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warum ſie GOtt bitten, ſeinem Willen ge

mäß ſey oder nicht, ſondern ſie beurtheilen

die Sache nur nach ihren Einſichten. Sie

glauben demnach, daß, wenn ſie nach einer

Sache ein heftiges Verlangen tragen, die

ſelbe nothwendig erfolgen müſſe, wenn es ans

ders recht in der Welt hergehen ſolle. Und

es kommt ihnen gar nicht einmal in den Sinn,

zu muthmaſſen, es ſey möglich, daß GOtt in

dieſem Falle anders denken könne. Daher

rufen ſie GOtt, um alle dergleichen Dinge,

ganz unbedingt an. Und wenn ſie ja eine

Bedingung hinzuſetzen, ſo geſchieht es aus

bloſſer Gewohnheit, wobey das Herz nichts

fühlt, und es iſt in der That einerley, ob dies

ſe Bedingung hinzugefügt worden wäre, oder

nicht. Selbſt in der Hitze der Andacht kan

ein Menſch ſo ſehr, in eine eifrige Gemüths

bewegung, geſetzt werden, daß er ganz unbe

dachtſam, und ohne gebührende Ueberlegung,

GOtt um alles anruft, was ihm gefällt.

Wer alſo rechtmäßig beten will, der muß ſich

in acht nehmen, daß er GOtt niemals um ir

gends eine derjenigen Sachen anrufe, deren

§ 168. 169. Meldung geſchehen, und er muß

daher allemal unter der Bedingung aus

drücklich oder nicht ausdrücklich beten: wenn

dasjenige, warum er GOtt bittet, ſeinem

Willen gemäß iſt. § 28. Alle Gebete, die

GOtt verſuchen, ſind eine Sünde, und noch

azu ganz unnütz, weil ſie von GOtt Ä
Ms
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können erhört werden. Man kan daher mit

Recht ſagen, daß alle Gebete, die GOtt nicht

erhört, ihn in Verſuchung führen." Und die

jenigen Gebete, die aus einem faulen Ver

trauen entſtehen, ſind noch dazu ſehr ſchädlich,

weil ſie uns an der Ausübung unſerer Pflich

ten hindern. Wenn ein Menſch ein gewiſſes

Gut erlangen und einem gewiſſen Uebel entge

hen kan, und zwar durch einen gehörigen Ge

brauch ſeines Verſtandes, ſeiner Geſchicklich

keit und ſeiner Kräfte überhaupt: ſo muß er

beten und arbeiten zugleich, um dieſen Zweck

zu erreichen. Thut er nun bloß das erſte

allein, ſo betet er aus einem faulen Vertrauen.

Es iſt alſo gar nicht zu verwundern, wenn

ſolche Gebete nicht erhört werden. GOttwür

de, durch die Erhörung ſolcher Gebete, ſeine

aufs weiſeſte eingerichtete Ordnung in der

Welt ſtöhren, und den Menſchen, in der Faul

heit und in dem Müßiggange, beſtärken.

Daher iſt leicht zu begreifen, woher es kommt,

daß Leute von GOtt manches Gute erlangen,
die fleißig arbeiten und nicht beten, und im

Gegentheil viele Leute dasjenige nicht erlan

gen, warum ſie fleißig beten, weil ſie nicht zu

gleich arbeiten. Es giebt Studierende, die ſo

fleißig ſtudieren, als möglich iſt, die aber

GOtt um die Erlangung der Gelehrſamkeit

nicht anrufen. Sie ſündigen zwar, allein

GOtt giebt ihnen doch Gelehrſamkeit. Ein

anderer ruft GOtt um die Gelehrſamkeit Ä
- - - (U?WR
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-

allein er erwartet ſie von oben her und ſie

diert nicht fleißig. Er erlangt die Gelehrſam“

keit nicht, und ſündiget doppelt, indem er in
ſeinem Berufe nicht fleißig iſt, und aus einem

faulen Vertrauen betet. Welches unter bey

den Verhalten iſt alſo ſchlimmer? Zwey Leus

te kommen in eine groſſe Gefahr. Der eine

denkt nicht an das Gebet, ſondern er ſinnt

auf Mittel der Gefahr zu entgehen, und ſtren

get alle ſeine Kräfte an, um ſich aus der Gº
fahr zu retten. Er entgeht der Gefahr ob

ergleich ſündiget, daß er gar nicht betet. Der

andere fällt auf ſeine Knie und verbringet

die Zeit bloß mit beten. Es zeigt ſich ihm

ein Hittel der Gefahr zu entgehen, allein er

ergreift es nicht, weil er alle ſeine Gedanken

aufs Gebet gerichtet hat. Er kommt in der
Gefahr um, und ſündiget doppelt, weil er

aus faulem Vertrauen betet und ſich nicht

bemühet, ſich aus der Gefahr zu retten. . Es

iſt demnach unleugbar, daß es eine gröſſere

Sünde ſey, wenn man betet und nicht arbei

tet, als wenn man arbeitet und nicht betet,

unterdeſſen iſt ein Menſch verbunden, beyde

Sünden zu unterlaſſen. F

-

§ 229.

2) Alle Gebete ſind ſündhafte Gebete, wenn

ſie irgends auf eine Art, und in irgendsº

nem Grade, die Ehrerbietung verletzen, dº
wir

-
-
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wir GOtt ſchuldig ſind, oder wenn es unehr

erbietige Bitten ſind. § 216. 184. 186. Man

kan mit Wahrheit ſagen, daß alle Mängel

und Fehler des Gebets, welche aus unſerer

Schuld herrühren, die Ehrerbietung verle

tzen, die wir GOtt ſchuldig ſind: denn alle

Sünden ſind der Vollkommenheit GOttes

unanſtändig, und mißfallen ihm. Wer alſo

aus Nachläßigkeit, aus Unbeſonnenheit, oder

aus Muthwillen Fehler im Gebete begeht,

und die dabey nöthigen Pflichten verletzt; der

beweiſt zur Genüge, daß er der Majeſtät

GOttes nicht genungſam eingedenk ſey, und

daß er das Mißfallen GOttes nicht genung

zu verhüten ſuche. Mithin verhält er ſich

unehrerbietig gegen GOtt. Wer demnach

ſo leichtſinnig und kaltſinnig betet, daß er

nicht andächtig und feurig genung betet;

wer battologiſch betet; wer in ſeinem Gebete

niederträchtige, ungereimte, lächerliche, pö

belhafte Gedanken braucht; wer irgendset

was bittet, ſo der Weisheit, Heiligkeit, Güte

und der geſamten Vollkommenheit GOttes

zuwider iſt; wer kindiſch, quängelnd und tän

delnd betet; wer abgeſchmackte, ſäuiſche und

niederträchtige Metaphern und Allegorien im

Gebete anbringt u. ſ.w. der betet unehrer

bietig, und er verſündiget ſich unleugbar an

GOtt. Es bilden ſich manche ein, daß man,

wenn man alle dieſe Fehler vermeiden wolle,

zu kunſtmäßig nach den Regeln derOÄ
beten

- -
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beten müſſe, und es ſey beſſer, wenn man na

türlich und ungekünſtelt, ſein Herz vor GOtt

ausſchüttet. Allein Leute, die dieſen Einwurf

machen, verſtehen nicht, was ungekünſtelt iſt,

weil ſie das lächerliche, niederträchtige, kindi

ſche, pöbelhafte u. ſ. w. für das wahre unge

künſtelte halten. Man nehme das Vateruns

ſer, und alle Gebete, die in der heiligen Schrift

aufgezeichnet ſind. Man wird nicht einen

einzigen Ausdruck und Gedanken in denſelben

finden, welcher die tiefe Ehrfurcht verletzen

ſolte, die wir GOtt ſchuldig ſind. Auch aus

dieſer Pflicht erhellet, daß man, wenn man

aus dem Herzen und zwar gar zu lange be

tet, in einer groſſen Gefahr ſteht, ſich an

GOtt zu verſündigen. Denn da man bey

ſolchen Gebeten nicht alles vorher genungſam

überlegt hat, ſo kan man gar zu leicht, in

der Geſchwindigkeit, auf eine Reihe der Ge

danken und Worte geleitet werden, welche

die dem höchſten Weſen ſchuldige Ehrfurcht

verletzen, Und dieſes beſtätiget, leider! die Er

fahrung zur Genüge. *

( §. 23O.

4) Es iſt eine Sünde, wenn man aus

knechtiſcher Furcht betet § 216, 187. Solche

Gebete ſind zu betrachten, als wenn ein

Knecht nicht eher ſeinem Herrn gute Worte

giebt, bis er auf ihn mit der Peitſche sº.
(I
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Da nun alle knechtiſche Furcht eine Sünde

wider GOtt iſt, ſo können diejenigen Gebete,

welche aus einer ſo elenden Quelle entſtehen,

unmöglich rechtmäßig ſeyn. Dieſe Sünde

wird bey dem Gebete ungemein häufig be

gangen, ſo ofte die Menſchen, bey einer be

vorſtehenden oder gegenwärtigen Noth, be

ten: denn die meiſten beten alsdenn, wie das

Schifsvolk bey einem Sturmwetter auf dem

Meere. Es heißt zwar mit Recht: Noth lehrt

beten. Allein da die wenigſten Menſchen

recht fromm ſind, ſo verurſacht die Noth bey

den meiſten Menſchen eine knechtiſche Furcht,

und folglich leitet ſie dieſelbe auch zu Gebe

ten, welche aus einer ſolchen niederträchtigen

und gottloſen Furcht GOttes entſtehen. Es

ſey ferne von uns, daß wir ſagen ſolten, man

müſſe in der Noth nicht beten. Wir ſind

vielmehr verbunden, GOtt in der Noth an

zurufen, und das Gebet, wenn es rechter

Art iſt, iſt eine liebliche und geſegnete Quelle

des allerkräftigſten Troſtes, wodurch das

Gemüth ungemein geſtärkt und aufgerichtet

wird. Allein wer bloß in der Noth betet,

der verräth dadurch eine knechtiſche Furcht.

Gewiß in manchen Häuſern wird ofte, eine

lächerliche Comödie, mit dem Gebete geſpielt.

Es kommt in der Nacht ein heftiges Donner

wetter. Iſabelle erſchrickt, und zittert am

Ä Leibe. Sie ruft alle Kinder und

edienten zuſammen, welche halb wachend

zU-
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zuſammen taumeln. Man ergreift die Geſang

bücher. Der eine ſingt ein Bußlied, der an

dere ein Tiſchlied, der dritte ein Abendmahls

lied. Endlich vereiniget man ſich, Ein Lied zu

ſingen. Mitten im Liede geſchieht ein heftiger

Donnerſchlag. Alſobald hört man auf zu

fingen, und ſieht ſich um, ob Schaden geſche

hen. Man unterſucht lange, wie weit man

ſchon im Liede gekommen. Endlich ſingt

man wieder, und das Lied wird geendiget.

Iſabelle befiehlt ihrer Magd, ſie ſoll ſich nach

Dem Gewitter umſehen. Bringt dieſe die

ſchreckende Nachricht, daß es noch donnere;

ſo ſingt man noch ein Lied, bis ſie verſichert,

die Sterne ſchimmerten wieder. Alsdenn

Denkt niemand mehr ans Beten, ſondern ein

jeder geht zu Bette. Man macht auch

wohl die Anmerkung: hätte man vorher ge

wußt, daß es ſo ablaufen werde, ſo wäre es

nicht nöthig geweſen, aus dem Bette aufzu

ſtehen. Was kan man, von einer ſolchen

Art zu beten, halten? Soofte alſo ein Menſch,

in einer gegenwärtigen oder bevorſtehenden

Noth, betet, ſo ofte muß er ja recht ſorgfältig

auf ſeiner Hut ſtehen, damit er nicht aus

knechtiſcher Furcht bete.

§ 23I.

5) Endlich iſt es eine Sünde bey dem Ge

bete, wenn man wider GOtt murrt, daß er,

Yleiers Sittenl, 1, Ch. Oo un“
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unſer Gebet entweder gar nicht erhört hat,

oder nicht ſo, wie wirs verlangt haben. §. 217.

218. 177. Wenn unſer Gebet nicht erhört

wird, ſo müſſen wir darüber nicht betrübt

ſeyn, daß es nicht erhört worden; ſondern

darüber, daß wir unrechtmäßig gebetet, und

GOtt verſucht haben. Denn alles Gebet,

was von GOtt nicht erhört wird, iſt unrecht

mäßig und eine Verſuchung GOttes § 217.

9Wenn wir alſo darüber murren wolten, daß

es nicht erhört worden, ſo hieſſe dieſes eben

ſo viel, als verlangen, GOtt hätte etwas

thun ſollen, welches ſeiner Vollkommenheit

zuwider iſt, und alſo iſt ein ſolches Murren

in der That ein Verharren in der Verſus

chung GOttes. Daß ein Menſch eine Sün

de begeht, das iſt böſe, aber man kan es ihm

doch leichter verzeihen, wenn er die Sünde

nicht fortſetzt. Folglich, wenn ein Menſch

merkt, daß ſein Gebet nicht erhört wird, ſo

muß er draus ſchlieſſen, daß ſein Gebet uns

recht ſey. Er muß demnach in dieſer Sün

de nicht verharren, und wider GOtt murren.

Sondern er muß ſein unerhörtes Gebet als

eine Sünde verabſcheuen, ſich betrüben, daß

er GOtt durch daſſelbe in Verſuchung ge

führt, und aufs künftige dergleichen Gebete

verhüten. Und eben ſo gottlos iſt es, wenn

man GOtt die Art und Weiſe vorſchreibt,

wie er unſer Gebet erhören ſoll, und wenn

man nachher mit der Art, wie GOttÄ
Es
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Gebet erhört hat, nicht zufrieden iſt, ſondern

in der Meinung ſteht, GOtt habe unſer Ge

bet beſſer erhören können, als er es gethan

hat. GOtt verſteht beſſer als wir ſelbſt,

wie es ſeiner Ehre, dem Beſten der ganzen

Welt, und unſerm eigenen Beſten gemäß

iſt, unſer Gebet zu erhören. Es iſt demnach

eine naſeweiſe Verwegenheit und Verſuchung

GOttes, wenn man ihm die Art und Weiſe

vorſchreibt, wie er uns helfen ſoll, und wenn

man die Art, wie er uns erhört hat, tadelt.

Ein ſolcher Menſch macht es wie ein unvers

nünftiges Kind, welches ſeinen Vater um

ein neues Kleid bittet. Der Vater erfüllt

dieſe Bitte, und erwartet eine freudige Dank

ſagung. Allein dasthörichte Kind hat hun

derterley auszuſetzen. Die Farbe des Klei

des gefällt ihm nicht. Einmal iſt ihm das

Kleid nicht fein genung, ein andermal nicht -

#oſtbar genung. Man hält dieſes mit Recht -

für eine Undankbarkeit, und man muß dem

nach ſagen, daß alle diejenigen, welche die

göttliche Erhörung ihres Gebets tadeln, zº

gleich einer ſchändlichen Undankbarkeit gegen

GOtt ſchuldig ſind. -

® o 2 Der
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n

Der fünfte Abſchnitt

- - von den

FertigkeiteninAbſichtaufdieReligion:

§ 232.
-

Nºn: haben wir alle diejenigen Pflich

ten unterſucht, welche zuſammen genom

men die innerliche Religion ausmachen, in ſo

ferne ihre Verbindlichkeit aus der bloſſen ge

ſunden Vernunft zureichend erkannt werden

kan. Ich gebe gerne zu, daß in den Schriſ

ten der Sittenlehrer, den Worten nach, viele

Pflichten gegen GOtt vorkommen, deren ich,

wie es ſcheint, keine Meldung gethan habe.

Allein wenn man der Sache weiter nachdenkt,

ſo wird man ofte finden, daß ein und eben dies

ſelbe Pflicht auf verſchiedene Weiſe kan vor

geſtellt, und mit verſchiedenen ſonderlich me

taphoriſchen Ausdrücken ausgedruckt wer

den. Daher kan es manchmal ſcheinen, als

wenn ſolche verſchiedene Ausdrücke verſchie

dene Pflichten bedeuteten, da ſie doch, wenig

ſtens der Hauptſache nach, ein und eben die

ſelbe Pflicht anzeigen. So könnte man z. E.

leicht verleitet werden, aus der Demüthigung

unter GOtt eine eigene beſondere Pflicht zu

-, * - - - - MIGIs
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machen, da ſie doch in der That nichts an

ders, als die Anbetung und Ehrerbietung ge

gen GOtt iſt, in ſo ferne wir uns dabeyun

>ſerer eigenen Geringſchätzigkeit in Abſicht auf

GOtt bewußt ſind. Allein niemand wird

von einem ſyſtematiſchen Sittenlehrer erwar

ten, daß er ſich in eine ſo groſſe Weitläuf

tigkeit einlaſſen, und aus den verſchieden be

nannten Pflichten beſondere Pflichten ma

chen ſoll. Ich hoffe demnach bisher ſo viel

geſagt zu haben, daß ein jeder dadurch, einen

vollſtändigen und hinlänglichen Unterricht von

der Religion, bekommen kan. Es iſt nun

mehr bey der innerlichen Religion nichts wei

ter mehr übrig, als daß wir von den Tugen

Den und Laſtern handeln, welche die ganze

innerliche Religion überhaupt betreffen. Nem

ich es giebt noch einige Fertigkeiten, die ein

frommer und gottloſer Menſch, durch die

Uebung in den Pflichten gegen GOtt, und

in den Sünden wider denſelben, nach und

nach erlangt, welche nicht etwa die einzeln

Pflichten gegen GOtt betreffen, ſondern ſie

alle zuſammengenommen, oder die Religion

im Ganzen betrachtet. Und von dieſen Fer

tigkeiten wollen wir noch, zum Beſchluß der

Abhandlung von der innerlichen Religion,

handeln,

O o 3 Die
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Die

TugendenderFrömmigkeit.

§ 233. ».

Wir ſind verbunden, alle unſere Handlun

gen auf die Ehre GOttes zu richten;

oder alle unſere freye Handlungen müſſen,

fromme und gottſelige Handlungen, ſeyn §.

14o. Nun nehmen wir nicht nur nach und

nach hintereinander unſere freye Handlun

gen vor, ſondern in einem jedweden Augen

blicke nehmen wir, zu gleicher Zeit und auf

einmal, vielerley Handlungen, vor. Wir

können ofte zu gleicher Zeit vielerley denken,

und zu gleicher Zeit begehren und verab

ſcheuen. Folglich ſind wir verbunden, in ei

nem jedesmaligen Augenblicke unſeres Lebens

dahin zu trachten, daß alle unſere Gedanken,

Begierden und übrigen Veränderungen, die

zugleich auf einmal in uns bey einander

ſind, auf die Ehre GOttes gerichtet werden.

Oder wir ſind verbunden, niemals in unſerm

ganzen gegenwärtigen Zuſtande, in ſo ferne

er nemlich von unſerer Freyheit abhanget,

irgends etwas zu dulden, welches nicht eine

Pflicht gegen GOtt wäre, oder welches nicht

auf die Ehre GOttes gerichtet ſeyn ſolte.

Und darin beſteht die Reinigkeit, oder die

Lauterkeit in der Religion. Ein vº.
GP
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der lauter und rein in der Religion iſt, beſitzt

die Fertigkeit, alles ſein Denken, Dichten und

Trachten, alles ſein Wollen und Verlangen
,

alle ſeine Veränderu
ngen, die zuſammeng

e

nommen jedesmal ſeinen gegenwärti
gen Zuſtand

ausmachen, auf die Ehre GOttes zu richten,

und dieſelbe dadurch zu verherrliche
n. Gleich

wie wir dasjenige Waſſer rein nennen, wel

ches mit keinen Theilen von anderer Art unter

mengt iſt, oder welches aus lauter Waſſerthe
i

len beſteht: alſo ſchreibt man einem Menſchen

ein lauteres Herz in der Frömmigke
it

zu, wenn

niemals in ſeinem gegenwärti
gen Zuſtande eine

freye Veränderu
ng

von anderer Art ange

troffen wird; oder, wenn ſein gegenwärti
ger

Zuſtand allemal, aus lauter frommen Verän

derungen, beſteht, ſo daß keine andere freye

Veränderu
ng, von anderer Art und die nicht

fromm iſt, darunter angetroffe
n wird. Man

hatte vordem einen gottſeligen Gebrauch, wel

cher noch bis dieſe Stunde unter manchen Re

ligionspart
heyen

gebräuchlic
h

iſt, daß nemlich

diejenigen, die ein wichtiges Stück des Got

tesdienſtes verrichten wolten, z. E. die in den

Tempel der Gottheit gehen, und den äuſſer

lichen Gottesdien
ſt

abwarten wolten, ſich vor

her waſchen muſten. Dieſes Abwaſchen iſt ein

ſehr bequemes Zeichen der Lauterkeit in der Re

ligion, weil durch daſſelbe, die fremden Theil

chen, von unſerer Haut weggenomme
n
werden.

Man kan auch, die Lauterkeit in der Religion,

O 0 4 Die
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die Allgemeinheit in derſelben nennen, wenn

wir jedesmal ganz fromm ſind, oder wenn je

desmal alles in uns fromm iſt. Ein Menſch

muß es demnach in der Frömmigkeit zu einer

ſolchen Fertigkeit bringen, daß jedesmal alles

in ihm, alle ſeine Kräfte, Gedanken, Worte

und Werke, welche in ſeinem gegenwärtigen

Zuſtande angetroffen werden, zu der Ehre

GOttes als ein harmoniſches und liebliches

Concert zuſammenſtimmen. Alsdenn erſt thut

er, in demſelben Augenblicke, ſeiner Pflicht ge

gen GOtt ein Genügen.
-

§ 234.

Da wir verbunden ſind, aus allen unſern

freyen Handlungen ohne Ausnahme, Pflich

ten gegen GOtt zu machen § 140. ſo ſind wir

auch verbunden, alle unſere Handlungen, die

wir nach und nach zu verſchiedenen Zeiten vor

nehmen, auf die Ehre GOttes und die Ver

herrlichung derſelben zu richten. Oder da wir,

in einer ununterbrochenen Reihe, nach und

nach viele Handlungen und Veränderungen

von einem Augenblicke zum andern, von einer

Stunde zur andern, von einem Tage und

Jahre zum andern vornehmen; ſo müſſen wir

die Fertigkeit erlangen, alle dieſe auf einander

folgende Veränderungen auf die Ehre GOt

tes zu richten, und darin beſteht die Beſtän

digkeit in der Frömmigkeit, oder Reli

- gON.
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-

gion. Sey getreu, bis in den Tod. Gleich

wie in einem lieblichen Concerte nicht nur alle

Töne, die auf allen Inſtrumenten in einem

Augenblicke zugleich ertönen, recht zuſammen

ſtimmen, ſondern auch alle auf einander fol

gende Töne, ſo lange die Muſic währet: alſo

verurſacht die Lauterkeit eine gottſelige Zuſam

menſtimmung aller freyen Veränderungen,

die auf einmal beyſammen in dem Menſchen

angetroffen werden; und die Beſtändigkeit,

das Anhalten in der Frömmigkeit, verurſacht

eine ſolche frommeÄ unter denen auf

einander folgenden Veränderungen und Hand

lungen des Menſchen. Ein Menſch, welcher

in der Frömmigkeit ſtandhaft iſt und beſtän

dig anhält, der dient in dieſem Augenblicke

GOtt auf eine gehörige Weiſe, unddasthuter

auch in demfolgenden Augenblicke, in der folgen

denStunde, Morgen, über zehn Jahr, bis in

alle Ewigkeit; ſein ganzes Leben iſt ein beſtän

diger, und ununterbrochen fortgeſetzter Got

tesdienſt. Die Alten hatten, bey demÄ
lichen Gottesdienſte, das Taufen eingeführt,

und das ſolte ein Zeichen dieſer Tugend ſeyn:

indem ein Täufling ſtillſchweigend ſich anhei

ſchig macht, die Religion, zu der er ſich durch

die Taufe bekennet, als ein Bündniß anzuſe

hen, in welches er mit GOtt trit, und wel

ches er beſtändig zu halten ſich feyerlich ver

pflichtet - -

O o § 235.
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§ 235.

Wir ſind nicht nur verbunden, die Bewe

gungsgründe zu allen unſern Handlungen,

aus der Ehre GOttes herzunehmen; ſondern

dieſe Bewegungsgründe müſſen ſo ſtark, feurig

und rührend ſeyn, als möglich iſt, ſie müſſen

ſtärker und feuriger ſeyn, als alle unſere übri

ge Bewegungsgründe § 14o. Die Fertigkeit,

die Ehre GOttes und die Verherrlichung der

ſelben durch unſere Handlungen recht ſtark zu

begehren, iſt der Eifer in der Religion.

Folglich ſind wir verbunden, GOtt eifrig zu

ehren und zu dienen. Wenn ein guter Freund

mir eifrig dient, ſo durchglühet ihn die Nei

gung, mir einen Dienſt zu leiſten. Die Zeit

wird ihm lang, ehe ers thun kan. Er läuft

und rennt, und iſt ſo geſchäftig und eilfertig,

daß er zur Genüge beweiſt, er habe eine ſehr

heftige Begierde mir zu dienen. Und ſo macht

es auch, ein eifriger Diener GOttes. Er iſt

ganz durchhitzt. Er brennt vor Verlangen,

die Ehre GOttes zu befördern. Dieſer Be

wegungsgrund hat bey ihm, eine ungemeine

Stärke. Er wird durch denſelben in die re

geſte Geſchäftigkeit geſetzt, und er ſucht alles

vornemlich um der Ehre GOttes willen vor

zunehmen. Wer demnach fromm ſeyn, will,

und zwar in dem gehörigen Grade der Voll

kommenheit, der muß lauter beſtändig und

eifrig in der Religion zu gleicher Zeit Ä
- ODY
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oder er muß GOtt mit einer beſtändigen und

eifrigen Lauterkeit, und mit einer lautern und

eifrigen Beſtändigkeit, und mit einem lautern

und beſtändigen Eifer ehren und dienen.

§ 236.

Da wir verbunden ſind, durch einen heili

gen Eifer für GOtt entbrannt, ihn zu ehren

und zu dienen H. 235. und das zwar beſtändig;

ſo ſind wir verbunden, eifrige fromme Hand

lungen ofte, ja beſtändig, zu wiederholen. Dies

ſe Wiederholung iſt eine beſtändige Uebung

in dem eifrigen Dienſte GOttes, aus welcher

auf eine natürlich nothwendige Art eine groſſe

Fertigkeit entſtehen muß, GOtt eifrig zu die

nen. Folglich ſind wir zu dieſer Fertigkeit,

und zu der Erlangung derſelben, verbunden.

Dieſe Fertigkeit wird, die Munterkeit in

der Frömmigkeit, genennt. Wir ſind dem

nach, zu dieſer Tugend, verbunden. Wenn

wir frühmorgens erwachen, ſo ſind wir nicht

allemal recht munter. Wenn wir aber recht

munter ſind, ſo gehen wir mit freudigem Mu

the an unſere Arbeit, wir können alsdenn beſſer

arbeiten, und es geht uns alles geſchwinder

und beſſer von Händen. Auf eine ähnliche Art

verhält es ſich, mit der Munterkeit in der Re

ligion. Alsdenn haben wir, eine ungemein leben

dige Erkenntniß von GOtt und ſeiner Voll

kommenheit. Dieſe Erkenntniß ºrºsº
UM
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und erhitzt unſere ganze Seele, und erfüllt ſie

mit der freudigſten und regeſten Geſchäftigkeit.

9Wir ſtrengen alle unſere Kräfte im höchſten

Grade an, und es iſt alsdenn unſere Freude

und unſer liebſtes Geſchäfte, daß wir uns zu

GOtt halten. Der Dienſt GOttes wird

uns alsdenn nicht ſchwer, verdrießlich und zu

einer Laſt. Wir eilen recht, um GOtt zu die

nen, und alles zu thun was wir können, um

ſeine Ehre zu verherrlichen. Wir laſſen uns

dieſes ſelige Geſchäfte recht und am allermei

ſten, unter allen unſern Geſchäften, angelegen

ſeyn: denn es liegt uns am meiſten am Hers

zen. Durch dieſe Munterkeit erleichtern wir

uns nicht nur alle Pflichten gegen GOttganz

ungemein, ſondern wir wachſen auch vermöge

derſelben ſchneller in unſerer Frömmigkeit. Wir

eilen alsdenn mit ſchnellen undſtarken Schritten,

wie ein munterer Wandersmann, zu unſerm

höchſten Gute. Folglich kan kein Menſchrecht

fromm werden, bis er nicht dieſe Tugender

langt hat, und wir ſind alſo unleugbar zu der

ſelben verbunden. In dieſer Munterkeit beſteht

die rechte Stärke eines frommen Menſchen, und

ſo lange man dieſelbe noch nicht erlangt hat, ſo

lange iſt manzumattundzukraftloß

§ 237.

Wer lauter beſtändig und munter in de?

Ausübung der Pflichten gegen GOtt, oder
PW
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in der Frömmigkeit, iſt, der iſt ganz fromm;

oder er dient GOtt ſeinem HErrn von gan

zem Gemüthe. Die myſtiſchen Lehrer bedienen

ſich eines Ausdrucks, welcher zwar ſchlecht

deutſch iſt, allein dieſe Tugend vortrefflich be

zeichnet. Sie reden nemlich von der Ganz

heit in der Frömmigkeit, und das iſt eben die

jenige Tugend, vermöge welcher ein Menſch

ganz fromm iſt, oder ſich ganz zu einem Eigen

thume GOttes gemacht hat. Es iſt unleugbar,

daß ein frommer Menſch verbunden iſt, es

endlich dahin zu bringen, daß er ganz fromm

werde. Denn ſo lange ſeine Frömmigkeit nur

noch ein Stückwerk iſt, ſo lange iſt in ihm noch

etwas ja vieles anzutreffen, welches entweder

gar nicht auf die Ehre GOttes gerichtet iſt,

oder doch nicht auf die gehörige Weiſe. Folg

lich iſt in ihm noch eine Unvollkommenheit, die

er vermeiden könnte und ſolte, und mithin ſün

diget er noch. Wir ſind unſerer Natur nach

ganz ein Eigenthum GOttes, und wir haben

nichts, welches ihm nicht gebührte. Folglich

müſſen wir alles in uns ſeinem Zwecke, der

Ehre GOttes, gemäß einrichten, und wir

müſſen demnach ganz und durchaus fromm

ſeyn und zu werden ſuchen.

§ 238.

Vermöge der Lauterkeit und der Beſtän

digkeit in der Religion ſind wirvº
(WL
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alle unſere freye Handlungen auf die Ehre

GOttes zu richten d. 233. 234. Oder, alle

unſere freye Handlungen ohne Ausnahme

müſſen Mittel ſeyn, wodurch die Ehre GOt

tes, und die geſamte Religion, bey uns und

andern befördert wird; und die Religion

muß, der Zweck aller unſerer übrigen freyen

Handlungen, ſeyn. Nun iſt es nicht nur

natürlicher Weiſe nothwendig, ſondern es iſt

auch erlaubt und pflichtmäßig, daß wir um

hundert anderer Zwecke willen handeln.

Wir müſſen Handlungen vornehmen zu dem

Ende, damit unſere Geſundheit erhalten, un

ſer Verſtand verbeſſert, die Wohlfahrt des

gemeinen Weſens erhalten, unſer Vergnü

gen und Wohlfarth befördert, die Glückſe-

ligkeit anderer Menſchen erreicht werde u. ſ. w.

So ofte wir uns einen ſolchen Zweck vorſe

tzen, ſo ofte iſt dieſer Vorſatz eine freye Hand

lung, folglich müſſen wir auch dieſe Hand

lung zur Ehre GOttes vornehmen. Oder,

alle andere Zwecke müſſen wir als Mittel der

Religion erwählen, und zu erreichen ſuchen.

olglich muß die Religion bey uns ein ſolcher

weck ſeyn, zu welchem ſich alle übrige Zwe-

cke als Mittel verhalten. Ein ſolcher Zweck

> wird, der letzte Zweck, genennt. Folglich ſind

wir verbunden, die Religion, zum letzten

Zwecke aller unſerer Handlungen und aller

unſerer übrigen Zwecke, zu machen. Selbſt

die Nachahmung GOctes verbindet uns da

- ZU



- –

natürlichen PflichtengegenGOtt. 591

zu §. 197. GOtt hat, ſeine Ehre und die ge

ſamte Religion, zum allerletzten Zwecke die

ſer Welt, und alles deſſen, was drinnen iſt,

gemacht. Folglich müſſen wir GOtt in die

ſem Stücke gleichförmig zu werden ſuchen,

und alle unſere freyen Handlungen auf die

Ehre GOttes, als auf den letzten Zweck, rich

ten. Die Ehre GOttes muß der Brenn

punct ſeyn, in welchen alle unſere freye Ver

änderungen, als ſo viel Lichtſtrahlen, zuſam

menflieſſen. Nun iſt der letzte Zweck alle

mal ein einziger Zweck, weil es widerſpre

chend iſt, mehrere Zwecke die allerletzten

Zwecke zu nennen. Folglich verbindet uns

die wahre Frömmigkeit, die Religion zum

einzigen Zwecke aller unſerer freyen Hand

lungen und Veränderungen zu machen, oder

ſie insgeſamt endlich allein auf die Religion

zu richten. Und hieraus entſteht nun die hei

lige oder die fromme Einfalt, eine von den

allervortrefflichſten Tugenden eines frommen

Menſchen. Dieſe Einfalt beſteht in der Fers

tigkeit, die Religion zum einzigen Zwecke

aller unſerer freyen Handlungen und Ver

änderungen zu machen; und es iſt demnach

klar, daß wir zu der frommen Einfalt ver

bunden ſind. Seyd einfältig, wie die Tau

ben. Wer zu dieſer Fertigkeit gelangen will,

der muß 1) die Ehre GOttes zu ſeinem letz

ten Zwecke annehmen, zu dem Zwecke aller

ſeiner Veränderungen. Dieſer Zweck #
- - ihm
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ihm beſtändig vor Augen ſchweben, und er

muß die Fertigkeit erlangen, bey allen ſeinen

freyen Veränderungen, Gedanken, Worten

und Werken, dieſes Zwecks eingedenk zu

ſeyn, mit dem feſten Vorſatze, alles endlich

auf dieſen Zweck zu richten. 2) Wenn er

auſſerdem um anderer Zwecke willen etwas

vornimmt, ſo muß er unterſuchen, ob dieſer

Zweck ein Mittel der Ehre GOttes ſeyn kan,

oder nicht. Iſt das letzte, ſo muß er um ei

nes ſolchen Zwecks willen gar nicht handeln.

Folglich muß er niemals böſe, unrechtmäßi

ge und ſündhafte Zwecke haben. Und alſo

muß er ſich, auſſer der Ehre GOttes, nur

noch ſolche Zwecke vorſetzen, die gut ſind, und

die alſo die Ehre GOttes befördern können.

. E. wenn man ißt und trinckt, ſo kan

man die Abſicht haben, ſeine unmäßige Be

gierden zu ſtillen. Allein da ein Menſch, wenn

er dieſe ſündliche Abſicht erreicht, ſich unvoll

kommen macht, und ſich um den Gebrauch

ſeines Verſtandes bringt; ſo macht er ſichs

ſelbſt unmöglich, in ſo ferne GOtt zu ehren.

olglich kan dieſe Abſicht, kein Mittel zur

hre GOttes, ſeyn. Die fromme Einfalt

ſetzt ſich alſo, beym eſſen und trincken, dieſen

Zweck nicht vor. Allein wenn man zu dem

Ende iſſet und trinckt, damit man ſeine Ge

ſundheit und Munterkeit des Körpers erhal

te, ſo befördert man den Gebrauch der Kräf

te der Seele. Und da wir nun durch
Ges
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Gebrauch allein vermögend ſind, GOtt zu die

nen, ſo kan dieſer Zweck des Eſſens undTrin

ckens ein Mittel der Ehre GOttes ſeyn. Folg

lich kan die fromme Einfalt, auſſer der Ehre

GOttes, auch um dieſes Zwecks willen, eſſen

und trincken. 3) Alle andere Zwecke, welche

Mittel der Religion ſeyn können, muß er nur

in ſo ferne zu erhalten ſuchen, in ſo ferne ſie

die Religion bey ſich oder andern befördern

können: widrigenfals würde, die Religion,

nicht der Zweck aller ſeiner übrigen Zwecke

ſeyn. 4) Er muß keine einzige Handlung vor

nehmen, die nicht entweder unmittelbar die

Ehre GOttes befördert, oder mittelbarer Wei

ſe; indem ſie einen andern Zweck erreicht, der

aber ein Mittel der Beförderung der Ehre

GOttes iſt. So ofte ein Menſch eine Hand

lung vornimmt, die weder mittelbarer noch

unmittelbarer Weiſe die Ehre GOttes beför

dert, ſo ofte iſt die Religion nicht der Zweck

aller ſeiner Handlungen, und folglich iſt er in

der Religion nicht einfältig. 5). Der Menſch

muß würklich alle ſeine Handlungen, entweder

mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe, um der

Ehre GOttes willen, vornehmen. Oder er

muß in der That, alle ſeine Handlungen, dere

geſtalt einrichten, daß eine jedwede in der

That etwas zur Beförderung der Ehre GOt

tes beytrage, es ſey nun unmittelbarer Weiſe

oder auf eine mittelbare Art. - -

meiers Sittenl..Th. P» §239.
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§ 239. --

Die heilige Einfalt iſt eine von den vor

trefflichſten Tugenden, wodurch in das ganze

Syſtem, in das ganze Gebäude der freyen

Handlungen des Menſchen, Harmonie, Sym

metrie, vortreffliche Ordnung und durchgängi

ger Zuſammenhang gebracht wird. ermö

ge dieſer Einfalt flieſſen, alle Handlungen des

Menſchen, aus einer Quelle. Keine wider

ſpricht der andern. Sie werden alle dadurch

einander ähnlich, ſie paſſen ſich recht an ein

ander, und werden dadurch ſo geſchickt zuſam

mengefugt, daß ſie zuſammen ein vollkommen

abgemeſſenes und verknüpftes Gebäude aus

machen. Es iſt überhaupt, ohne Einfalt, kei

ne Vollkommenheit möglich. Denn da die

QVollkommenheit, in der Uebereinſtimmung des

Mannigfaltigen zu Einem, beſteht; ſo würde,

in dem Inbegriffe aller unſerer freyen Verän

derungen im Ganzen betrachtet, keine Voll

kommenheit ſeyn, wenn ſie nicht ſämtlich durch

die fromme Einfalt auf einen Zweck, als auf

Eins, gerichtet würden. Es verbindet uns

demnach, unſere eigene Vollkommenheit, zu

dieſer Einfalt. Und die Einfalt überhaupt iſt

dasjenige, was in den Werken der Natur

und der Kunſt ſo bewundernswürdig iſt, und

ihrer Vollkommenheit die rechte Güte giebt.

Die Natur iſt allerwegen mit wenigem zufrie

den, und man beobachtet in allen Werken

- - - * ºder
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der Natur, daß ſie in allem alles auf einen

letzten Zweck und Hauptmutzen gerichtet hat.

Es war eine Zeit, da man, durch einen go

thiſchen Geſchmack verleitet, in der Baukunſt

und in andern Künſten keine Einfalt beobach

tete, und daher entſtand das Verderben in

allen Werken der Kunſt. Die gröſten Mei

ſter in allen Künſten, folgen der Regel des

Horaz: Alles ſey nur Eins und einfäl

tig. Es iſt alſo ſo weit entfernt, daß die hei

lige Einfalt die Vollkommenheit vermindern,

und den Menſchen lächerlich und verächtlich

machen ſolte; daß man vielmehr ſagen muß, -

daß ohne derſelben kein Menſch vollkommen,

und in den Augen wahrer Kenner der Schön

heit bewundernswürdig werden kan. Woher

kommt es aber in aller Welt, daß man die

heilige Einfalt für eine verächtliche Sache

hält? Ohne Zweifel daher, weil man ſie nicht

recht verſteht, und weil man ſie mit Dingen

verwechſelt, die nichts weniger als eine wahre

Einfalt ſind. Nemlich die Einfalt iſt über

aupt die Fertigkeit, nur allemal einen

weck vor Augen zu haben. Dieſe Fertig

keit kan, aus einer doppelten Quelle, entſte

hen. Einmal, wenn man um ſeines groſſen

CVerſtandes willen, und wegen ſeiner groſſen

Geſchäftigkeit, unendlich viele Zwecke hat,

und unendlich viele Handlungen vornimmt;

alles aber ſo geſchickt mit einander zu verbin

den weiß, daß endlich alles dieſes auf einen

* - - - Pp 2 Zweck
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Zweck zuſammenfließt. Und dieſes iſt die

wahre Einfalt, die wir fodern. Zum andern

kan die Einfalt daher entſtehen, wenn man

aus Dummheit, Unwiſſenheit, Nachläßigkeit,

Mangel der Geſchicklichkeit und Geſchäftig

keit, nur wenige Handlungen zu einem Zwe

cke vornimmt. Dieſe Einfalt iſt in der That

eine groſſe Unvollkommenheit, und es würde

eine groſſe Dummheit verrathen, wenn man

ſie für die Einfalt halten wolte, welche von

allen Meiſtern in den Künſten, und von allen

Kennern der Natur ſo hoch geſchätzt wird.

In einem prächtigen Pallaſte eines groſſen

Monarchen, welcher nach den wahren Regeln

der Baukunſt aufgeführt worden, an welchen

unzählige Hände gebauet haben, und in wel

chem unendlich viele mannigfaltige Stücke

angetroffen werden, herrſcht eben ſo wohl

eine Einfalt; als in einer elenden Bauer

# in welcher ſehr wenig enthalten iſt.

o iſt die Einfalt gröſſer und beſſer? Ho

mer hat, in ſeiner Ilias und Odyſſee, unend

lich viele Geſchichte mit einander verbun

den, aber auf eine ſo geſchickte Art, daß in

eben dieſen Gedichten die vollkommenſte Ein

falt angetroffen wird. Die Natur macht es

eben ſo. Sie hat in dem menſchlichen Kör

per die Einfalt beobachtet, und es ſind dem

ohnerachtet in demſelben unendlich viele von

einander unterſchiedene Theile, Knochen,

Adern, Muſceln u. ſ w. mitsºººº
- z (ſ,
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den. Aus allen dieſen Betrachtungen erhel

let demnach, daß die Einfalt um ſo viel gröſ

ſer und vollkommener bey einem Menſchen

ſey: je mehrere, wichtigere und mannigfalti

gere Handlungen er vornimmt, um je mehre

rer Zwecke willen er handelt, doch alles die

ſes auf eine ſolche Art, daß endlich alle ſeine

Handlungen und Zwecke auf einen einzigen

Zweck gerichtet ſind. Wer demnach die Tu

gend der heiligen Einfalt in einem ſo hohen

Grade erlangen will, als ihm möglich iſt, der

muß ſo viele wichtige und mannigfaltige Ge

ſchäfte vornehmen, als ihm möglich iſt, und

zwar um ſo vieler mannigfaltiger und wich

tiger Zwecke willen, als ihm möglich iſt, doch

ſo, daß endlich zuletzt, der einzige Zweck al

ler ſeiner Handlungen und Abſichten, die

Ehre GOttes ſey. Hieraus iſt nun ganz

unleugbar, daß es unſinnig und ungereimt

iſt: 1) wenn man, die Unwiſſenheit, mit dem

Namen der heiligen Einfalt belegt, und wohl

gar, um dieſer Einfalt willen, mit Fleiß un

wiſſend bleibt, und die Unwiſſenheit lobt,

indem man ſie als die heilige Einfalt ſelbſt

betrachtet. Daher kommts, daßmancherelen

der Candidat, in manchem Conſiſtorio, glück

lich durchwiſcht. Er hätte was tüchtiges ler-,

nen können, aber er iſt zu faul dazu gewe

ſen, wenigſtens hätte er was tüchtiges lernen

ſollen. Allein er iſt erſtaunlich unwiſſend,

nicht nur in den Theilen der Gelehrſamkeit

- Pp 3 ſon:
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ſondern auch in andern Sachen. Man hat

ihn einigemal zum Studieren ermahnt, allein

er antwortet: er wolle lieber bey der Einfalt

bleiben. Er ſoll, in einem Conſiſtorio, era

mi"irt werden. Er bringt Empfehlungs

ſchreiben mit, von Leuten, die rechte Muſter

der Frömmigkeit ſeyn wollen, die aber auch

unwiſſend genung ſind. In dieſen Schrei

ben wird, der Ueberbringer verſelben, ein

rechtſchaffener Iſraelit genennt, in welchem

kein falſch iſt, und welcher ſich um die Weiss

heit der Kinder dieſer Welt nicht bekümmert

hat, ſondern fein einfältig geblieben iſt. Wer

wird, nach einer ſolchen Empfehlung, den

Candidaten ſcharf eraminiren ? Man eramis

nirt ihn demnach, und giebt ihm eine Pfarre.

Wie unvernünftig iſt es nicht, eine lächer

liche, dumme und wahrhaftig ſündhafte Un

wiſſenheit, für die heilige Einfalt, zu halten!

2) Wenn man den Mangel der Geſchäftig

keit eine heilige Einfalt nennt, ſo iſt es eben

ſo thöricht. Und demohnerachtet glauben

manche, daß Gelehrſamkeit und vornehme

Aemter uns nothwendig von der heiligen

Einfalt entfernen, weil ſie eine groſſe Ges

ſchäftigkeit erfodern. Sie bilden ſich dem

nach ein, daß ein Menſch nur alsdenn recht

einfältig lebe, wenn er des Tages über ſehr

wenige Handlungen vornimmt, die noch dazu

von einerley Art ſind. Die heilige Einfalt

º

kan unmöglich, eine Trägheit und ein unge
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ſchäftiges Weſen, von einem Menſchen verlan

gen: denn dieſe ſind was böſes, und ſie könn-

te widrigenfals keine Tugend ſeyn. 3) Noch

ungereimter iſt es, wenn man, die Einfalt im

böſen Verſtande, oder die Dummheit und

den Mangel des Verſtandes, für eine heilige

Einfalt hält. Mancher Menſch hat merklich

weniger Verſtand, als er ſeinen Jahren nach

haben könnte und ſolte. Und einen ſolchen

Menſchen nennt man, im böſen Verſtande,

einfältig. Die Tugend würde aufs äuſſerſte

beſchimpft werden, wenn ſie eine Tochter der

Dummheit wäre, und man läſtert demnach

in der That die heilige Einfalt, wenn man ſie

mit der Dummheit verwechſelt. Es iſt dems

nach ungereimt, wenn man einen groſſen Vere

ſtand, groſſe Scharfſinnigkeit, einen muntern

und aufgeweckten Kopf, und dergleichen Volle

kommenheiten, für Sachen hält, die mit der

heiligen Einfalt nicht beſtehen können. Es

erhellet vielmehr aus der wahren Beſchaffens

heit der frommen Einfalt, daß dieſe Tugend

nicht könne in einem merklich groſſen Grade

erreicht werden, wenn man nicht viel Vere

ſtand und Einſicht beſitzt, damit man unend

lich viele Handlungen und Zwecke dergeſtalt

mit einander verknüpfen könne, daß ſie alle

nur auf einen Zweck abzielen. 4) Am aller

lächerlichſten iſt es, wenn man Grobheit und

ein unhöfliches ungeſchliffenes Weſen, ſamt

dem Mangel der Kenntniß der artigen Mos

Pp 4 Den
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den und Sitten, für eine heilige Einfalt hält,

und durch dieſelbe jene Thorheiten an einem

Menſchen zu entſchuldigen ſucht. Liſidor iſt

ein Menſch, der von ſchlechten Eltern gebo

ren, und unter ſchlechten Leuten iſt erzogen

worden. Ob er nun gleich ein redliches und

liebreiches Herz beſitzt, ſo iſt ihm doch alle

Artigkeit und Höflichkeit in der Aufführung

gänzlich unbekannt. Zur Vermehrung ſeines

Unglücks hat er, eine gewiſſe Art des andäch

tigen Weſens, an ſich genommen, vermöge

welches er es für eine Sünde hält, wenn man

die unſchuldigen Moden der Welt mitmacht.

Er kan weder einen Reverenz machen, noch

ein artig Compliment ſagen. Alles, was er

complimentirt, beſteht in dieſen Worten:

GOtt ſegne ſie! Er ſpeiſet einmal, in einer

artigen Geſellſchaft. Man trinckt auf ſeiner

Inclination Wohlſeyn. Liſidor ſchüttelt mit

dem Kopfe, er ſeufzet, und ſagt: o nein!

Man will ihn nöthigen, einen Teller anzuneh

men; er ſagt: o nein, wir wollen hübſch bey

der Einfalt bleiben. Kurz Liſidor ſitzt wie

ein ungeſchliffener Klotz, er kan kein Geſpräch

führen, er kan nicht complimentiren, er kan

nicht einmal ein Compliment mit einiger Ma

nier beantworten. Indem er Reverenze macht,

ſtolpert er über ſeine eigene Beine, und bleibe

in den Reifröcken des Frauenzimmers hän

Ä und er iſt demnach ein Tölpel. Doch

at er einen Patron, welcher um ſeinerer
- (* -
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de willen ſich dieſes Menſchen annimmt, wel

cher ihn entſchuldiget, und ſagt: Liſidor iſt

nicht ein Menſch nach unſern heutigen Sit

ten, er iſt fein in ſeiner Einfalt geblieben, und

er fühlt ſein Nichts. Jſts möglich, daß man

hier keine Satyre mache? Wer kan ſich bey

ſolchen närriſchen Comödien, die geſpielt wer

den, des Lachens enthalten?

- § 240.

Damit man noch deutlicher überzeugt wer

de, daß die fromme Einfalt keine Dumm

heit ſey; ſo wollen wir zeigen, daß ſie ohne

Weisheit, Klugheit und vielen Verſtand nicht

möglich ſey. Nemlich die wahre heilige Ein

falt fodert von einem Menſchen, daß er uns

endlich viele Abſichten durch ſeine Handlun

gen zu erreichen ſuche, daß er aber alle dieſe

Abſichten ſo geſchickt mit einander verknüpfe,

damit ſie lauter Mittelzwecke abgeben, um die

Ehre GQttes als den letzten Zweck zu errei

chen § 238. Wer alſo recht einfältig ſeyn

will, der muß die Fertigkeit beſitzen, den Zu

ſammenhang ſeiner Zwecke einzuſehen. Da

nun dieſe Fertigkeit die Weisheit genannt

wird: ſo verbindet uns die fromme Einfalt

zu der Weisheit, vermöge welcher alle Zwe

cke ſo mit einander verknüpft werden, daß

ſie endlich insgeſamt die Ehre GOttes zu ih

rem letzten Zwecke haben, und das wird die

Pp 5 from
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fromme Weisheit, genannt. Wir ſind

demnach, zur Erlangung dieſer Weisheit, ver

bunden, damit wir die heilige Einfalt errei

chen, und vermittelſt derſelben unſerer ganzen

Ä den höchſten Grad ihrer Voll

ommenheit, geben können. Folglich verbin

det uns dieſe Einfalt und Weisheit: 1) alle

unſere Zwecke ſorgfältig zu unterſuchen. Die

Natur, und GOtt durch dieſelbe, hat uns kei

ne Kraft, kein Vermögen gegeben, welches

nicht ſeine Abſichten haben ſolte. Alle Dinge

auſſer uns, mit denen wir täglich zu thun ha

ben, haben ihre Abſichten. Folglich müſſen

wir, alle Abſichten aller Dinge, fleißig zu er

forſchen ſuchen. 2) Wir müſſen, den Zu

ſammenhang aller dieſer Zwecke mit der Ehre

GOttes, richtig und deutlich einzuſehen ſuchen.

Denn GOtt hat allen Dingen in der Welt

ihre Abſichten geſetzt, und er hat ſie alle auf

ſeine Ehre geleitet. Folglich verbindet uns

die heilige Einfalt, alle unſere Abſichten, die

wir bey unſerm geſamten Verhalten haben

und haben ſollen, in ein wohl zuſammenhän

gendes Syſtem zu bringen, keine Abſichten zu

haben, die der Ehre GOttes zuwider ſind,

und folglich alle Abſichten nur in ſo ferne uns

vorzuſetzen, in ſo ferne ſie ein Mittel zur Ehre

GOttes ſind, oder ſeyn können. 3) Wir

müſſen alſo unſern Verſtand und unſere Ver

nunft, ſelbſt um der heiligen Einfalt willen,

durch die Gelehrſamkeit, oder andere Mittel,

" - zU.
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zu verbeſſern ſuchen. Ohne Verſtand und

QVernunft iſt, keine Weisheit, möglich. Nur

durch dieſe Kräfte ſind wir vermögend, den

Zuſammenhang der Dinge, und alſo auch den

Zuſammenhang der Zwecke, deutlich einzuſe

hen. Und da alſo groſſe Weisheit, ohne

groſſen Verſtand und Vernunft, nicht ſtatt

finden kan: ſo kan auch die heilige Einfalt

nicht rechter Art in einem Menſchen ſeyn,

wenn er nicht viel Verſtand und Vernunft

beſitzt. Alles was demnach unſern Verſtand

und unſere Vernunft verbeſſert, alles was die

Weisheit in uns befördert und vermehrt, das

befördert die heilige Einfalt.

§ 24I.

Die Einfältigkeit in der Religion fodert

von uns, daß wir die Ehre GOttes, zum ein

zigen letzten Zwecke aller unſerer freyen

Handlungen, annehmen, und alles in unſerm

ganzen moraliſchen Zuſtande und Verhal

ten dergeſtalt mit einander verknüpfen, daß

durch alles in uns entweder mittelbarer

Weiſe, oder unmittelbarer Weiſe, die Ehre

GOttes erhalten werde § 238. Dasjenige,

wodurch ein Zweck erhalten wird, heißt ein

Mittel. Es verbindet uns demnach die hei

lige Einfalt, alles Mannigfaltige in unſerm

moraliſchen Zuſtande, zu einem Mittel der

Ehre GOttes, zu machen. Dieſes iſt,#
- - - " EU
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deutliche Einſicht in den Zuſammenhang der

Mittel, nicht möglich. Da nun dieſe Einſicht

Klugheit genennt wird; ſo verbindet uns die

fromme Einfalt zu einer Klugheit, vermöge

welcher wir, alles Mannigfaltige in unſerm

moraliſchen Zuſtande, zu einem Mittel der

Ehre GOttes machen, und alle dieſe Mittel

auf eine ſo geſchickte Art mit einander verbin

den, daß dadurch dieſer Zweck, auf die aller

beſte Weiſe und aufs bequemſte, erhalten wer

de. Und darin beſteht die fromme Rlug

it, ohne welche demnach die fromme Ein

falt nicht ſtatt finden kan. Und da wir zu der

etztern verbunden ſind, ſo ſind wir eben des

wegen auch zu dieſer Klugheit verbunden.

9Wir müſſen demnach, vermöge dieſer Kluge

heit, aufs ſorgfältigſte unterſuchen: wie ein je

der anderer rechtmäßiger Zweck, den wir auſſer

der Ehre GOttes bey unſerm geſamten Ver

halten haben können, und eine jedwede unſe

rer Handlungen, ja ein jedwedes Stück un

ſerer ganzen Natur, auf die bequemſte Weiſe

zu einem Mittel der Ehre GOttes gemacht

werden könne, durch welches ſie aufs gewiſſe

ſte, kürzeſte, genaueſte und beſte erhalten wer

den könne. Alsdenn müſſen wir unterſuchen,

wie immer eins dieſer Mittel wiederum zu dem

Mittel eines andern gemacht werden müſſe,

damit ſie in eine ordentliche Verbindung mit

einander geſetzt werden, daß keins dem andern

hinderlich falle, ſondern daß immer durch eins

wies
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wiederum das andere erreicht werde, bis end

lich die Ehre GOttes, als eine gemeinſchaftli

che Frucht und Würkung aller unſerer Zwe

cke, Handlungen, Kräfte, Veränderungen

u. ſw. entſtehe. Folglich kan die Weisheit

und Klugheit, von der wahren Einfalt, nicht

getrennt werden. Unſer Heyland ſagt daher:

ſeyd einfältig wie die Tauben, und klug wie

die Schlangen. Und da nun ein jeder weiß,

daß ohne groſſen Verſtand und Vernunft kei

ne groſſe Klugheit möglich iſt; ſo ſind wir,

damit wir in der Religion recht einfältig ſeyn

können, verbunden, unſern Verſtand und

unſere Vernunft aufsmöglichſte zu verbeſſern.

Es iſt alſo ſo weit entfernt, daß ein groſſer

Verſtand, eine ſtarke Vernunft, viele Ein

ſicht und Gelehrſamkeit, der frommen Ein

falt zuwider ſeyn ſolten; daß wir vielmehr be

haupten müſſen, daß dieſe edle Tugend ohne

denſelben nicht, in dem gehörigen Grade,

ausgeübt werden könne. Nun mag ein ver

ſtändiger Menſch noch behaupten: daß

Dummheit, Unwiſſenheit, Blödſinnigkeit, und

dergleichen Schandflecke der menſchlichen Na

tur, die fromme Einfalt ſind, oder wenigſtens

dazu erfodert werden. -

§ 242.

Ä ſind wir auch in Abſicht auf die

geſamte Religion, zur Treue in der Reli

-: gion
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gion verbunden. Nemlich der Fleiß in ei

nem gewiſſen Geſchäfte beſteht, in einer ſo

groſſen Anſtrengung unſerer Kräfte, als er

fodert wird, wenn dieſes Geſchäfte verrich

tet werden ſoll. Wer ſeine Kräfte in einem

geringern Grade anſtrengt, der iſt nicht fleißig.

Nun ſind alle unſere Pflichten Handlungen,

welche durch den Gebrauch unſerer Kräfte

würklich gemacht werden müſſen. Und da

die eine immer ſchwerer iſt, als die andere;

ſo erfodert auch die eine immer mehr Kräfte,

als die andere. Und wir müſſen demnach,

bey einer jedweden Pflicht, unſere Kräfte in

einem ſo hohen Grade brauchen, als erfodert

wird, wenn wir unſerer ganzen Schuldig

keit ein Genügen leiſten wollen. Die Fer

tigkeit, bey der Ausübung unſerer Pflichten

ſo viel Fleiß anzuwenden, als nöthig iſt,

wenn wir ſie aufs genaueſte beobachten wol

len, wird überhaupt die Treue genennt. Wir

ſind demnach, bey allen unſernÄ zU

der nöthigen Treue verbunden. Da nun die

Religion unſere allergröſte und wichtigſte

flicht iſt, ſo ſind wir auch zur Treue in der

eligion verbunden § 232-237. Wir müſſen

treue Knechte GOttes ſeyn, und ihm aufs

treueſte dienen. Wir müſſen, unſere ganze

Seele, in Bewegung ſetzen. Wir müſſen

alle unſere Erkenntnißkräfte und alle unſere

Begehrungskräfte, ſo ſtark anſtrengen und

brauchen, als nöthig iſt, wenn wir GOtt
aufs
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aufs vollkommenſte und über alles ehren, und

wenn wir ihm aufs vollkommenſte und über

alles dienen wollen. Wer recht treu in der

Religion ſeyn will, der muß es, bey der Aus

übung der Pflichten gegen GOtt, niemals

an ſeiner Bemühung ermangeln laſſen. Er

muß alles thun was er kan, um den Pflich

ten gegen GOtt, in allen Stücken, aufsmög

lichſte ein Genügen zu leiſten. Ohne dieſem

Fleiſſe kan ein Menſch unmöglich ſo fromm

werden, als von ihm mit Recht gefodert wer

den kan. Und wenn er ſich von allen Pflich

ten gegen GOtt aufs vollkommenſte überzeugt

hätte, ſo lange er keinen Fleiß in der Religion

beweiſt, ſo lange weiß er zwar was er thun

ſolte, er thut es aber dennoch würklich nicht.

Durch die Treue in der Religion, kan der

Menſch nur in ſich, denjenigen Grad der

Frömmigkeit, hervorbringen, zu welchem er

verbunden iſt. Und man müſte demnach, die

ganze Verbindlichkeit zur Religion, leugnen,

wenn man die Verbindlichkeit zur Treue in

derſelben in Zweifel ziehen wolte. Gleichwie

ein treuer Knecht alles thut, was in ſeinem

Vermögen ſteht, um den Pflichten ſeines

Dienſtes ein Genügen zu thun. Er arbeitet

den ganzen Tag genung. Er verrichtet eine

jedwede Arbeit, mit der erfoderten Aufmerk

ſamkeit und Emſigkeit. Er läuft und rennt,

um den Nachtheil ſeines Herrn zu verhüten,

und ſein Beſtes zu befördern. Alſo Ä
-
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auch ein treuer Knecht GOttes ſich, den Dienſt

GOttes, recht angelegen ſeyn laſſen. Er iſt

nicht, mit einer jedweden Ausübung der Pflich

ten gegen GOtt, zufrieden; ſondern er übt

ſie aufsmöglichſte aus, in einem ſo hohen

Grade, als er verbunden iſt. Und dieſe Treue

beobachtet er in allen ſeinen Handlungen, im

Kleinen und im Groſſen, und das zwar be

ſtändig

Die Laſter
- in -

Abſicht auf die Religion.

§. 243. -

ben ſo wohl, als es in Abſicht auf die

ganze Religion verſchiedene Tugenden

giebt, alſo giebt es auch in dieſer Abſicht ver

ſchiedene Laſter. Und da die Gottloſigkeit

im weitern Verſtande, die Fertigkeit iſt, die

Ehre GOttes durch freye Handlungen zu ver

dunckeln § 55. ſo kan man quſſer allen Fer

tigkeiten in den Verſündigungen an GOtt,

die wir bisher nach und nach bey Gelegen

heit der Pflichten gegen GOtt abgehandelt

haben, und die wir überhaupt die gottloſen

Laſter nennen können, noch einige andere La

ſter hieher rechnen, welche eine Beziehung

auf die Religion, im Ganzen betrachtet, ha

ben, Und dahin muß man vor allenDºg
E
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die Gottloſigkeit im engern Verſtande,

rechnen, die Fertigkeit auf eine vorſetzliche Wei

ſe, mit Wiſſen und Willen, die Ehre GOt

tes zu verdunckeln. Ein gottloſer Menſch im

weitern Verſtande verdunckelt die Ehre GOt

tes, allein er thut es nicht allemal vorſetzlicher

Weiſe. Er meynts ſo böſe nicht. Er meynts

wohl gar gut, und beſitzt eine aufrichtige Rei

gung, die Ehre GOttes zu verherrlichen. In

dem er die Ehre GOttes verdunckelt, hat er

nichts weniger im Sinne, als dieſe Verduncke

lung. Bedächte er, daß ſeine Handlung zur

QVerdunckelung der Ehre GOttes gereichte,

ſo würde ers nicht über ſein Herz bringen kön

nen, dieſelbe zu thun. Allein, überwindliche

Unwiſſenheit und Irrthümer, Unachtſamkeit,

Unbeſonnenheit, Uebereilung und Leichtſinnig

keit verleiten ihn, die Ehre GOttes zu verdun

ckeln. Kaum entdeckt er dieſes, ſo bereuet er

ſein Verhalten. Allein, ein Gottloſer im en

gern Verſtande, iſt ein Böſewicht. Er han

delt, mit Wiſſen und Willen, wider die Ehre

GOttes. Er weiß wohl, was er GOtt ſchul

dig iſt, allein er thut es mit Fleiß nicht. Er

hat eben die Abſicht, die Ehre GOttes zu ver

dunckeln. Er leugnet mit Fleiß GOtt und

göttliche Wahrheiten, er läſtert ſie, und macht

ſie lächerlich und verächtlich. Mit Wiſſen und

Willen iſt er undankbar gegen GOtt, unehr

erbietig u. ſ w. Stellt ihm ſein gottloſes Be

tragen vor: er wird darüber nicht erſchrecken,

Meiers Sitten. 1. Th. Q q er
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er wird# in ſeinen boshaften und vor-

ſetzlichen Verſündigungen wider GOtt, fort

fahren, und es, wo möglich, noch ärger machen.

Die raſenden Feinde der Religion, und alle

verruchte Sünder, welche ſo verſtockt ſind, daß

ſie, aller ihrer Ueberzeugung von der Religion

ohnerachtet, dennoch in den Greueln ihrer Bos

heit verharren, die können und müſſen als

Gottloſe im ſtrengſten Verſtande betrachtet

werden. Alle Gottloſigkeit iſt zwar eine Sün

de, allein die Gottloſigkeit im engern Verſtan

de iſt unendlich vielmalsſchlimmer, als die Gott

loſigkeit der andern Art. Ein boshaft gottlos

ſer Menſch kan viel ſchwerer fromm werden.

Er erlangt ein ſolches groſſes Wohlgefallen an

den Sünden wider GOtt, daß es unendlich

- ſchwer wird, in ihm eine Verabſcheuung dieſer

Sünden hervorzubringen. Ein Menſch hat

demnach Urſach, in ein ſchreckvolles Zittern zu

gerathen, wenn er gewahr werden ſolte, daß

er ein ſo abgeſagter Feind GOttes ſey, wel

cher, ſo zu reden, wie ein Teufel ihm einen

öffentlichen Krieg angekündiget, und eine ewi

ge Feindſchaft geſchworen. Wer nur noch ei

mige Empfindung von der Religion hat, der

kan ſich unmöglich überwinden, wiſſentlicher

und vorſetzlicher Weiſe die Ehre GOttes zu

verdunckeln. Mit der Gottloſigkeit im ſtreng

ſten Verſtande kam demnach, nicht der gering

ſte Grad der Frömmigkeit, beſtehen, und man

muß ſie alſo als eins der abſcheulichſten Laſter

- 5: - be
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betrachten, welches aus einem gänzlichenHaſſe

GOttes entſteht § 148. Was für eine ver

fluchte Quelle!

§ 244.

Die practiſche Atheiſterey beſteht in der

Fertigkeit, gar keine Bewegungsgründe zu un

ſern Handlungen, aus der Ehre GOttes, her

zunehmen. Ein practiſcher Atheiſt hat die Fer

tigkeit erlangt, ſo zu leben, als wenn kein GOtt

wäre: denn an ſeinen Handlungen kan mans

nicht merken, daß in ihm eine ErkenntnißGOt

tes angetroffen werde; weil er alle ſeine Hand

lungen um ganz anderer Urſachen willen vor-

nimmt, als um GOttes und ſeiner Vollkom-

menheiten willen. Gleichwie nun ein theoreti

ſcher Atheiſt GOtt ausdrücklich leugnet, ſo

leugnet der practiſche Atheiſt allemal, auf eine

ſtillſchweigende Art durch ſeine Handlungen,

das höchſte Weſen, indem er ſo handelt, als

wenn kein GOtt wäre. Um dieſer Urſache wil

len hat man eben, dieſes Laſter, eine practiſche

Atheiſterey genennt. Und damit man ſehe,

wie häufig daſſelbe unter den Menſchen ange

troffen werde, ſo wollen wir die verſchiedenen

Arten deſſelben unterſuchen. Zu den practi

ſchen Atheiſten gehören nemlich: 1) alle theore

tiſche Atheiſten § 9. denn die ſind allemal zu

gleich auch practiſche Atheiſten. Wer gar kei

nen GOtt glaubt, der kan auch, aus der Er

Q q 2 kennt
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kenntniß GOttes, keine Bewegungsgründe zu

ſeinen Handlungen hernehmen. Aus der theo

retiſchen Atheiſterey folget die practiſche noth

wendiger Weiſe, und in dieſem Falle iſt ſie un

leugbar eine Sünde, weil ſie die Folge eines

der ſündlichſten Irrthümer iſt. 2) Alle dieje

nigen, die einen GOtt glauben, aber aller ihrer

Erkenntniß der göttlichen Vollkommenheiten

ohnerachtet Sclaven der Laſter ſind, und Sün

de mit Sünden häufen, ſo daß ſie dabey eine

ganz todte Erkenntniß GOttes haben. Solte

ein Menſch mit Aufrichtigkeit ſeines Herzensum

GOttes willen ſündigen, oder ſolte ihn die Er

kenntniß GOttes, durch ſeine Schuld, zula

ſterhaften Handlungen bewegen; ſo thut er

zwar nicht recht, er ſündiget auch wider GOtt,

allein er iſt doch kein practiſcher Atheiſt, weil

er mit Worten und Werken GOtt bekennt.

Allein diejenigen Sünder, welche einen GOtt

annehmen, die aber eine ſo todte Erkenntniß

von GOtt haben, daß ſie aus derſelben gar

keine Bewegungsgründe zu ihren Handlungen

hernehmen, das ſind practiſche Atheiſten. Und

die ſündigen unleugbar wider GOtt, weil ſie

eine todte Erkenntniß von GOtt haben § 134.

und nicht zu allen ihren Handlungen die Be

wegungsgründe, aus GOtt und ſeinen Voll

kommenheiten, hernehmen § 140. 3) Alle die

jenigen, die einen GOtt annehmen, und eine

richtige Erkenntniß von demſelben haben, die

auch übrigens ehrbar und tugendhaft leben,

: - RPe IT
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/ wenn ſie keine einzige ihrer tugendhaften Hand

lungen um der Ehre GOttes willeh vornehe

men. Alsdenn iſt die Erkenntniß GOttes bey

ſolchen Leuten ebenfals todt, und ſie ſind practi

ſche Atheiſten, und ſündigen unleugbar §. 14o.

Man darf alſo nicht denken, als wenn einpra

ctiſcher Atheiſt allemal grobe theologiſche Irr

thümer hegte, und ein Sclave ſehr grober und

ausſchweifender Laſter wäre. Es kan jemand

ein orthodoxer Gottesgelehrter ſeyn, und er

kan übrigens vollkommen ehrbar und tugend

haft ſich verhalten, er iſt aber demohnerachtet

ein practiſcber Atheiſt, wenn er aus ſeiner Er

Eenntniß GOttes gar keine Bewegungsgründe

zu ſeinem Verhalten hernimmt.

§ 245.

Eins der allermerkwürdigſten Laſter, welches

hieher gehört, iſt der Aberglaube, ein Unge

heuer, welches wie eine Furie aus der Hölle

hervorgeſtiegen, und unter den Menſchen uns

endliches Unheil geſtiftet. Es beſteht derſelbe

in einer Fertigkeit, die Furcht, die wir GOtt

ſchuldig ſind, auf einen Jrrthum zu gründen;

esſey nun, daß wir, durch einenIrrthum ver

leitet, GOtt ſelbſt fürchten, oder ein ander

9Weſen göttlich fürchten. Wenn aller Aber

glaube eine Sünde ſeyn ſoll, ſo muß der Irr

thum, aus welchem er entſteht, ein überwind

licher Irrthumſeyn § 83. Denn wenn jemand,

- O q 3 U!!!
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um eines unüberwindlichen Irrthums willen,

GOtt fürchten, oder ein ander Weſen göttlich

fürchten ſolte; ſo iſt dieſes zwar nichts guts,

es iſt aber auch keine Sünde. Und wenn man

dieſe Furcht auch einen Aberglauben nennen

wolte, ſo gäbe es alſo einen unſündlichen Aber

glauben. Wir wollen alſo annehmen, daß

aller Aberglaube eine Sünde iſt, und daß er

alſo aus einem überwindlichen Irrthume ent

ſtehen muß. Da die Furcht GOttes die gan

ze Religion in ſich ſchließt, ſo kan man auch

ſagen, daß der Aberglaube eine jedwede falſche

Religion ſey, in ſo ferne ſie falſch iſt, und in

ſo ferne ihre Unrichtigkeit in überwindlichen

theologiſchen Irrthümern beſteht. Man kan

freylich nicht ſagen, daß aller Aberglaube ſehr

ſchändlich und gefährlich ſey: denn es kan ſehr

kleine und unſchädliche theologiſche überwindli

che Jrrthümer geben, welche uns zwar zu bö

ſen Handlungen verleiten, die aber nicht viel

zu bedeuten haben; z. E. wenn man, in der

Walpurgis-Nacht, mit dem Zeichen des Creu

tzes alle Thüren ſeines Hauſes bezeichnet.

Allein wenn man alles zuſammenrechnet, was

der Aberglaube ausgeheckt hat, ſo iſt keine

Meinung ſo ungereimt, lächerlich, erbettelt,

offenbar abgeſchmackt, und laſterhaft, die nicht

von abergläubiſchen Leuten ſolte mit vieler an

dächtigen Ehrerbietung angenommen werden;

und es iſt keine Handlung ſo eine Schand

that, Bubenſtück, ehrloſe, gottesvergeſſene,
- - Mes
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niederträchtige, unehrliche That, die ein Aber

gläubiſcher nicht thun ſolte, ſo daß er noch da

zu glaubt, er mache ſich um GQtt dadurch

recht verdient. Der Aberglaube iſt alſo nicht

nur allemal an ſich eine Sünde, ſondern auch

eine Quelle unzählig vieler Sünden. Der
Abergläubiſche geräch in eine ſolche Verwir A

rung und Verrückung ſeiner Begriffe, daß

er weder die Stimme der Natur, noch die

Stimme GOttes hört, wenn ihm ſein aber

- gläubiſcher Irrthum etwas in den Kopf ſetzt,

und ihnwozu überredet. DerAbergläubiſche ſetzt

in der Weyhnachtsnacht Salzhäufgen, und

ermordet ſeinen rechtmäßigen König, und er

macht ſich aus der Unterlaſſung beyder Hand

ungen ein Gewiſſen, indem er glaubt, er ha“

beasdenn Strafen GOttes zu befürchten.

Man kanbey nahe ſagen, daß der Aberglau“

be, die allermeiſten Thorheiten und Schand

thaten unter den Menſchen, hervorbringe

Und wir müſſen demnach alles thun was wir

können, um nicht abergläubiſch zu ſeyn, und

dieſes kan nur geſchehen, wenn wir alle theo

logiſchen Irrthümer aufs möglichſte zu verhü

ten ſuchen.

§. 246.

Man würde eine unendliche Arbeit unter

nehmen, wenn man, alle beſondere Arten des

Aberglaubens, der Länge nach erzehlen wº
Oq 4 Die
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Die verkehrte Einbildungskraft der Menſchen,

und das betrügeriſche Herz derſelben, ſind un-

gemein fruchtbar geweſen, mit einer unzähl

baren Menge abergläubiſcher Meinungen

Handlungen und Ceremonien das menſchliche

Geſchlecht zu überſchwemmen. Eine jedwede

falſche Religion iſt mit Aberglauben verbun

den, und wie viel falſche Religionen giebt es

nicht in der Welt ? Wir wollen nur, die vor

nehmſten Gattungen deſſelben, anführen. 1)

Aller grober Götzendienſt, das ganze Heyden

thum und alle beſondere Arten deſſelben, ſind

der allerſchändlichſte Aberglaube § 179. 18a.

Denn ein Götzendiener richtet die Furcht, die

er GOtt ſchuldig wäre, auf einen Götzen,

Und er wird dazu durch einen ſehr groben

theologiſchen Irrthum verleitet. Folglich iſt

alle Abgötterey, und was damit verbunden

iſt, ein Aberglaube § 245. Alles was ein Gö

tzendiener, von den Götzen und ihrem Zorne,

lehrt; alles was er thut und unterläßt, um

ihnen nicht zu mißfallen, und um ſie zu ver

ſöhnen, es mögen nun Opfer, oder Faſten

und Caſteyungen des Cörpers ſeyn, oder

Wallfarthen, oder Gelübde, oder Ceremo

nien u. ſ w. das iſt ein Aberglaube. Der

Dienſt der Heiligen unter den Chriſten iſt

demnach unleugbar ein Aberglaube. 2)Wenn

man ſich neben und auſſer dem wahren GOt

te für einer Macht fürchtet, die man wohl gar

für mächtiger hält als den wahren.º
Oder
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oder wenigſtens glaubt, daß ſie uns ſchaden

könne, ohne Zulaſſung GOttes; ſo iſt man

ein abergläubiſcher Menſch H. 245. weil dieſe

ganze Furcht, aus einem ſehr groben theolo

giſchen Irrthume, herrührt § 94. Folglich

wenn ſich ein Chriſt zu ſehr für den Teufel,

Heren und Geſpenſtern fürchtet, ſo ſteckt er

in einem ſehr elenden Aberglauben. Und man

muß alſo alle diejenigen Handlungen für aber

gläubiſch halten, welche man unternimmt, um ,

den Teufel zu citiren, oder ihn zu beſchwören,

oder ſich vor ihn und ſeinen Bezauberungen

in acht zu nehmen u. ſ w. Alle Zeichendeute

rey und Wahrſagereykan auch hieher gerech

net werden, das Salzhäufgenſetzen in der

Weyhnachtsnacht, das Erſchrecken über das

Geſchrey eines Käuzleins, und alle dergleichen

Ä Denn entweder wird dabey der

eufel mit ins Spiel gezogen, oder man ſteht

doch in den Gedanken, als wenn alle derglei

chen Dinge mehr zu fürchten ſeyn, als ſie es

in der That verdienen. Dazu kommt noch,

daß dabey die Bibel, göttliche Wahrheiten,

upd andere Religionsſachen gemißbraucht wer

den; weil man in dem groben Irrthume ſteckt,

als wenn ſie eine Kraft hätten, was Böſes

abzuwenden, was Zukünftiges und Verborge

-

nes zu entdecken u. ſ. w. die ihnen nicht zu

kommt. Leute, die in dieſem Aberglauben ſte

- cken, bilden ſich ſogar ein, daß ſie unglück

lich und von GOtt geſtraft werden würden,

O 4 5 PLNU
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wenn ſie dergleichen Poſſen nicht beobachten

wolten, und folglich fürchten ſie ſich vor GOtt

aus Jrrthum, und ſind demnach abergläu

biſch. Man muß ſich in der That wundern,

wie es möglich iſt, daß ofte Leute, die ſonſt

viel Verſtand, Einſicht und Gelehrſamkeit

beſitzen, dennoch ſo abergläubiſch ſeyn, und

ſich vor dem Geheule der Hunde in der Nacht,

als vor einem böſen Zeichen, fürchten können;

oder die da erſchrecken können, wenn ihnen

auf einer Reiſe ein Haaſe queer über den Weg

läuft. Kan ein vernünftiger Menſch zugleich,

eine ſo ſchwache Seite, haben ?. Und gleich

wohl lehrt dieſes die Erfahrung. So ſeltſam

vermengt die Natur oſte die Vernunft mit

der Unvernunft, daß ein Menſch, von der ei

nen Seite betrachtet, ſehr ehrwürdig, und von

einer andern ſehr kindiſch und lächerlich er

ſcheint. 3) Es iſt ein Aberglaube, wenn man

GOtt auf eine knechtiſche Art fürchtet, weil

man alsdenn in dem groben Jrrthume ſteckt,

als wenn man ihn bloß um ſeiner Strafen

willen fürchten müſte § 245. 187. So ofte

alſo ein Menſch betet, oder andere gottesdienſt

liche Handlungen vornimmt, und zwar bloß

deswegen, weil er gewiſſe Strafen GOttes be

fürchtet, ſo ofte verhält er ſich als einen aber

gläubiſchen Menſchen. Wenn man z. E. bey

der Erſcheinung eines Cometen, oder eines

andern auſſerordentlichen Luftzeichens bloß des

wegen betet, weil man dieſe Sachen alsÄ
- . . . Olé!
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boten der göttlichen Strafgerichte betrachtet,

ſo verräth man ſeinen Aberglauben. 4) Es

iſt ein Aberglaube, wenn man befürchtet,

GOtt werde einen um ſolcher Handlungen

willen ſtrafen, die doch nicht böſe ſind: denn

das ſetzt den gottloſen Irrthum voraus, als

wenn GOtt ſo ungerecht ſey, und Handlun

gen beſtrafen werde, die keine Strafe verdie

nen §. 141. Hieher können alle diejenigen ge

rechnet werden, die ſich ein Gewiſſen aus ſol

chen Dingen machen, die doch nicht böſe ſind:

z. E. wenn ſie einmal nach dem Calender nicht

zum Abendmal gehen können; oder wenn ſie,

eine gewiſſe Anzahl von Gebetsformuln, Mor

gends und Abends, vor und nach Tiſche nicht

herſagen; oder wenn ſie, zu einer gewiſſen

Stunde, einmal ihr gewöhnlich Gebet nicht

Iverrichten; oder wenn ſie gewiſſe eingeführte

Menſchenſatzungen, und Aufſätze der Aelteſten,

nicht halten u. ſ w. 5) Es iſt ein Aberglau

be, wenn man befürchtet, GOtt werde unſere

Sünden härter ſtrafen, als ſie es verdienen.

Denn das ſetzt den gottloſen Irrthum voraus,

sals wenn GOtt ſo ungerecht ſey, und eine

Sünde härter ſtrafte, als ſie es verdient. §.

245. Hieher gehören alle diejenigen, welche

über manche Sünden in eine gar zu groſſe

Aengſtlichkeit ihres Gewiſſens gerathen, daß

ſie bis zur Verzweifelung betrübt werden; wel

che glauben, daß ſie keine Vergebung von

GOtt zu hoffen haben; daß ſie GOtt bis in
.

die
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die unterſte Hölle verſtoſſen werde u. ſ w.

Diejenigen geſetzlichen Prediger, welche den

Leuten die Hölle gar zu heiß machen, und fo

dern, daß ein Menſch im Bußkampfe eine Zeit

lang ganz verzweifeln müſſe, die verleiten einen

Menſchen, zu einem Aberglauben. 6) Es iſt

ein Aberglaube, wenn man ohne Noth auſſer

ordentliche und wunderthätige Strafen GOt

tes befürchtet: denn das ſetzt den groben Jrr

thum voraus, als wenn GOtt ſo unweiſe ſeyn,

und ohne Noth Wunder thun könnte. §. 245.

Hieher gehören alle abergläubiſche Erzehlungen

von den wunderthätigen Strafen GOttes,

welche ſo beſchaffen ſind, wie die Mordge

ſchichte, die auf den Jahrmärckten abgeſun

gen werden; z. E. die Nachrichten von allen

auſſerordentlichen Strafen ſalſcher Eydſchwü

re. Man kan auch hieher rechnen, wenn man

die Cometen, und andere ungewöhnliche Be

gebenheiten der Natur, für Vorboten auſſer

ordentlicher Strafen GOttes hält. Es iſt

höchſt zu beklagen, daß, auch in dieſem Stücke,

die Kinderzucht mehrentheils nichts taugt.

Man macht uns von Kindesbeinen an ſo vie

le alberne Lügen weiß, daß der Aberglaube

eine recht tyranniſche Gewalt über uns aus

übt, und daß derſelbe viel mehr Eindruck in

das Gemüth eines Menſchen macht, als die

wahre Furcht GOttes. Der Abergläubiſche

iſt manchmal überzeugt, daß er in einem Aber

glauben ſtecke, und demohnerachtet

- -
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ängſtlich, wenn er ſeinem Aberglauben zuwi

der handeln will. Da nun der Aberglaube

ſo gottlos, kindiſch, lächerlich, ungereimt, pö

belhaft, niederträchtig, mächtig iſt, und nicht

genung geſchimpft, und ſein Schade nicht

nachdrücklich genung vorgeſtellt werden kan;

ſo ſind wir verbunden, aufs möglichſte den

ſelben zu verhüten, und aus unſerm Herzen

auszurotten. Wie ſehr verſündigen ſich nicht

diejenigen an GOtt und dem menſchlichen Ge

ſchlechte, welche den Aberglauben erfinden,

# gerſüben, und unter den Menſchen aus-

reiten

§ 247.

Da wir zur Lauterkeit in der Religion ver

bunden ſind § 233. ſo ſind wir verbunden, das

Laſter, welches dieſer Tugend entgegen geſetzt

iſt, die Unlauterkeit in der Religion, zu

vermeiden. Es beſteht daſſelbe in der Fertig

keit, nicht alle moraliſche Veränderungen, die

jedesmal unſern geſamten gegenwärtigen mo

raliſchen Zuſtand ausmachen, auf die Ehre

GOttes zu richten. So ofte ein Menſch über

haupt oder inſonderheit an GOtt ſich verſün

diget, es ſey nun in ſeinen Gedanken, oder in

ſeinen Begierden, oder in beyden zugleich: ſo

ofte iſt, in ſeinem dermaligen gegenwärtigen

Zuſtande, nicht alles in ihm gehörig auf die

Ehre GOttes gerichtet; ſeine FrT
- , 4
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geweſen ſind, abfallen und die Welt wieder

iſt noch nicht lauter, und er iſt alſo des - La

ſters der Unlauterkeit in der Religion zu be

ſchuldigen. Man kan unmöglich beweiſen,

daß wir es durch unſere bloſſen Naturkräfte

dahin bringen können, alle Unlauterkeit in Der

Frömmigkeit zu verhüten. Die Schrift aber

giebt uns die angenehme Verheiſſung, daß

wir, bey dem Eintritte in die ewige Seligkeit,

von allen Mängeln und Fehlern frey werDen

ſollen. Und kein Menſch kam demnach, in Die

ſem Leben, GOtt ganz lauter dienen.

§ 248.

Die unbeſtändigkeit in der Frömmig

keit iſt das Laſter, welches der Beſtändig

keit entgegen geſetzt iſt. §. 234. Wenn wir

GOtt, nicht auf eine ununterbrochene Wei

ſe, durch alle unſere auf einander folgenden

Veränderungen und Handlungen, gehörig

ehren und dienen. Ein unbeſtändiger Menſch

in der Religion dient bald GOtt, bald dient

er ihm nicht. Heute iſt er recht eifrig in der

Religion, und Morgen denkt er gar #
einmal daran. Dieſes Laſter üben nicht

nur diejenigen aus, welche, wenn ſie fromm

um lieb gewinnen; ſondern auch diejenigen,

welche ihren ganzen Gottesdienſt nur an ge

wiſſe Zeiten und Oerter binden. Es giebt

Leute genung in der Chriſtenheit, "sº
- QU
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aufrichtige Neigung zu der Frömmigkeit ha

ben, die aber auſſer den Sontagen, und

auſſer denenjenigen Stunden des Tages, in

welchen ſie ihre gewöhnlichen Gebete und

Hausandachten verrichten, nicht weiter an

die Religion denken, und die ſind insgeſamt

unbeſtändige Leute in der Frömmigkeit. Die

ſes Laſter rührt daher, wenn man glaubt, die

Frömmigkeit beſtehe nur in denenjenigen Hand

lungen, die unmittelbar zur Ehre GOttes ge

reichen, und, welche nicht begreifen können

oder wollen, daß unſer Eſſen und Trincken,

alles unſer Denken und Handlen, wenn

es nur ſonſt gut iſt, ein beſtändiger Dienſt

GOttes ſeyn könne und º wodurch die

Ehre GOttes, obgleich auf eine entfernte

und mittelbare Weiſe, befördert werden kan

und muß.

“

§ 249.

Die Laulichkeit, oder das laue Weſen

in der Religion iſt das Laſter, welches dem

Eifer in der Religion entgegengeſetzt iſt § 235.

und es entſteht daher, wenn unſere Erkennt

niß von GOtt und ſeinen Vollkommenhei

ten zwar nicht ganz todt, aber auch nicht le

bendig genung iſt. Ein ſolcher Menſch iſt

weder kalt, noch heiß in der Religion. Er

iſt ein Freund GOttes, der aber eben ſo be

ſchaffen iſt, wie unſere allermeiſten Freunde,
die
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die uns nicht haſſen, und gegen uns nicht

kaltſinnig ſind, die es aber auch nicht recht

gut mit uns meinen, und uns nicht feurig ge

nung lieben. Ein laulichter Menſch wünſcht

nur recht fromm zu ſeyn, er entſchließt ſich

auch wohl dazu, aber auf eine ſo matte

Weiſe, daß ers nicht würklich wird. Er

betet nicht brünſtig genung. Er liebt GOtt

nicht feurig genung. Er beſchäftiget ſich

mit GOtt nicht genung, und er ehrt und

dient GOtt, mit einem Worte, nicht ge

nung. Das laue Weſen in der Religion

verhindert zwar die Frömmigkeit nicht ganz,

allein es verhindert den gehörigen Grad der

ſelben. Da es nun nicht ſo wohl darauf an

kommt, daß wir GOtt ehren, lieben, ver

trauen u. ſ w. ſondern daß wir ihn ſtark ge

nung ehren, lieben, vertrauen; ſo iſt daſſelbe

ein ſehr gefährliches Laſter, und wir können

es auf keine andere Weiſe vermeiden, als

wenn wir unſere Erkenntniß von GOtt feu

rig genung machen. Creutz, Noth und Elend

haben bey einem Frommen den Nutzen, daß

ſie ihn vor dem lauen Weſen in der Fröm

migkeit bewahren, und ſie ſind daher vortrefli

che Wohlthaten GOttes. -

§ 250.

Die Schläfrigkeit, oder das träge We

ſen, in der Frömmigkeit iſt das Laſter, # -
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ches der Munterkeit in der Religion entgegen

geſetzt iſt § 236. und es beſteht, aus der Fer

tigkeit in dem lauen Weſen derReligion §. 249.

Gleichwie ein ſchläfriger Menſch nicht ſtark ge

nung denkt, und ſeine Arbeiten mit einer ge

waltigen Langſamkeit und Nachläßigkeit nur

obenhin verrichtet, ſo daß, wenn er viele Arbei

ten kaum bis zur Hälfte verrichtet hat, er ſie

alsdenn ſchon ganz beyſeite ſetzt: alſo machts

auch ein Menſch, der in der Frömmigkeit ſchläf

rig iſt. Sein Denken an GOtt iſt niemals,

lebhaft und feurig genung. Seine Liebe zu

GOtt iſt, nicht feurig und zärtlich. Kurz, die

Schläfrigkeit iſt von dem lauen Weſen nicht -

anders unterſchieden, als daß ſie ein höherer

Grad der Laulichkeit iſt, und ſie iſt demnach

auch gefährlicher und ſchädlicher, und eine gröſſe

re Sünde als die Laulichkeit, wenn dieſe letztere

noch nicht zu einer Schläfrigkeit geworden.

§ 25I.

Das Gemüth, welches GOtt nicht

gänzlich ergeben iſt, iſt der Inbegriff der

Unlauterkeit, der Unbeſtändigkeit, der Laulich

keit und der Schläfrigkeit in der Religion H.

237. Oder vielmehr ein Menſch, der entweder

unlauter iſt, oder unbeſtändig, oder lau, oder

ſchläfrig in der Religion, oder wer mehrere

dieſer Laſter zugleich an ſich hat, oder alle zu

ſammen genommen, der iſt nicht ganz fromm,

«: Meiers Sittenl. 1, Th. Rr und
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und deſſen Gemüth iſt nicht ganz GOtterge

ben. Er dient GOtt nicht von ganzem Her

zen, von ganzer Seele, aus allen Kräften,

und vom ganzen Gemüthe. Seine ganze

Frömmigkeit iſt nur noch ein Stückwerk, wel

ches zu keiner Vollkommenheit gekommen.

Er gleichet einem Menſchen, der angefan

gen hat ein Haus zu bauen, der es aber nicht

ausgebauet hat. Einem ſolchen Gebäude feh

len noch viele nöthige Theile, und es iſt noch

nicht geſchickt, ſeinem Zwecke ein Genügen zu

leiſten. Wer alſo ſo zu reden die letzte Hand

an ſeine Bekehrung zu GOtt legen will, der

muß dieſes Laſter aufs ſorgfältigſte zu ver

meiden ſuchen. Und ſolte dieſes in unſerm

gegenwärtigen Leben nicht möglich ſeyn, ſo ha

ben wir Urſach uns auf die Ewigkeit zu freuen,

denn alsdenn werden wir völlig ausgebauet

werden. - - -

§ 252.

Da wir vermöge der frommen Einfalt

verbunden ſind, die Ehre GOttes zur Abſicht

aller unſerer freyen Veränderungen zu ma

chen § 238. ſo iſt es eine Sünde, wenn man

irgends eine Handlung vornimmt, bey welcher

wir gar nicht die Abſicht haben, die Ehre

GOttes zu befördern. Es iſt alſo noch viel

mehr eine Sünde, wenn man eine Fertigkeit

beſitzt, die Ehre GOttes niemals zur #
" . - H
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ſicht unſerer Handlungen zu erwählen. Die

ſe Fertigkeit wird die gottloſe Dummheit

genennt, und es iſt vor ſich klar, daß wir

verbunden ſind, uns vor dieſem Laſter zu hüs

ten. Die Dummheit beſteht überhaupt dar

in, wenn man handelt, ohne daß man ver

mögend iſt, eine Abſicht anzugeben, um wel

cher willen man etwas thut. Ein dum

mer Menſch geht auf der Straſſe, und pfeift

aus Mangel der Gedanken. Fragt ihn:

was er im Sinne habe? er wird euch nichts

zu antworten wiſſen. Der dumme und ſtu

pide handelt alſo wie ſchlafend in den Tag

hinein, ohne auf die Abſichten und Folgen

ſeiner Handlungen zu ſehen; und da er alſo

gar keine vernünftige Abſicht bey ſeinen

Handlungen hat, ſo iſt er auch zu ungeſchickt,

als daß er ſeine Handlungen dergeſtalt ein

richten ſolte, wie es die Erreichung des

Zwecks erfodert. Man ſieht es alſo dem

Dummen in ſeinen Handlungen an, daß er

auf eine ſehr alberne Weiſe darin zu Wer

ke geht. Und eben ſo verräth ein Menſch in

Abſicht auf die Religion eine Dummheit, wenn

er dieſelbe niemals zur Abſicht ſeiner Hand

lungen macht, und wenn er ſeine Handlun

gen nicht ſo einrichtet, daß dadurch die Ehre

GOttes, bey ihm und andern, befördert wer

„den könnte. Alle Dummheit macht den Men

ſchen verächtlich, und zeigt Mangel des Ver

ſtandes und der Vernunft an. Ein Menſch

s: Rr 2 MM9
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mag alſo noch ſo einſicht?voll und verſtän. mü

dig ſeyn, er verräth doch einen Mangel ſei ein

nes Verſtandes zu ſeiner eigenen Schande, abe

wenn er der gottloſen Dummheit mit Recht wei

beſchuldiget werden kan. Er wird einmal Ha

mit äuſſerſter Beſchämung ausrufen müſſen: in

ey wie dumm bin ich geweſen, daß ich nicht und

daran gedacht habe, die Religion durch me

ne Handlungen zu befördern ! Wir werden

aus der Erfahrung beobachten, daß zwey

Leute einander alle beyde, wenigſtens in ih

rem Herzen, als dumme Leute verlachen köt- wie

nen; wenn ein jeder derſelben die Abſichten | d

nicht hat, die der andere für Abſichten hält, kr

die man haben muß, wenn man geſcheut ſeyM.

will. Daher kommts, daßfromme Leute, von

den Kindern dieſer Welt, für dumm und al

bern gehalten werden. Denn die letztern ha

ben Abſichten, ihre Ehre, ihr Geld, ihre

Macht. u. ſ w. auf eine ſolche Art zu beför

dern, daß es mit der wahren Frömmigkeit

nicht beſtehen kan. Der Fromme hat dem

nach dieſe Abſichten nicht, und er läßt hun

dert Gelegenheiten aus den Händen gehen,

welche die Weltkinder mit Freuden würden

ergriffen haben, um ihre ſündlichen Abſich

ten zu erreichen. Es kam demnach nicht an

ders ſeyn, die Frömmigkeit muß in den Au

gen der Weltkinder ofte als eine Dummheit

erſcheinen, und der Fromme wird ſich alſo

nothwendig, als einen dummen Menſchen,

. . : müſſen
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müſſen verachten und verſpotten laſſen. Al

lein das iſt nur eine Scheindummheit. Wir

aber haben bewieſen, daß alle gottloſen Leute,

weil ſie die Religion niemals zum Zwecke ihrer

Handlungen machen, in dieſer Abſicht allemal

in der That ſich als dumme Leute verhalten,

und verachtungswürdig machen.

§ 253.

- Die wahre Weisheit und Klugheit fodert

nicht nur, daß man wahre Zwecke habe, ſon

dern dieſelbe auch gehörig mit einander ver

knüpfe, dergeſtalt, daß man nur denjenigen

Zweck zum vornehmſten und letzten Zwecke

annehme, welcher, ſeiner Natur nach, der vor

nehmſte und letzte Zweck iſt. Wer nun ent

weder nicht die rechten Zwecke erwählt, oder

die rechten Zwecke nicht gehörig mit einan

der verbindet, der verhält ſich nicht als einen

weiſen Mann, ſondern als einen Thoren und

Narren. Die gottloſe Warrheit und Thor

heit beſteht alſo in der Fertigkeit, einen an

dern Zweck, als die Religion, zum vornehm

ſten und letzten Zwecke ſeiner Handlungen zu

machen. Nemlich, die wahre Weisheit und

Klugheit fodert von uns, daß wir die Reli

gion zum vornehmſten und letzten Zwecke aller

unſerer Handlungenmachen § 240. 241. Wer

nun einen andern Zweck zum letzten und vor

nehmſten macht, der weicht von den Regeln

- Rr 3 Der
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-

-

-

der Weisheit ab, und er verhält ſich alſb

als einen Thoren und Narren. Man kan

dieſe Sünde, welche unter andern Urſachen

auch deswegen zu vermeiden iſt, weil ſie uns

lächerlich und verächtlich macht, denn alle

Thorheit iſt lächerlich und verachtungswür

dig, auf eine vierfache Weiſe begehen. 1)

Wenn unſere vornehmſten und letzten Zwecke

böſe und ſündhaft ſind, ſo daß wir die Reli

gion nicht einmal zu einem Mittelzwecke er

wählen, wodurch wir jene zu erreichen ſuchen,

Dieſe Narrheit iſt zugleich, mit einer gottlos

ſen Dummheit, verbunden § 252. Hieher ge

hören alle gottloſe Menſchen und practiſche

Atheiſten, die alle ihre Handlungen dahin

richten, ihrem Hochmuthe, ihrem Geitze und

andern ſündlichen Leidenſchaften ein Genüs

gen zu leiſten, ohne daß es ihnen dabey eins

fallen ſolte, ihre Handlungen auf die Rel

gion zu richten. 2) Wenn man die Reli

gion zwar zu einem Zwecke ſeiner Handlun

gen macht, aber zu einem Mittelzwecke, wo

durch man einen böſen und ſündlichen Zweck,

als den letzten und vornehmſten zu erreichen

trachtet. Alsdenn verbindet man ſeine Zwe

cke nicht auf eine ſolche Art mit einander, wie

es die wahre Weisheit erfodert. Der Geis

tzige hat die böſe Abſicht, ſeinen Reichthum

auf eine ſündhafte Art zu vermehren. Er

geht fleißig in die Kirche, und verrichtet at

dere gottesdienſtliche Handlungen, weil er

ſeinen
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ſeinen Zweck deſto beſſer dadurch zu errei

chen hoft. Er handelt alſo thöricht. Und

eben eine ſolche Narrheit begehen die Heuch

ler, welche die Religion als ein Mittel brau

chen, um ihre ſündlichen Abſichten zu errei

chen; ja alle diejenigen, welche glauben, die

Gottſeligkeit ſey ein Gewerbe. 3) Wenn

man zu ſeinem letzten Zwecke, und zu ſeiner

vornehmſten Abſicht, ſolche Zwecke macht,

die zwar an ſich gut und rechtmäßig ſind, die

aber von der Religion verſchieden ſind, ſo

daß man die Religion gar nicht dabey, nicht

einmal als einen Mittelzweck , vor Augen

hat. Dieſe Thorheit iſt zugleich, mit einer

gottloſen Dummheit, verbunden § 252. So

machen es viele Gelehrte. Sie ſtudieren

ſeißig, und haben dabey die erlaubte Abſicht,

eine groſſe Gelehrſamkeit zu erlangen. Sie

vergeſſen darüber der Religion ganz und

gar, und ſind demnach Narren, daß ſie aus

der Gelehrſamkeit, die doch nur ein Mºtel

zweck iſt, den letzten und vornehmſten Zweck

ihres Studierens machen. 4) Wenn man

auſſer der Religion, andere gute und erlaub

te Zwecke, zu den letzten Zwecken macht, und

die Religion zu einem Mittelzwecke, wodurch

man jene zu erlangen trachtet. Alsdenn

ſind wir thöricht, weil wir die guten Zwecke

nicht auf die weiſeſte Art mit einander ver

knüpfen. Wie viele Narren giebt es nicht in

der Welt, und zwar unter denen"Ä
(Pel
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deren Weisheit, Klugheit und Verſtand man

bewundert, und bis in den Himmel erhebt?

Unterdeſſen iſt die wahre Frömmigkeit, noth

wendiger Weiſe, allemal dem Scheine nach

eine Narrheit. Denn ein jeder Menſch

glaubt, vermöge ſeiner ausſchweifenden Eis

genliebe, daß er die rechten Zwecke erwählt,

und die rechte Verknüpfung derſelben getroſ

fen. Folglich hält ein jeder Menſch ein jed

wedes Syſtem der Zwecke und Mittel für

närriſch, welches dem ſeinigen zuwider iſt.

Da nun alle Menſchen, die nicht fromm ſind,

ihre Abſichten ganz anders erwählen und mit

einander verbinden, als die Frommen: ſo

wird die wahre Weisheit, welche in der Fröm

migkeit beſteht, allemal von gottloſen Leuten

für eine Narrheit gehalten. Es iſt alſo noth

wendig, der Fromme muß in dieſer Welt

von den meiſten Menſchen, denn die meiſten

Menſchen ſind nicht fromm, für einen Narren

gehacen werden. Und in dieſem Verſtande

kan man ſagen, daß wir verbunden ſind, um

GOttes willen Narren zu werden, nemlich

in den Augen der Kinder dieſer Welt. Ein

Frommer muß es ſich demnach gefallen laſſen,

daß er in dieſer Welt ofte von ſeiner Fröm

migkeit nichts anders bey andern Menſchen,

als Verſpottung und Verachtung, ein

CPUtet.

- - § 254.
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§ 24. -

Wir ſind vermöge der frommen Einfalt

verbunden, nicht nur die Religion zum letzten

und vornehmſten Zwecke aller unſerer freyen

Handlungen zu machen; ſondern wir müſſen

auch keinen andern Zweck haben, und wenn

er auch ſonſt noch ſo gut und erlaubt ſeyn

ſolte, den wir nicht zugleich zu einem Mittel

machen, wodurch endlich die Religion beför

dert wird. § 238. Ein Menſch ſündiget dem

nach, wenn er zwar die Religion zu einem

letzten Zwecke ſeiner Handlungen macht, wenn

er aber auſſerdem noch einen oder mehrere

Zwecke, ſie mögen nun ſonſt gut oder böſe

ſeyn, zu letzten Zwecken annimmt, ſo daß er

dieſelben nicht zu Mitteln der Religion macht.

Dies iſt unleugbar eine Narrheit. Denn

die wahre Weisheit fodert von uns, daß wir

nur Einen letzten Zweck haben, und der muß

die Religion ſeyn, und daß wir alle übrige

erlaubte Zwecke zugleich als Mittel erwählen,

wodurch wir die Religion bey uns und an

dern zu befördern ſuchen. Dieſe gottloſe

Narrheit wird die gottloſe Vervielfälti

gung der Abſichten genennt, und ein ſol

cher Menſch dient zweyen Herrn. Wer z. E.

durch einige Handlungen die Ehre GOttes

zu befördern ſucht, und hernach durch andere

Handlungen ſeine Geſundheit, Gelehrſam

meiers Sittenl. Th. Ss keit,
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W

keit, Ehre, Vermögen und hundert andere

Abſichten zu erreichen ſucht, ſo daß er die Ge

ſundheit, Gelehrſamkeit, Ehre, Vermögen

u. ſ w. nicht als Mittel anſieht, wodurch er

die Ehre GOttes zu befördern ſuchen muß;

der begeht dieſe Sünde. Die allermeiſten

Menſchen begehen, eine ſolche Narrheit. Sie

machen, eine gänzliche Theilung, unter ihren

Handlungen. Einige richten ſie allein auf

die Ehre GOttes, andere auf ihre eigene

Ehre, andere auf ihre Geſundheit u. ſ. w.

Und wenn auch alle übrige Zwecke ſonſt recht

mäßig ſeyn ſolten, ſo iſt eine ſolche Zerthei

lung demohnerachtet eine Sünde. Die Re

ligion muß endlich unſer einziges Augenmerk

ſeyn, auf welches alle unſere Handlungen

gelenkt werden. Es verſtehen - dieſes einige

auf eine ſo abgeſchmackte Weiſe, als wenn

wir auſſer der Religion gar keine andere

Zwecke haben müſten, und als wenn wir nur

allein die Religion, bey allen unſern Hand

lungen, zur einzigen und unmittelbaren Ab

ſicht haben dürften. Allein dieſes iſt nicht

nur ganz unmöglich, ſondern, wenn es auch

möglich wäre, ſo dürften wir es doch nicht

thun, weil es närriſch und gottlos ſeyn würde.

Es iſt unmöglich, daß die Religion der ein

zige und unmittelbare Zweck aller unſerer

Handlungen ſeyn ſolte; weil viele unſerer

Handlungen ihrer Natur nach nicht unmit

- - telbar
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telbar zur Ehre GOttes gereichen können.

9Wenn wir eſſen, ſo iſt, unſere unmittelbare

Abſicht, ſatt zu werden, und das Leben zu er

halten. Kan ein Menſch unmittelbar zur

Ehre GOttes eſſen? Würde der Menſch

nicht unſinnig und verrückt ſeyn, welcher ſa

gen wolte, er habe beym Eſſen gar keine an

dere Abſicht, als die Ehre GOttes? Er eſſe

nicht um ſeinen Hungerzu ſtillen? u.ſw. Und

dergleichen Handlungen müſſen wir täglich

unzählig viele vornehmen, die nur auf eine

entfernte Art zur Ehre GOttes gereichen kön

nen. Und es würde in der That närriſch,

und eine dumme Einfalt ſeyn, wenn man aus

der Ehre GOttes nur den einzigen unmit,

telbaren Zweck aller Handlungen machen

wolte § 239. Die wahre Einfalt und Weis

heit der Kinder GOttes beſteht darin, daß

ſie unendlich viele, und von einander verſchie

dene, gute Zwecke vor Augen haben, daß ſie

aber ſo viel Verſtand und Geſchicklichkeit be

ſitzen, alle dieſe Zwecke aufs Beſte mit einan

der zu verknüpfen, damit ſie endlich alle mit

einander Mittel zu einem Zwecke, welcher

die Religion ſeyn muß, werden. Und end

lich würde es auch gottlos ſeyn, weil wir

GOtt, in der Erwählung unſerer Abſichten,

nicht nachahmen würden § 197. GOtt hat

zwar ſeine Ehre zum letzten Zweck dieſer Welt

gemacht, allein nicht zum einzigen und uns

- -
Ss 2 mittel
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mittelbaren Zweck aller Dinge in der Welt.

Das Vieh und die Kräuter ſind zu ſeiner

Ehre erſchaffen, aber nicht unmittelbar. Es

iſt demnach keine Frömmigkeit, wenn ein

Menſch ſo albern iſt, und allemal unmittel

bar die Ehre GOttes vor Augen hat, und

alle diejenigen Handlungen verdammt, die zu

ihrer nächſten Abſicht andere Sachen haben.

Es iſt alſo in der That eine gottloſe Narr

heit, wenn Leute nicht ſtudieren wollen, und

meynen, es ſey beſſer, wenn ſie unterdeſſen

Erbauungsſtunden beſuchen, und in der Biº

bel leſen; welche ihre eigene Ehre nicht beför

dern wollen, weil ſie glauben, ſie müſten nur

GOttes Ehre befördern. Es ſcheint dieſes

zwar ſehr andächtig zu ſeyn, allein es iſt in

der That ſehr närriſch -

§ 255. ...

Die Untreue in der Frömmigkeit beſteht

in dem Laſter, welches der Treue in der Fröm

migkeit entgegen geſetzt iſt § 242. So ofte

es ein Menſch irgends in ſeinem Fleiſſe, die

Pflichten gegenGOtt auszuüben,woran erman

geln läßt, ſo ofte handelt er an GOtt untreu,

oder treulos. Es iſt alſo nicht nur eine Un

treue, wenn man wiſſentlicher, vorſetzlicher

und muthwilliger Weiſe irgends auf eine

Weiſe ſich an GOtt verſündiget, und eine

- - Pflicht
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Pflicht gegen ihn entweder gar nicht, oder

nicht in dem gehörigen Grade und auf die

gehörige Weiſe ausübt; ſondern wir handeln

auch treulos an GOtt, wenn wir aus bloſ

ſer Nachläßigkeit, Uebereilung, Unachtſam

keit, überwindlicher Unwiſſenheit und Irr

thum, ihm nicht beſtändig, eifrig und lauter

genung dienen. Alle wiſſentlichen und un

wiſſentlichen, vorſetzlichen und unvorſetzlichen

Sünden wider GOtt und andere Dinge, ſind

Beweisthümer unſerer Untreue, die wir an

GOtt begehen. Der Dienſt GOttes iſt der

allerſtrengſte Dienſt; das geringſte Vergehen,

die allergeringſte Verſäumniß in demſelben

iſt eine Treuloſigkeit.

- -
-

§ 256.
-

Endlich wollen wir, zum Beſchluß der Ab

handlung von der innerlichen Religion, noch

anmerken, daß wir um derſelben und um

GOttes willen verbunden ſind, alle Hinder

niſſe der Religion bey uns und andern zu

verhüten, und aus dem Wege zu räumen,

Denn, wenn wir verbunden ſind einen

Zweck zu erreichen, ſo ſind wir auch zu

den Mitteln verbunden, ohne welchen die

ſer Zweck nicht erreicht werden kan. So

lange Hinderniſſe da ſind, ſo lange kan ein

Zweck nicht erreicht werden; die Verhütung

Ss 3 UND
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und Wegſchaffung der Hinderniſſe iſt dem

nach ein Mittel, ohne welchem der Zweck

nicht erreicht werden kan. Folglich verbin

det uns die Religion, alles dasjenige, was

ihr im Wege ſteht, es mag nun in uns, oder

auſſer uns, befindlich ſeyn, zu verhüten und

aus dem Wege zu räumen, ſo viel als uns

möglich iſt. Die Hinderniſſe der Frömmig

keit heiſſen Aergerniſſe. Folglich muß man

alles dasjenige verhüten und aus dem Wege

räumen, was uns und andern, ein Aergerniß

iſt, ſo viel als in unſerm Vermögen ſteht. Ich

werde, bey einer andern Gelegenheit, viel

weitläuftiger von den Aergerniſſen handeln.

Hier iſt nichts weiter mehr zu bemerken, als

daß wir vermöge dieſer Pflicht verbunden

ſind: 1) unſern ganzen innerlichen und äuſ

ſerlichen Zuſtand aufs genaueſte zu unterſu

chen, ſamt allen denjenigen Dingen, mit de

nen wir täglich zu thun haben und umgeben

ſind, um zu entdecken, ob nicht etwas darun

ter angetroffen werde, welches uns oder an

dere entweder ganz an der Frömmigkeit hin

dert, oder eines Theils. Nur muß man hier

richtig urtheilen, und nichts für ein Hinderniß

der Frömmigkeit halten, welches dergleichen

nicht iſt. So denken manche, das fleißige

Studieren ſey eine Hinderniß der Frömmig

keit, weil man zu der Zeit, wenn man ſtu

diert, nicht klar beten kan. Manche hal

-- teT.
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ten es für eine Hinderniß der Frömmig

keit, wenn man auf Gaſtgebote geht, weil

man daſelbſt nicht beſtändig, von dem Buß

kampfe und von der Sinnesänderung, reden

kan. Dergleichen Urtheile ſind abgeſchmackt.

2) So bald wir ein ſolches wahres Hinder

niß der Frömmigkeit entdeckt haben, ſo müſ

ſen wir es auſs ſorgfältigſte verhüten, wenn

es noch nicht würklich iſt, und aus dem

Wege räumen, wenn es ſchon würklich ſeyn

ſolte. Solte mirz. E. ein Buch in die Hände

fallen, und ich ſehe, daß ichs nicht würde le

ſen können, ohne unkeuſche und gottloſe Be

gierden zu bekommen, ſo muß ich es nicht le

ſen; bin ich bisher in einer gottloſen Geſell

ſchaft geweſen, welche mich von der Frömmig

keit abhalten kan, ſo muß ich mich von der

ſelben loß machen; wenn ich nicht im Stan

de ſeyn ſolte, mitten in derſelben GOtt aufs

treueſte zu dienen, und entweder die ganze

Geſellſchaft, oder einige aus derſelben, zu ge

winnen. Mit einem Worte: ein frommer

Menſch muß ſeine Frömmigkeit, als ſeinen

theureſten und koſtbarſten Schatz, betrachten.

Er muß demnach für dieſelbe wachen, und

alles aus dem Wege räumen und verhüten,

welches ihm denſelben ganz oder eines theils,

rauben könnte. Er muß es machen wie ein

Menſch, der für ſeine Geſundheit ſorgt, und

welcher alle Hinderniſſe derſelben zu vermei

- - Den
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den ſucht. Er ißt die Speiſen nicht, die ſei

ner Geſundheit ſchaden könnten. Er ſucht die

Erkältungen, und alle Hinderniſſe der Ge

ſundheit, aufs möglichſte zu verhüten. Viele

frpmme Menſchen ſind ſo unbedachtſam, daß

ſie ganz ſorgenloß in Abſicht auf dasjenige

ſind, was ſie ärgen könnte. Ehe ſie ſichs

alſo verſehen, ſind ſie in Hinderniſſe ihrer

Frömmigkeit verwickelt, die mit der Zeit ih

nen unüberwindlich werden können. Nein,

ein frommer Menſch muß auf ſeiner Hut ſte

hen, und alle Aergerniſſe auſs möglichſte

verhüten, und aus dem Wegeräumen.

E N D E.
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